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    PENNY JORDAN
    
	Zwischen Lüge und Verlangen
 
    Der mächtige Vasilii Demidov sieht keine andere Möglichkeit,
						als seine schöne Assistentin Laura vor einem Feind zu beschützen:
						Er muss sie zu seiner Geliebten machen. Ob sie will oder
						nicht! Sie will …
    
    


LUCY MONROE
    
	Heiße Nächte, süße Folgen
 
    Liebe? Daran glaubt der griechische Selfmade-Milliardär Zephyr
						Nikos nicht. An Sex dagegen schon, vor allem mit der wunderschönen
						Piper. Leicht, locker, ohne Komplikationen – bis Piper
						ein Baby erwartet!
     
    
CHRISTINA HOLLIS
     
	Die Nanny und der Playboy-Prinz
 
    Pflicht statt Vergnügen erwartet Prinz Lysander, als er plötzlich
						das Land regieren muss. Doch ein Blick auf Alyssa, Nanny seines
						elternlosen Neffen, genügt, und der königliche Verführer in
						ihm erwacht …
    
    
TRISH WYLIE
     
	Verlieben verboten!
 
    Rote High Heels, sexy Figur und Lockenmähne: Daniel ist elektrisiert
						– bis ihm klar wird, wer seine neue Nachbarin ist: seine
						Feindin Jorja! Wie soll er sein Geheimnis wahren, wenn sie Tür
						an Tür wohnen?
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Zwischen Lüge und Verlangen

1. KAPITEL

      Sie sollte das wirklich nicht tun. Auf keinen Fall.

      Andererseits war es ein Job, mehr nicht. Ein Job, den sie im Augenblick dringend brauchte – nach allem, was geschehen war.

      Der Haken: Sie würde eng mit Vasilii Demidov zusammenarbeiten. Sehr eng, und zwar als seine persönliche Assistentin. Wenn auch nur vorübergehend.

      Abrupt blieb Laura Westcotte mitten auf der Londoner Sloane Street stehen. Meine Güte noch mal! Sie war doch keine vierzehn Jahre mehr alt. Die alles verzehrende Schwärmerei für den um einiges älteren, umwerfend attraktiven Halbbruder ihrer alten Schulkameradin war doch längst überwunden, oder etwa nicht? Damals hatte sie gemeinsam mit seiner jüngeren Halbschwester das renommierte Mädchenpensionat besucht, deren Direktorin Lauras strenge Tante war.

      Laura fühlte sich nicht länger wie das alberne kleine Mädchen, das heimlich im Internet nach Informationen über ihren Traummann Vasilii Demidov geforscht hatte. Zum Glück steckten die großen sozialen Netzwerke zu dem Zeitpunkt noch in den Kinderschuhen, sonst hätte sich Laura bestimmt vor aller Welt lächerlich gemacht. Schlimm genug, dass sie sich später ein Foto von ihm besorgt hatte, um still und heimlich vor sich hin zu träumen.

      Vasilii war ihr vor die Linse gelaufen, als er an einem Freitagnachmittag seine Halbschwester in der Schule besuchte. Mit zitternden Fingern hatte sich Laura an ihre Kamera geklammert und heimlich ihr Foto geschossen, während er mit langen Schritten auf seine Schwester zuging, die bereits auf ihn wartete.

      Sein Körper war kraftvoll und muskulös gewesen, genau wie seine Bewegungen. In seiner dunklen Jeans und dem schwarzen T-Shirt hatte Vasilii unglaublich lässig gewirkt, und Laura war unwillkürlich auf ziemlich verwegene Gedanken gekommen. Ein echtes Wunder, dass sie das Bild nicht bis zur Unkenntlichkeit verwackelt hatte.

      Sorgfältig verwahrt am heiligsten Ort ihrer Jugend, dem Geheimfach in der Schmuckschatulle ihrer Mutter, blieb das Foto stets vor neugierigen Blicken verborgen. Die Schatulle, der der schwache Duft ihrer Mutter anhaftete, besaß Laura immer noch. Und das Foto?

      Nun benahm sie sich aber wirklich lächerlich. Damals war das noch verzeihlich gewesen, denn in dem Alter gehörte unrealistische Schwärmerei aus der Ferne für Mädchen zum Alltag.

      Laura hatte Hunderte Male darüber fantasiert, wie sie sich begegneten, hatte im Geiste romantische Situationen mit ihm erlebt – und noch so einiges mehr, das dem hormonüberladenen Verstand einer Halbwüchsigen entsprang. In ihrer Vorstellung war es sogar ein Zeichen des Schicksals gewesen, dass sie beide ihre Mütter verloren hatten. Diese Erfahrung hatte ein unsichtbares Band zwischen ihnen gewoben …

      Dabei waren sie einander nie richtig vorgestellt worden, geschweige denn hatten sie jemals persönlich miteinander geredet. So blieben nur die endlosen Tagträume und das Verlangen nach dem Unbekannten, die ihr von Zeit zu Zeit sogar ein wenig Angst machten.

      Das war mittlerweile alles längst vorbei, nur die Gegenwart zählte. Sie hatte sich gerade mehrmals seinen Namen durch den Kopf gehen lassen, ohne dabei Herzklopfen zu bekommen oder an ihrem eigenen Atem zu ersticken – das war doch der Beweis, oder?

      Nein, ich bin keine vierzehn mehr, sagte sie sich. Wie um sich dessen zu versichern, warf sie einen Blick in die nächstbeste Schaufensterscheibe, aus der sie das Antlitz einer selbstbewussten vierundzwanzigjährigen Frau anblickte. Das brünette Haar fiel ordentlich frisiert über ihre Schultern, und die blauen Augen leuchteten in dem keltisch blassen Gesicht wie blaue Edelsteine. Die vollen Lippen waren nur dezent geschminkt. Insgesamt wirkte sie wie eine Karrierefrau auf dem Weg zu einem vielversprechenden Vorstellungsgespräch.

      Vasilii Demidov konnte es wohl kaum gelungen sein, in wenigen Minuten das naive Mädchen in ihr erneut zum Leben zu erwecken? Anstatt über die Vergangenheit zu grübeln, sollte sie sich besser auf ihre Zukunftspläne konzentrieren. Ihr war bereits ein guter Job durch die Lappen gegangen, sollte sich das wiederholen, wäre das ihrer Karriere nicht gerade zuträglich.

      Laura machte sich keine Illusionen. Sie wusste genau, warum sie den letzten Vertrag nicht bekommen hatte, der ihr mündlich zugesichert worden war. Der neue Geschäftsführer jener Firma hatte keine Zweifel daran aufkommen lassen. Wenn sie daran zurückdachte, befiel sie sofort wieder ein schmerzhaftes Gefühl der Demütigung.

      Oh ja, sie brauchte diese Stelle unbedingt! Sechs Wochen als Aushilfssekretärin für Vasilii Demidov und zudem mit einer atemberaubenden Bezahlung – mehr als das Doppelte ihres letzten Gehalts. Obendrein würde diese Anstellung Lauras Lebenslauf entschieden aufwerten und endlich die berufliche Talfahrt für sie beenden.

      Wieder hatte Laura im Internet alles Mögliche über Vasilii recherchiert. Dieses Mal, um sich optimal auf ihr Bewerbungsgespräch vorzubereiten, wie es sich für eine ernst zu nehmende Bewerberin gehörte. Nach dem Tod seines Vaters hatte Vasilii dessen bescheidene Firma zu einem multinationalen Konzern ausgebaut. Zwar war der Hauptsitz seiner Firma in Zürich angesiedelt, doch Vasilii selbst hielt es nie lange an einem Ort. Er lebte als sprichwörtlicher Nomade ganz in der Tradition seiner Vorfahren mütterlicherseits, die einst mit Kamelen durch die Wüste gezogen waren.

      Im Gegensatz zu so vielen anderen russischen Großindustriellen unterhielt Vasilii allerdings nicht mehrere Wohnsitze über den Globus verteilt. Stattdessen mietete er sich in Hotels oder möblierten Apartments ein, je nachdem, wo ihn seine Geschäfte gerade hinführten.

      Früher hatte Laura es hinreißend exotisch gefunden, dass Vasilii – dessen Vater Russe gewesen war – seine Herkunft mütterlicherseits angeblich bis zu einem hellhäutigen, blauäugigen Kriegerstamm zurückverfolgen konnte, der sich einst mit einer verirrten römischen Legion vereinigt hatte. Man sagte Vasilii aufgrund dieser Geschichte eine besondere strategische Kämpfernatur nach. Im Internet fanden sich jede Menge Mutmaßungen und Hypothesen über diesen alten Nomadenstamm, der für seinen unerbittlichen Stolz und für seinen besonderen Ehrenkodex gerühmt wurde. Wie unzählige andere alte Volksstämme war auch dieser durch Kriege und Krankheiten beinahe ausgelöscht worden, lange bevor Vasiliis Mutter das Licht der Welt erblickt hatte.

      Heute machte es den Anschein, als wäre Vasilii immun gegen alle Verletzungen, die ihm durch andere Menschen zugefügt werden könnten. Er galt als mächtiger, hartherziger Mann, der sich kompromisslos dem geschäftlichen Erfolg verschrieben hatte. Und es war ihm bestimmt völlig gleichgültig, ob Laura in ihrer Jugend eine Schwäche für ihn empfunden …

      Warum denke ich jetzt schon wieder daran? ärgerte sie sich und warf einen Blick auf die Uhr. Dann beschleunigte sie ihre Schritte. Zu diesem wichtigen Termin durfte sie keinesfalls zu spät kommen, nur weil sie sich in hirnlosen Tagträumereien verlor!

      Von seiner exklusiven Suite im obersten Stockwerk eines der teuersten Londoner Hotels konnte Vasilii die gesamte Sloane Street überblicken. Die Julisonne fiel zum Fenster herein und schien ihm direkt ins Gesicht, sodass sein Gesicht im Profil noch kantiger wirkte als sonst. Seine Haut hatte von Natur aus einen warmen goldenen Ton, in seinen Zügen spiegelte sich der arabische Einfluss seiner Mutter wider.

      Sein Leben lang hatte Vasilii sich als Außenseiter gefühlt, da er sich weder ganz zur Familie seiner Mutter, noch zu der seines Vaters gehörig fühlte. Von beiden Seiten war er nie vollends akzeptiert worden, vielleicht, weil er äußerlich nach seiner Mutter kam, dazu aber den messerscharfen Verstand und Geschäftssinn seines Vaters besaß. Also hatte Vasilii gelernt, allein zurechtzukommen und niemandem außer sich selbst zu trauen. Dieser Zug hatte sich noch verstärkt, nachdem seine Mutter verschleppt und bei einem missglückten Befreiungsversuch von ihren Kidnappern getötet worden war.

      Er selbst war noch ein Kind gewesen und hatte es nur schwer verkraftet, den Menschen zu verlieren, der ihm am nächsten stand. Seither war Vasilii entschlossen, sich niemals wieder so verletzbar zu machen. Er hielt seine Mitmenschen auf Distanz und schwor sich, nie wieder den Verlust eines geliebten Menschen zu riskieren.

      Im Augenblick war es allerdings nicht die Vergangenheit, sondern die Gegenwart, die ihm zu schaffen machte. Die und eine gewisse Miss Laura Westcotte.

      Bedauerlicherweise fiel sein Privatsekretär für ein halbes Jahr aus, weil er sich um seine kranke Ehefrau kümmern musste. Zu allem Überfluss hatte sich der umgehend engagierte Ersatzmann eine böse Magen-Darm-Grippe eingefangen, gerade als Vasiliis Verhandlungen mit den Chinesen die heiße Phase erreicht hatten. Nun brauchte er dringend einen Assistenten, der nicht nur fließend Mandarin, sondern auch Russisch und Englisch beherrschte und sich mit internationalem Protokoll und der entsprechenden Etikette auskannte – also in der Lage war, sich chinesischen Würdenträgern und Bürokraten gegenüber korrekt zu verhalten.

      Zwar sprach Vasilii alle drei Sprachen fließend, aber als internationaler Unternehmer durfte man sich nicht die Blöße geben, bei Verhandlungen als sein eigener Übersetzer aufzutreten. Für chinesische Unternehmer, mit denen er es momentan zu tun hatte, war ein eigener Personalstab eine Art Statussymbol, wie Vasilii schnell feststellen musste. Deshalb war jetzt auch ein Vorstellungsgespräch mit Laura Westcotte fällig, die sein Headhunter ihm empfohlen hatte.

      Allerdings gab es ein paar Dinge, die deutlich gegen sie sprachen. Zu allererst einmal war sie eine Frau, und Vasilii arbeitete nie eng mit Frauen im eigenen Team zusammen. Ihm war klar geworden, dass Mitarbeiterinnen ihn – schwerreich und unverheiratet – allzu gern als potenziellen Ehemann einstuften. Doch er hatte nicht die Absicht, jemals vor den Traualtar zu treten.

      Sein Kiefer verkrampfte sich bei diesem Gedanken. Eine Ehe oder überhaupt eine engere Beziehung zu einem anderen Menschen bedeutete, ein Stück von sich selbst wegzugeben. Es bedeutete daher auch, dieses Stück von sich irgendwann auf schmerzhafte Weise verlieren zu können.

      Doch eigentlich war die Sache nicht so eindeutig, denn in seiner Brust wohnten zwei Seelen, was wohl seiner multikulturellen Herkunft zu verdanken war. Neben dem modernen, ehrgeizigen Russen lebte in ihm der Wüstenkrieger, dessen althergebrachter Moralkodex und archaischer Glaube in der heutigen Welt fehl am Platze waren.

      Aber wozu sollte er auch heiraten? Das war völlig überflüssig. Nachdem seine Halbschwester Alena neuerdings mit einem russischen Geschäftsmann verheiratet war, konnte man davon ausgehen, dass die beiden ihre Beziehung irgendwann mit gemeinsamen Kindern krönten. Damit wäre für den Nachwuchs gesorgt, der zukünftig im Familienunternehmen arbeiten und dieses schließlich übernehmen konnte.

      Es gab neben ihrem Geschlecht noch einen weiteren Grund, warum Vasilii sich sträubte, Laura Westcotte einzustellen. Gewiss, ihr Lebenslauf war eindrucksvoll. Doch seine eigene Recherche und einige Gespräche mit seiner Halbschwester Alena hatten ihn davon überzeugt, dass es Laura an Verantwortungsbewusstsein und Gradlinigkeit mangelte. Man konnte ihr nicht vertrauen. Kurz gesagt, ihre Vorstellung von Moral ließ deutlich zu wünschen übrig. Unglücklicherweise gab es zurzeit keinen anderen Bewerber für die Stelle, und Vasilii lief die Zeit davon. Laura erfüllte alle Kriterien und kannte sich bestens mit den Gepflogenheiten der Geschäftswelt und der chinesischen Kultur aus. Es blieb ihm also kaum eine andere Wahl, als ihr den Job anzubieten.

      Bestimmt ist der rasante Fahrstuhl schuld am flauen Gefühl in meinem Magen, überlegte Laura und zählte die Stockwerke, bis sie endlich auf Vasiliis Etage aussteigen konnte.

      Sie sollte sich wirklich ausschließlich auf diesen wichtigen Job konzentrieren und alle Gedanken an alte Schwärmereien beiseitelassen. Nach allem, was Laura über Vasilii und seine sachliche Art, Geschäfte zu machen, wusste, hatte er sicherlich wenig Verständnis für Nervosität oder Aufregung bei seinen Mitmenschen.

      Laura wurde durch zwei gesicherte Türen geführt, bevor ein tonloses, britisch akzentuiertes „Herein!“ durch die geöffnete Flügeltür drang, hinter der sich Vasiliis Arbeitszimmer verbarg.

      Welch warmherziger Empfang, dachte sie sarkastisch und betrat das großräumige Zimmer. Sofort galt ihre gesamte Aufmerksamkeit dem Mann, der mit verschränkten Armen am Fenster stand.

      Wie sie selbst trug er Businesskleidung, einen dunklen Anzug. Sein ebenfalls dunkles Haar berührte nur leicht den Kragen seines strahlend weißen Hemds. Auf den gebräunten Händen war kein einziger Ring zu erkennen. Den Kopf hatte er leicht zur Seite geneigt, sodass das Tageslicht von hinten seine scharfen Gesichtszüge betonte.

      Das Flattern in ihrem Magen verwandelte sich in prickelnde Erregung. Das Bild, das sie sich damals zurechtgelegt und seither gepflegt hatte, erschien ihr mit einem Mal in neuem Licht. Damals war Vasilii aufregend und toll gewesen, aber heute war er absolut atemberaubend!

      In ihrem Inneren schrillte eine Alarmglocke. Sie sollte am besten sofort die Flucht ergreifen. Doch da gab es einen entschlossenen Teil in Laura, der ihre zuflüsterte, sich nicht einschüchtern zu lassen. Vasilii mochte ein Mann sein, der ihre Fantasie und ihre Nerven anregte, aber das war noch lange kein Grund, klein beizugeben. Vermutlich handelte es sich lediglich um einen Rest Teenagerschwärmerei, der sich schon bald verflüchtigen würde.

      Das Bewerbungsfoto wurde Laura ganz und gar nicht gerecht, wie Vasilii widerwillig eingestand. Ihr herzförmiges Gesicht kam nicht richtig zur Geltung, genauso wenig ihre geschmeidige Figur. Leider hatte er im Internet nicht viel über sie herausfinden können. Keine peinlichen Partyfotos und keine despektierlichen Berichte. Aber darauf war er auch nicht angewiesen. Man hatte ihm schließlich längst offenbart, mit was für einer Person er es zu tun hatte. Nämlich mit der Art von Mensch, die er normalerweise tunlichst mied.

      Äußerlich mochte sie sehr attraktiv sein, und ganz sicher wusste sie sich vorteilhaft zu kleiden, aber ihm war klar, wie sie tickte. Und falls er sich durch ihre Erscheinung sogar sexuell erregt fühlte, dann wirklich nur, weil es so lange her war, dass er …

      Irritiert wandte Vasilii sich ab und sortierte ein paar lose Blätter auf seinem Schreibtisch, bevor er wieder den Kopf hob. „Ich sehe, Sie sprechen neben Chinesisch auch noch Russisch? Warum Russisch, wo doch die meisten russischen Geschäftsleute keine englische Übersetzung benötigen, weil sie die Sprache selbst beherrschen?“

      Seine Frage kam für Laura völlig unerwartet, und sie verunsicherte sie. Natürlich gab es einen ganz speziellen Grund, warum sie sich für diese Sprache interessiert hatte. Aber sie konnte Vasilii wohl kaum verraten, dass sie sich früher zu gern mal in seiner Landessprache mit ihm unterhalten hätte.

      „Meine Eltern waren Linguisten“, erklärte sie, „und haben beide Russisch gesprochen. Ich habe schon früh einiges von ihnen gelernt, und da schien es mit ganz natürlich, die Sprache zu perfektionieren.“ Das war zumindest teilweise die Wahrheit.

      „Sie wollten also in ihre Fußstapfen treten, anstatt sich einen eigenen beruflichen Weg auszusuchen? Wollen Sie das damit sagen? Lässt das nicht auf mangelnden Ehrgeiz und fehlende Entscheidungskraft schließen?“

      „So würde ich das nicht bezeichnen“, erwiderte sie defensiv. Sie würde nicht zulassen, dass er sie argumentativ in die Ecke drängte. „Gewisse Fähigkeiten und Talente werden von einer Generation an die nächste weitervererbt, und es wäre ziemlich unklug, diese Anlagen nicht zu nutzen. Sie kommen doch auch nach Ihrem Vater und feiern damit beruflich Erfolge. Ich habe eben eine Begabung für Fremdsprachen. Nach dem Verlust meiner Eltern hat es mir sogar sehr geholfen, mich für diesen Weg entschieden zu haben. Es gab mir das Gefühl, als wären sie immer noch ein lebendiger Teil meines Lebens. Ich liebe Sprachen, sie sind wie eine Verbindung zu den Menschen, die ich liebe.“

      Etwas, woran man sich festhalten konnte, wenn einen das Leben zu überwältigen drohte. Vor Vasiliis Augen entstand das flüchtige Bild seiner Mutter, so wie er sie das letzte Mal gesehen hatte. Er hasste Laura sofort dafür, dass sie schmerzhafte Erinnerungen in ihm wachrief. Wieso war sie überhaupt dazu in der Lage? Mit dem Gerede über ihre Eltern und mit ihrer albernen Sentimentalität überschritt sie eine Grenze bei ihm. Aber wie machte sie das?

      Das war doch absurd. Ausgerechnet eine Frau, von der er genau wusste, dass man ihr nicht über den Weg trauen durfte, fand einen Zugang zu ihm? Riss einfach die Barriere ein, die bisher nur seine geliebte verstorbene Stiefmutter übertreten durfte? Das war nicht nur absurd, das konnte richtig gefährlich werden. Aber der Tag, an dem ihm eine Frau wie Laura Westcotte irgendwie gefährlich werden konnte, den würde es niemals geben. Das schwor sich Vasilii.

      „Ich habe Sie um eine Erklärung gebeten, warum Sie sich für die russische Sprache entschieden haben. Darauf erwarte ich eine beruflich relevante Begründung, keine Ausführung zu den Gefühlen Ihrer Kindheit.“

      Sein barscher Tonfall verletzte sie. Als sie als kleines Mädchen erfahren hatte, dass Vasiliis Stiefmutter gestorben war, hatte sie großes Mitleid mit ihm empfunden. Es war Laura, als sei damals ein zartes Band gemeinsamen Schicksals zwischen ihnen gesponnen worden, das bis heute im Verborgenen fortbestand. Vielleicht hatte sie auch deshalb gerade von ihren eigenen Eltern gesprochen. Dabei war es doch offensichtlich, dass Vasilii keinen Wert auf Mitgefühl oder eine irgendwie geartete emotionale Verbindung legte.

      Seine Kritik traf sie schwer, und unter anderen Umständen wäre Laura sicherlich zu dem Schluss gekommen, mit einem so rabiaten Chef nicht zusammenarbeiten zu wollen. Aber sie brauchte diese Stelle dringend! Trotzdem würde sie derartige Bemerkungen nicht kommentarlos hinnehmen.

      Mit gestrafften Schultern trat sie vor. „Meine Beweggründe, Russisch zu studieren, mögen persönlicher Natur gewesen sein. Aber die Entscheidung für Mandarin – das kein Fachgebiet meiner Eltern war – geschah aus rein beruflichen Erwägungen und zeigt, wie genau ich mich mit der weltwirtschaftlichen Zukunft beschäftigt habe. Das Sprachtalent wurde mir zwar vererbt, aber ich allein habe meiner Karriere schon früh darauf gegründet, dass China sich auf dem internationalen Markt durchsetzen würde.“

      Wagte sie etwa, ihn herauszufordern? Dieses energische Auftreten war Vasilii von Frauen nicht gewohnt, denn meistens überschlugen sie sich förmlich im Versuch, ihm zu schmeicheln und zu gefallen.

      „Sie haben die gleiche Schule besucht wie meine Halbschwester. Und soweit ich informiert bin, stand Mandarin dort nicht auf dem Stundenplan.“

      Er wusste, dass sie mit Alena zur Schule gegangen war? Laura fiel ein, wie sie damals über ihre Tante unauffällig herauszufinden versuchte, wann Vasilii vorbeikam, um seine Schwester abzuholen. Dann positionierte sie sich an dem Fenster, von dem aus man den besten Blick auf das Eingangsportal hatte, und wartete mit klopfendem Herzen ab.

      Nur davon konnte Vasilii unmöglich wissen. Auch nicht davon, wie sie sich mühsam einen verführerischen Gang angewöhnt hatte, in der Absicht, unauffällig an seinem Auto vorbeizuschlendern, während er auf Alena wartete. Allerdings hatte sie sich genau das nie wirklich getraut, und so war es bei den heimlichen Proben in geschlossenen Räumen geblieben.

      Wahrscheinlich wusste er von der gemeinsamen Schulzeit, weil er Lauras Lebenslauf kannte. Und außerdem war ihre Tante damals ja Direktorin des Pensionats gewesen. Ihre Vermutung sollte sich im nächsten Moment bestätigen.

      „Da Mandarin nicht auf dem Stundenplan stand, hat Ihre Tante Ihnen wohl kostspieligen Privatunterricht bezahlt?“

      Er kann mich wirklich nicht ausstehen, stellte Laura fest. „Ich habe selbst dafür bezahlt“, informierte sie ihn kühl. „Das Geld dafür habe ich mir in den Pferdeställen verdient, in denen einige der Privatschüler ihre Tiere untergebracht hatten. Dafür konnten die morgens eine Stunde länger in ihren Betten liegen bleiben.“

      Vasilii sah unwillkürlich vor seinem geistigen Auge, wie eine jüngere Ausgabe von Laura Westcotte sich mit roten Wangen, Pferdeschwanz und Arbeitsjacke aufs Fahrrad schwang und bei Wind und Wetter zu den Ställen radelte, um sich ihr mickriges Taschengeld aufzubessern. Sein eigener Vater hatte ebenfalls die Meinung vertreten, man müsse sich sein Geld von Anfang an selbst verdienen, und selbst seine reichlich verwöhnte Schwester Alena hatte ihre eigenen Aufgaben zugewiesen bekommen.

      Es gefiel Vasilii nicht, dass er sich plötzlich Gedanken über die Gefühle anderer Leute machte. Unwirsch griff er nach einem Informationsblatt und reichte es Laura. „Ich möchte Sie bitten, mir das hier in Mandarin zu übersetzen“, sagte er und wartete ab, während sie einen Blick auf den Zettel warf.

      Diese Aufgabe bereitete ihr keine Probleme, und sie fragte sich, warum ihre Hand und im Grunde ihr ganzer Körper zu zittern begannen. Konnte es daran liegen, dass Vasilii ihr gerade eben ziemlich nahe gekommen war?

      Sie atmete durch, räusperte sich kurz und übersetzte dann recht flüssig die erste Seite des Informationstextes.

      Vasilii war beeindruckt, und er musste zugeben, dass sein Privatsekretär trotz langjähriger Erfahrung für diesen Text länger gebraucht hätte.

      „Wenn Sie jetzt bitte ins Russische übersetzen könnten?“

      Laura nickte und überzeugte mit einer fehlerfreien Leistung. Nicht dass er weniger erwartet oder gar akzeptiert hätte!

      „Gut, Ihre sprachlichen Fähigkeiten sind demnach … adäquat. Aber falls Sie wirklich etwas über die chinesische Mentalität wissen, dürfte Ihnen klar sein, dass für den Erfolg geschäftlicher Verhandlungen wesentlich mehr nötig ist als das Beherrschen der Landessprache.“

      „Ja, natürlich“, stimmte Laura zu. „Selbst wenn Unternehmer denselben Dialekt sprechen, verhandeln sie im Kreise eigener Übersetzer und persönlicher Assistenten, weil es ihren jeweiligen Status erhöht. Auf diese Weise werden in China Geschäftstermine ausgeschmückt. Da mir bekannt ist, dass Sie selbst mehrsprachig sind, bin ich gleich davon ausgegangen, dass eine persönliche Assistentin für Sie in erster Linie eine repräsentative Funktion haben soll.“

      „Korrekt“, erwiderte er und starrte sie aus seinen grauen Augen an.

      Alles könnte einfacher sein, wenn ich nicht mal in ihn verliebt gewesen wäre, dachte Laura. Sogar mit Blicken schafft er es schon, mich einzuschüchtern.

      Es dauerte eine ganze Weile, bevor Vasilii ihr die nächste Frage stellte. „Wie ich den Unterlagen entnehme, haben Sie Ihre letzte Stelle gekündigt, ohne den nächsten Job sicher in der Tasche zu haben. Ist das in der heutigen Zeit nicht etwas riskant?“

2. KAPITEL

      Die Furcht vor der Wahrheit legte sich wie eine kalte Klammer um Lauras Herz.

      Er konnte es nicht wissen, das war einfach nicht möglich. Sie nahm all ihren Mut zusammen. „Ich wollte eigentlich eine Auszeit nehmen“, gestand sie.

      „Tatsächlich?“

      Sein höhnischer Blick verriet, dass er Laura kein Wort glaubte. Aber es sollte noch schlimmer werden.

      „Meines Wissens zahlen Sie gerade einen Hauskredit ab und kommen obendrein auch noch für die Pflegeeinrichtung Ihrer Tante auf.“

      „Ja.“ Leugnen war zwecklos. „Meine Tante hat mich nach dem Tod meiner Eltern bei sich aufgenommen. In letzter Zeit ging es ihr nicht so gut, und mit ihrer schmalen Rente konnte sie sich keine vernünftige Hilfe leisten. Da habe ich ihr natürlich meine Unterstützung angeboten.“

      „Es scheint Ihnen ziemlich wichtig zu sein, sich als Wohltäterin zu präsentieren, die ihre Pflichten und Verantwortung ausgesprochen ernst nimmt. Aber der Umstand, dass Sie ohne irgendwelche Sicherheiten Ihren Arbeitsplatz aufgeben, steht im Widerspruch dazu. Ich würde sogar so weit gehen anzuzweifeln, dass jemand mit Ihren finanziellen Verpflichtungen sich einfach so eine Auszeit von der Karriere nehmen kann. Was ich noch schwerer glauben kann: Sie reichen just in jenem Moment die Kündigung ein, in dem Ihnen Ihr Mentor eine Beförderung zugesichert hat? Ein Mentor, mit dem Sie seit Jahren zusammenarbeiten?“

      Zu gern hätte Vasilii ihr mitgeteilt, er habe einen anderen, besser geeigneten Bewerber für die Stelle, aber das konnte er leider nicht. Ihre Übersetzungen waren fehlerlos und versiert, und ihre Referenzen bescheinigten ihr nicht nur eine außerordentliche fachliche Qualifikation, sondern auch ausgezeichnete Teamfähigkeit und soziale Kompetenz. Letzteres war unabdinglich für das Projekt, das Vasilii mit ihr in Angriff nehmen wollte. Sie mussten diesen Vertrag unter Dach und Fach bringen. Allerdings würde Vasilii seiner neuen Mitarbeiterin unmissverständlich klarmachen, dass sie sich besser nicht mit ihm anlegen sollte.

      Sie rang immer noch nach einer Erklärung, hinter der sie die Wahrheit verstecken konnte. „Mit der Beförderung wäre ein Umzug nach New York einhergegangen, und dazu war ich nicht bereit.“

      „Haben Sie etwas gegen das Reisen? Als meine Assistentin werden Sie auch viel reisen müssen, und zwar viel weiter als bis nach New York. Laura, wenn ich eines von meinen Angestellten erwarte, dann ist es Ehrlichkeit und Verlässlichkeit“, fuhr er in strengem Ton fort.

      Bei seinen Worten krampfte sich Lauras Herz angstvoll zusammen.

      Nach einer kurzen Pause fuhr Vasilii fort. „Stimmt es, dass man Ihnen wegen einer Affäre mit Ihrem Vorgesetzten eine Kündigung nahegelegt hat?“

      „Nein!“, widersprach sie heftig.

      Aus ihr brachen wieder der Schreck und die Verzweiflung hervor, genau wie in dem Moment, als Harold und Nancy damals in Johns Hotelzimmer gestürzt waren. Kurz darauf war sie in Harolds Büro zitiert worden, wo man ihr vorwarf, eine Affäre mit John zu haben. Ausgerechnet mit John, ihrem Chef und Mentor, den sie sehr mochte – geradezu verehrte. Sie sah zu ihm auf wie zu einem Ersatzvater, immerhin war er gut zwanzig Jahre älter als sie.

      Als sie ihn kennenlernte, war er gerade frisch geschieden. John hatte zwei Söhne, die er über alles liebte. Und Laura freute sich für ihn, als er sich schließlich mit einer Amerikanerin in seinem Alter verlobte, der er in New York begegnet war. Auch wenn sie selbst nie einen Draht zu Nancy fand.

      Vasilii quittierte Lauras hastiges Dementi mit einer hochgezogenen Augenbraue. „Man hat mir die Wahl gelassen, mich zu entlassen oder selbst zu kündigen“, räumte sie ein. „Aber ich hatte kein Verhältnis mit John. In vielerlei Hinsicht war er wie ein Vater für mich, vor allem beruflich habe ich unglaublich viel von ihm gelernt. Aber sonst war da nichts zwischen uns“, versicherte sie noch einmal.

      „Ihr Arbeitgeber dachte anders darüber. Er hätte Sie sogar gefeuert und die Sache öffentlich gemacht, wenn Sie nicht freiwillig gegangen wären. Das hätte Ihrer Karriere empfindlich geschadet. Harold Johnson hat sehr klare Prinzipien in Bezug auf seine Angestellten. Er ist ein korrekter Mensch und würde eine solche Behauptung nicht einfach haltlos in den Raum stellen. War er von Ihrer Schuld überzeugt?“

      Sie stöhnte leise. „Ja, das war er leider.“

      „Und er war deshalb überzeugt, weil er und Metcalfes Verlobte Sie in Metcalfes Bett vorgefunden haben, richtig?“

      „Genau.“

      Die Szene lief noch einmal in ihrer Erinnerung ab, und ihre Hoffnung, von Vasilii eingestellt zu werden, schwand allmählich. Hilflos startete sie einen letzten Versuch, sich zu verteidigen. „Es war gar nicht so, wie es ausgesehen hat. John und ich mussten bis spät abends für einen Kunden arbeiten, der uns erst zum Essen und anschließend in einen Nachtclub einlud. Wir waren hundemüde, und es war sehr spät geworden. Am nächsten Morgen sollte die Arbeit weitergehen, daher schlug John vor, ich könnte der Einfachheit halber in seiner Hotelsuite übernachten. Das hatten wir auch früher schon gemacht.“

      „Früher? Bevor er verlobt war?“

      „Ja, aber …“

      „Mir ist zu Ohren gekommen, dass John Metcalfe zu diesem Zeitpunkt eine Krise mit seiner Verlobten hatte. Sie glaubt jedenfalls, Ihre Gefühle für ihn seien nicht rein freundschaftlicher oder kollegialer Natur.“

      „Davon wusste ich nichts. John ist ein extrem loyaler Mensch. Er hätte niemals mit mir über seine Beziehungsprobleme mit Nancy gesprochen. Von ihrer möglichen Eifersucht hatte ich überhaupt keine Ahnung. Davon erfuhr ich erst später, als John mir erklärte, wie sehr ihr seine Überstunden gegen den Strich gegangen sind.“

      „Und diese Überstunden hat er nicht mit Ihnen im Bett verbracht?“

      „Nein, das sagte ich doch schon! Sicher, John und ich standen uns nahe, aber er war nicht mehr als ein Mentor für mich.“

      „Immerhin hat man Sie in seinem Bett gefunden!“

      „Weil er darauf bestanden hat, es mir zu überlassen. John selbst hat im Wohnzimmer der Suite auf dem Sofa geschlafen.“

      „Klingt nach einer bequemen Ausrede, die niemand nachprüfen kann. Allerdings ist Ihr Verhalten sehr verräterisch. Schließlich sind Sie ohne Widerstand gegangen.“

      Entnervt schloss Laura die Augen. Ja, sie war geflohen. Aber nur, um ihrer kränkelnden Tante den öffentlichen Skandal zu ersparen. Denn in einem Punkt hatte Vasilii recht: Niemand konnte beweisen, dass sie keine Affäre mit John gehabt hatte. Einzig die Tatsache, dass sie noch Jungfrau war, könnte im doppelten Sinn ihre Unschuld beweisen.

      Allerdings hatte Laura nicht vor, das irgendjemandem anzuvertrauen, am wenigsten dem Mann, der gerade vor ihr stand. Es war ihr ganz persönliches, etwas peinliches Geheimnis. Eine junge Frau in den Zwanzigern, die kaum sexuelle Erfahrungen gemacht hatte, nur weil …

      Weil sie zu sehr mit ihrer Ausbildung beschäftigt gewesen war. Weil sie einfach nie den richtigen Partner zum richtigen Zeitpunkt getroffen hatte. Und immer wieder hatte ihr diese unverarbeitete Schwärmerei für einen unerreichbaren Traummann im Weg gestanden!

      Eben dieser betrachtete sie nun mit unverhohlener Abneigung in den Augen. Nein, nie im Leben könnte sie zugeben, seinetwegen Jungfrau geblieben zu sein. Was für ein verrückter Gedanke!

      „Glauben Sie doch, was Sie wollen“, sagte sie resigniert.

      Eigentlich war es nicht angebracht, so mit ihrem zukünftigen Arbeitgeber zu sprechen, aber Laura rechnete sich ohnehin keine großen Chancen mehr aus.

      „Soll heißen?“

      „Das soll heißen, Sie wollen unbedingt schlecht von mir denken“, antwortete sie. „Harolds und Nancys Interpretation der Geschehnisse war falsch. John und ich haben beide versucht, es ihnen zu erklären, aber sie wollten nicht zuhören. Genau wie Sie jetzt. Ihr Urteil über mich ist gefällt, Sie lassen sich von der Einschätzung anderer leiten. Dabei habe ich gedacht, Sie gehörten zu den Leuten, die sich selbst ein Bild von ihren Mitmenschen machen – ohne Vorurteile.“

      Es fiel Vasilii schwer, sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen. Schon wieder wagte sie es, ihn zu provozieren. Ein solches Selbstbewusstsein war zwar bewundernswert, das musste er zugestehen, jedoch als Charaktereigenschaft für eine Privatsekretärin durchaus von Nachteil.

      „Natürlich ziehe ich die Meinung anderer in Betracht. Wer tut das nicht? Unterm Strich gefällt mir der Gedanke nicht, Sie als meine Assistentin einzustellen, trotz Ihres beeindruckenden Lebenslaufs. Ich brauche jemanden, dem ich zweihundertprozentig vertrauen, und auf den ich mich vollkommen verlassen kann. Bei Ihnen trifft beides nicht zu. Der Grund Ihrer letzten Kündigung lässt vermuten, wie wenig man Ihnen vertrauen kann. Und was Ihre Verlässlichkeit angeht, habe ich ebenfalls die Erfahrung gemacht, dass Ihnen Ihr eigenes Vergnügen wichtiger ist als eine verantwortungsvolle Aufgabe.“

      Das sollte sie jetzt endgültig in ihre Schranken verweisen. Zufrieden streckte Vasilii seine Schultern und sah Laura durchdringend an. Er redete sich ein, dass sein wachsendes Interesse an ihrem Körper auf den Wunsch gegründet war, sich ein möglichst genaues Bild von ihr zu machen.

      „Was für eine eigene Erfahrung?“, hakte sie verwundert nach. „Wir begegnen uns doch heute zum ersten Mal.“

      „Persönlich schon. Aber ich weiß Bescheid, wie Sie sich verhalten haben, als Sie damals für Ihre Tante einspringen sollten. Sie wollte sich um meine Schwester kümmern und sie in London beaufsichtigen, musste dann aber unerwartet ins Krankenhaus. Und als meine Schwester bei Ihnen angerufen hat, damit Sie aushelfen, habe Sie sich zu Freunden nach New York abgesetzt – obwohl Sie wussten, dass Ihre Tante auf Sie zählte. Wer nicht einmal seine familiären Pflichten erfüllt, ist auch als Angestellter nicht zu gebrauchen.“

      In Lauras Kopf entstand ein undurchdringlicher Nebel, als sie versuchte, sich einen Reim auf diese Informationen zu machen. All das hörte sie zum ersten Mal. Niemals wäre es ihr in den Sinn gekommen, ihre Tante im Stich zu lassen, und im ersten Augenblick wollte sie das auch laut sagen. Doch dann kam sie ins Grübeln. Sie hatte gar keinen Anruf von Vasiliis Schwester bekommen. Alena hatte ihren Halbbruder möglicherweise angelogen.

      Was war damals geschehen, als ihre Tante ins Krankenhaus gekommen war? Laura überlegte weiter, und ihr fiel ein, dass sie zu Schulzeiten einmal zufällig mit angehörte hatte, wie Alena, die einige Klassen unter ihr war, sich über Vasilii beschwerte. Er wollte ihr nicht erlauben, das Wochenende mit einer Freundin zu verbringen, da er deren Bruder für einen schlechten Einfluss hielt.

      Obwohl Laura Mitgefühl mit Alena gehabt hatte, war sie gleichzeitig neidisch gewesen, dass diese einen so fürsorglichen Halbbruder hatte. In Lauras Augen hatte Vasilii zu jener Zeit sowieso nichts falsch machen können. Heute war sie dagegen alt genug, um zu vermuten, dass Alena ihn aus gutem Grund hintergangen hatte. Und da empfand sie fast schon schwesterliche Solidarität. Es wäre äußerst unfair, sie so brutal auffliegen zu lassen.

      Warum sollte Laura sich auch rechtfertigen, wenn Vasilii sich ohnehin schon eine Meinung gebildet hatte? Er hielt sie für unmoralisch und unzuverlässig, so oder so.

      „Haben Sie nichts zu Ihrer Verteidigung zu sagen?“, erkundigte sich Vasilii.

      „Wozu? Offensichtlich steht Ihr Urteil über mich bereits fest.“ Auf keinen Fall wollte sie sich anmerken lassen, wie verzweifelt sie war. „Es ist zwecklos, wenn wir hier unser beider Zeit verschwenden. Sie wollen mich nicht als Ihre Assistentin einstellen.“

      „Nein, will ich nicht“, stimmte er ohne zu zögern zu und ließ eine Pause folgen. „Unglücklicherweise habe ich aber keine Wahl. Mein Headhunter hat mir versichert, dass Ihre Referenzen einwandfrei sind, und einen besseren Kandidaten konnte er mir in der Kürze der Zeit nicht präsentieren. Mir bleibt nichts anderes übrig, als meine Zweifel für den Moment beiseitezulassen und Ihnen einen Sechsmonatsvertrag anzubieten. Wenn wir bis dahin die Verhandlungen mit den Chinesen zu meiner Zufriedenheit abgeschlossen haben, erhalten Sie neben Ihrem Lohn noch eine nicht unerhebliche Bonuszahlung.“

      Sie hätte viel dafür gegeben, in der Lage zu sein, dieses Angebot jetzt einfach auszuschlagen. Aber natürlich ging das nicht. Vasilii war deutlich anzumerken, wie widerwillig er ihr einen Arbeitsvertrag anbot, und dieser Umstand war zutiefst verletzend. Er hatte kein Recht, sie so herablassend zu behandeln. Ganz sicher würde sie keine überschwängliche Dankbarkeit zeigen.

      Kühl hob sie ihr Kinn. „Unglücklicherweise bleibt auch mir keine andere Wahl, als Ihr Angebot anzunehmen, obwohl ich mich nicht darum reiße, ausgerechnet für Sie zu arbeiten.“

      Die Feindseligkeit hing knisternd zwischen ihnen in der Luft.

      „Um noch eines klarzustellen“, begann Vasilii. „Was immer in Ihrem letzten Arbeitsverhältnis vorgefallen sein mag, unsere Beziehung wird sich auf den rein beruflichen Aspekt beschränken. Eine Frau, die für mich arbeitet, sollte nicht denken, das sei ein Sprungbrett in mein Bett und vor den Altar.“

      Zuerst war Laura entsetzt. Wusste er etwa von ihren jugendlichen Gefühlen für ihn? Der Gedanke war grauenhaft! Nein, das konnte er nicht wissen. Niemand konnte das!

      „Sie und Ihr Bett sind völlig sicher vor mir“, beruhigte sie ihn trocken, doch dann ging ihr Temperament mit ihr durch. „Offenbar halten Sie sich für einen richtig guten Fang, ich bin da anderer Meinung. Falls ich jemals heiraten sollte, dann nur aus Liebe zu einem Mann, der diese Liebe erwidert. Dann werden wir uns nämlich für das ganze Leben versprechen, füreinander da zu sein.“

      „Ein Versprechen fürs ganze Leben? Das kann einem niemand geben!“

      In seiner Stimme klang Wut mit – und noch etwas anderes?

      Ohne es zu merken, hatte Vasilii beim Sprechen ein paar Schritte auf Laura zugemacht. Jetzt blieb er verwirrt stehen. Sonst passierte es ihm nie, dass ihm eine Frau so unter die Haut ging. Und dann noch eine, die er eigentlich verabscheute.

      Es traf seinen Stolz empfindlich, als er den abweisenden, beinahe angewiderten Ausdruck auf ihrem Gesicht bemerkte. Sie wich vor ihm zurück und hielt ihm sogar abwehrend die Handflächen entgegen.

      Wie konnte sie es wagen, sich hier als Moralapostel aufzuführen, so als würde er sich ihr irgendwie nähern wollen? Was bildete sie sich ein?

      Mit wenigen Worten hatte sie sein Ego empfindlich verletzt. Niemand wagte es, so mit ihm zu sprechen. Und es störte ihn gewaltig, dass sich Laura Westcotte abweisend und feindselig gab, weil dieses Verhalten seinen Jagdinstinkt anstachelte. Er wollte ihr liebend gern zeigen, wie schnell er ihr Feuer entfachen konnte, wenn er es nur darauf anlegte. Das würde ihr eine Lehre sein!

      Er wollte sie dafür bestrafen, dass sie sein Verlangen erregte. Zu gern hätte er in diesem Moment alle Konventionen und Prinzipien über Bord geworfen, sie an sich gezogen, seine Hände in ihrem vollen Haar vergraben und sie heiß und gierig geküsst. Er stellte sich vor, wie sie dabei den Kopf in den Nacken warf, sich ihm ganz darbot …

      Vasilii bemerkte erschrocken, dass sich seine Erregung deutlich bemerkbar zu machen drohte und zwang sich auf den Boden der Tatsachen zurück. „Wir haben keine Zeit zu verlieren“, sagte er nüchtern. „Meine Verhandlungen stecken in einer höchst kritischen Phase. Ich habe hier einen Arbeitsvertrag, den Sie unterschreiben müssten. Danach bekommen Sie von mir ein Protokoll der bisherigen Kontakte und Besprechungen, damit Sie auf dem letzten Stand sind und eine Vorstellung von der bisherigen Entwicklung des Projekts bekommen.“

      „Ich müsste darüber hinaus auch etwas über Ihre zukünftigen Pläne erfahren“, gab Laura zu bedenken.

      Sie war immer noch ziemlich erschrocken über den Ausdruck, den sie soeben in seinen Augen entdeckt hatte. War er etwa drauf und dran gewesen, sich ihr körperlich zu nähern? Was für eine absurde Vorstellung. Vermutlich war eher ihr Wunsch Vater des Gedankens, aber wünschte sie sich das überhaupt noch? Das war doch alles längst vorbei!

      Sie holte tief Luft, um ihre Anspannung zu vertreiben. „Sie wissen selbst, Verhandlungen mit chinesischen Geschäftspartnern können recht knifflig werden. Eine falsch gesetzte Pause zwischen zwei Wörtern, ein falscher Blick oder ein schlecht gewählter Begriff – das alles kann einen weiter zurückwerfen, als sich das ein Westeuropäer vorstellen mag. Mir ist bewusst, dass man jemand Neuen im Team erst mal ein wenig außen vor lässt, bis er sich wirklich bewährt hat. Aber in diesem Fall …“

      „Ich werde Sie persönlich einweisen und über alle Aspekte der Planung aufklären. Morgen Nachmittag, wenn wir losfliegen, um die Chinesen zu treffen.“

      Laura nickte und war nicht überrascht, dass die Reise schon am nächsten Tag beginnen sollte. Sie war professionell genug, sich jetzt absolut auf ihre Aufgaben zu konzentrieren. „Welchen Teil von China steuern wir an? Ich frage nur, damit ich das Richtige packen kann.“

      „Wir fliegen nicht nach China, sondern nach Montenegro. Wei Wong Zhang hat diesen Ort ausdrücklich vorgeschlagen. Er leitet die Firma, mit der gemeinsam ich moderne Containerhäfen entwickeln möchte. Seine geschäftlichen Interessen erstrecken sich noch auf den Tourismusbereich an Chinas Küste. An den offiziellen Gesprächen werden neben seiner Frau Wu Ying noch die üblichen Regierungsmitarbeiter und Übersetzer teilnehmen. Außerdem ist noch Wei Wong Zhangs Neffe Gang Li mit dabei. Gang Lis Mutter war Halbamerikanerin, er hat seine Ausbildung in Amerika absolviert. Alles deutet darauf hin, dass er einmal das Unternehmen seines Onkels übernehmen soll. Es kursiert sogar das Gerücht, er sei eigentlich Wei Wong Zhangs Sohn, obwohl das selbstverständlich niemals offen erwähnt werden darf.“

      Er atmete tief durch und sah Laura prüfend an. „Der Erfolg dieser Gespräche hat Konsequenzen für mein Unternehmen, die wesentlich weiter reichen als nur bis zum Abschluss dieses Vertrags mit den Chinesen. Der ist nur Sinnbild für meinen Status und mein geschäftliches Ansehen in China und damit auch für meine berufliche Zukunft. Er wird mir hoffentlich viele Türen öffnen und mir weitere Investitionen im chinesischen Raum ermöglichen. Ich habe eine Liste mit den Verhandlungsteilnehmern, die in Montenegro dabei sein werden. Wenn ich seinem Neffen Glauben schenken darf, plant Wei Wong Zhang, auf einen Großteil seiner üblichen Entourage zu verzichten, um die Gespräche etwas informeller und damit produktiver zu gestalten. Davon verspreche ich mir sehr viel.“

      „Chinesen sind wahre Meister der Höflichkeiten und der bewusst eingesetzten Verzögerungstaktik“, bemerkte Laura nachdenklich.

      „Genau, das habe ich auch gedacht. Teil Ihrer Aufgabe ist es, dafür zu sorgen, dass sie es mit dieser Taktik nicht übertreiben. Und was die Kleidung angeht, beschränken Sie sich bitte auf ein paar Basics. Ich habe schon eine neue Garderobe für Sie bestellt, die an unserem Zielort bereitliegen wird. Mir wäre recht, wenn wir uns morgen gegen halb zwölf hier treffen.“

      Vasilii hatte sich schon zum Arbeitstisch umgedreht, bevor Laura überhaupt verstand, was er da sagte. Ihre berufliche Garderobe war also bereits von ihm ausgesucht und bestellt worden? Normalerweise würde Laura sich einen derartigen Übergriff verbitten, aber in diesem Fall musste sie ihren Stolz hinunterschlucken. Es war wichtiger, ihre Tante finanziell zu unterstützen. Sie musste sich nur vor Augen halten, welche Opfer diese gebracht hatte, um sie großzuziehen.

      Außerdem war ihr nicht neu, dass ein Arbeitgeber darauf bestand, seine Assistentin für einen Job neu einzukleiden. Üblicherweise bekam man dafür einen Scheck und eine genaue Anweisung, was man sich anschaffen solle. Es war ungewöhnlich, dass ein Mann sich persönlich um die Auswahl kümmerte – und dann ausgerechnet Vasilii! Dieser Gedanke ließ ihre Haut aufregend prickeln.

      Ob er sich auch die Mühe gemacht hat, sexy Unterwäsche zu besorgen? überlegte sie verwegen.

      Solche Überlegungen waren höchst unangebracht, das musste sie zugeben. Hier ging es ausschließlich um Arbeitsbekleidung! Wahrscheinlich musste sie an Reizwäsche denken, weil sie kürzlich an ein paar erotisch dekorierten Schaufenstern vorbeigegangen war. Einen anderen Grund gab es nicht. Ganz sicher nicht!

      „In diesem Ordner finden Sie Informationen über das laufende Projekt, und hier ist Ihr Arbeitsvertrag.“ Vasilii legte die Dokumente vor ihr auf einem Beistelltisch ab.

      Es versetzte Laura einen kleinen Stich, dass er direkten Kontakt mit ihr vermied, und sie ärgerte sich zugleich über ihre empfindliche Reaktion. Immerhin wusste sie doch, was er von ihr hielt. Er war nicht der liebestolle weiße Ritter, den sie damals aus ihm gemacht hatte. Und jetzt deswegen enttäuscht zu sein, war wirklich kindisch!

      Eilig lenkte sie sich ab, indem sie den Arbeitsvertrag überflog. Wie erwartet, waren die Entlohnung und vor allem die in Aussicht gestellte Bonuszahlung äußerst großzügig und würden ihr nach Ablauf des halben Jahres den benötigten finanziellen Spielraum verschaffen.

      Dafür zahle ich auch einen hohen Preis, dachte Laura missmutig. Leider kann ich mir nicht leisten, wählerisch zu sein. Also, Augen zu und durch!

      Sie griff in ihre Handtasche und holte den kostbaren Füller hervor, den John ihr nach dem ersten gemeinsamen Arbeitsjahr geschenkt hatte. Der Stift trug eine Gravur mit ihrem Namen, und für Laura war er Sinnbild ihrer fachlichen Kompetenz.

      Der gute alte John! Trotz allem war er ein wunderbarer Mann. Er fand ganz schrecklich, was geschehen war. Obwohl Laura den Eindruck hatte, dass er sich durch die maßlose Eifersucht seiner Verlobten auch geschmeichelt gefühlt hatte.

      Nachdem der Vertrag unterschrieben war, legte Laura ihn zurück auf den Beistelltisch und nahm die übrigen Unterlagen an sich.

      „Ich bin dann also morgen um halb zwölf hier im Hotel?“

      „Genau. Wir fliegen mit einem Privatjet. Während des Flugs können wir dann die letzten Fragen bezüglich der anstehenden Verhandlungen klären.“

      Mehr gab es nicht zu sagen. Laura verstaute den schmalen Ordner in ihrer Umhängetasche und wandte sich zum Gehen.

      Sie hatte einiges zu tun, bevor sie sich morgen auf dem Flug Vasiliis Fragen stellen konnte. Trotzdem machte ihr auf dem Heimweg nicht die bevorstehende berufliche Aufgabe zu schaffen, sondern ihr eigenes Verhalten in Vasiliis Hotel. Für einen Moment hatte es so ausgesehen, als wollte er sie berühren, und da waren plötzlich ihre Gefühle mit ihr durchgegangen. Vollkommen unerwartet und vor allem extrem beängstigend.

      Ihr wurde heiß und kalt bei dem Gedanken, dass es ihr eventuell nicht gelingen würde, ihre längst verschüttet geglaubten Gefühle unter Kontrolle zu halten. Sie fühlte sich zu Vasilii hingezogen, als sei es das Natürlichste auf der Welt, aber das durfte einfach nicht sein. Irgendwie ignorierte ihr Körper, was ihr Verstand längst begriffen hatte, nämlich dass Vasilii eine regelrechte Abneigung gegen sie hegte. Er war kein Prinz, den man erobern konnte, er war ein zynischer und überheblicher Autokrat, mit dem sie es nun einige Monate aushalten musste.

      Nachdenklich betrachtete Vasilii die Unterschrift, die Laura unter den Arbeitsvertrag gesetzt hatte. Sie war großzügig geschwungen, elegant und hübsch anzusehen. Egal, er musste fortan verhindern, dass irgendwelche Gedanken über Laura Westcotte in sein Innerstes vordrangen. Leider war er zurzeit beruflich auf diese Frau angewiesen, aber darüber hinaus wollte er nichts mit ihr zu tun haben. Ganz egal, was alles an ihr reizvoll sein mochte …

      Sein Blick fiel auf die gerahmten Familienfotos, die seine Halbschwester auf der Anrichte platziert hatte, als sie vor ihrer Hochzeit noch gemeinsam in dieser Hotelsuite gewohnt hatten.

      Ohne Eile schlenderte er hinüber und nahm eines von ihnen zur Hand. Es stand ganz hinten, eine Aufnahme seiner Eltern an ihrem Hochzeitstag. Seine Stiefmutter hatte es ihm an seinem achtzehnten Geburtstag geschenkt, und es war für sie nicht einfach gewesen, daran zu kommen. Denn nach dem Tod seiner Mutter hatte Vasilii alle Bilder von ihr, die er finden konnte, verbrannt. Er hatte ihren Anblick nicht länger ertragen, nun, da er sie mehr lebendig im Arm halten konnte. Zu dem Zeitpunkt war er noch ein Einzelkind, und später bereute er sein unbedachtes Handeln natürlich.

      Seine Stiefmutter ahnte wohl, was in ihm vorging, obwohl sie ihn niemals direkt darauf ansprach. Ihr Geschenk sagte mehr als tausend Worte. Unbewusst konnte sie seinen Verlustschmerz nachempfinden und versucht, ihm Linderung zu verschaffen. Die Gewissheit, von einer Frau derart durchschaut worden zu sein, erschütterte Vasilii in seinen Grundfesten. Er wollte doch seine Schwächen verbergen, auf niemanden angewiesen sein, sich nicht verletzbar machen …

      Seine Mutter hatte er mehr als jeden anderen gebraucht, aber sie war ihm genommen worden. Daraufhin musste er versuchen, ohne sie zurechtzukommen, und diese Erfahrung lehrte ihn, sich nie wieder von einem anderen Menschen abhängig zu machen.

      Mit der zweiten Ehe seines Vaters hatte Vasilii kein Problem. Ihm war klar, dass seine Mutter von ihrer Familie traditionell verheiratet worden war. Doch sie hatte oft behauptet, sehr stolz auf ihren Ehemann zu sein, und er wertschätzte sie ebenfalls. Sie waren glücklich miteinander gewesen und hatten beide ihren gemeinsamen Sohn über alle Maßen geliebt. Sein Vater war nach der verhängnisvollen Entführung mit tödlichem Ausgang am Boden zerstört gewesen, und erst viel später verliebte er sich in Alenas Mutter.

      Vasilii freute sich über die zweite Hochzeit seines Vaters. Doch die intensive brüderliche Liebe, die er für seine Halbschwester empfand, erschreckte ihn. Nun war er wieder emotional an einen Menschen gebunden, obwohl er sich stets bemühte, das Alena nicht so sehr merken zu lassen. Es reichte schon, dass sie ihren Vater mühelos um den kleinen Finger wickelte.

      Seine fürsorglichen Gefühle gegenüber Alena wurden noch erheblich stärker, nachdem sein Vater und seine Stiefmutter bei einem Unfall verunglückt waren. Gleichzeitig errichtete er aber eine unsichtbare Mauer zwischen sich und seiner Halbschwester. Um ihretwillen. Es hätte ihr geschadet, ihn so verloren und hilflos zu erleben, wie er sich fühlte. Für sie musste er stark bleiben – oder wenigstens so wirken.

      Und wenn er sich ihr gegenüber streng und unnachgiebig verhielt, dann nur, um ihr damit eine Stütze zu sein. Mittlerweile war sie mit dem Mann verheiratet, den sie liebte, und führte ein eigenes, unabhängiges Leben. Sie würden Kinder bekommen, und Vasilii konnte wieder für sich sein.

      Wenigstens hatte er dafür gesorgt, dass seine kleine Schwester keine zu intensive emotionale Bindung zu ihm aufbaute. Manche Menschen suchten nach einem Verlust, wie er ihn beim Tod seiner Mutter erlitten hatte, möglicherweise erst recht nach Liebe. Vasilii dagegen wollte alles in seiner Macht Stehende dafür tun, sich niemals wieder ernsthaft verletzbar zu machen. Weder durch eine Frau, der er seine Liebe schenkte, noch durch Kinder, die er mit ihr bekommen könnte. Er würde es nicht ertragen, weitere Angehörige zu verlieren …

      Laura Westcotte und er hatten tatsächlich etwas gemeinsam, sie hatte ihre Eltern verloren. Und das in einem ähnlichen Alter wie er. Ihm war zumindest noch der Vater geblieben, sie dagegen hatte nur ihre alte Tante. Und für die wollte sie nach Kräften sorgen. Steckte da etwa ein guter Kern in ihr? Ein Funken guter Absichten?

      Er stellte das Foto wieder ab und drehte sich zum Arbeitstisch um. Energisch verdrängte er die Frau aus seinen privaten Gedanken – dort hatte sie absolut nichts zu suchen. Es gab gute Gründe, ihr zu misstrauen und sie abzulehnen, auch wenn es ihm merkwürdigerweise ziemlich schwerfiel.

3. KAPITEL

      Nachdem sie sich im Internet über Wetter und Klima in Montenegro informiert hatte, entschied sich Laura für ein bequemes knitterfreies Jerseykleid in Schwarz und Grün, das zugleich raffiniert und elegant aussah. Dazu trug sie eine leichte Jacke und halbhohe Schnürstiefel.

      Vasilii hatte ihr am Telefon kurz mitgeteilt, dass sie in einem exklusiven Resort absteigen würden, und sie wollte angemessen gekleidet sein. Nicht zu förmlich, aber auch auf keinen Fall zu lässig.

      Sorgfältig verstaute sie die Unterlagen, die er ihr überlassen hatte, in ihrer Laptoptasche. Dann holte sie aus der hintersten Ecke ihres Schranks ihren kostbarsten Besitz hervor: eine antike Schmuckschatulle aus Hongkong, üppig verziert und überaus wertvoll. Der eigentliche Wert bestand für Laura allerdings in der Tatsache, dass sie ein Geschenk ihres Vaters an ihre Mutter gewesen war. Die Hände ihrer Eltern hatten sie berührt, die beiden hatten einander ganz sicher dabei angelächelt, und für Laura war sie ein Andenken, das sie wie einen Schatz hütete.

      Im Boden der Schatulle war das Geheimfach eingearbeitet, das sie seit vielen Jahren nicht mehr geöffnet hatte. Mit zitternden Händen zog Laura das alte, fast vergessene Foto von Vasilii heraus. Eigentlich hätte sie es längst wegwerfen müssen.

      Spontan riss sie es in der Mitte durch, doch anstatt beide Hälften im Papierkorb zu entsorgen, schob sie die Schnipsel zögernd zurück in das versteckte Fach. Vielleicht als zukünftige Warnung vor weiteren Fantasien, in denen Vasilii die Hauptrolle spielte!

      Mit einem Seufzer nahm sie die goldenen Ohrstecker ihrer Mutter an sich. Die teuren Stücke sollten Laura Selbstvertrauen für die schwierigen Tage schenken, die vor ihr lagen …

      Als Laura zwei Stunden später neben Vasilii in dem Wagen saß, der sie zum Londoner City Airport fuhr, lag ihr die Enttäuschung wie ein schwerer Stein in der Magengrube. Vasilii schenkte ihr keinerlei Aufmerksamkeit, sondern beschäftigte sich fast ununterbrochen mit seinem Handy.

      Sie selbst spürte seine Anwesenheit mit jeder Faser ihres Körpers. Doch das musste ja nicht viel heißen. Es gab eben Männer, die das gewisse Etwas hatten und deren Erscheinung Frauen förmlich dazu zwang, sie als Männer wahrzunehmen.

      Was Laura wohl gesagt hätte, wenn sie gewusst hätte, dass Vasilii sich absichtlich mit seinem Handy ablenkte, um sie nicht permanent anzustarren?

      Von der Luxuslimousine stiegen sie in einen ebenso luxuriösen Helikopter um, der sie zum Flughafen Luton bringen sollte. Laura war schon früher mit wohlhabenden Kunden verreist, und ein Flug im Hubschrauber war nicht unbedingt etwas Besonderes für sie. Trotzdem war sie unheimlich nervös, und das konnte nur an ihrem speziellen Begleiter liegen.

      In Luton wartete bereits der startklare Privatjet auf sie, der Laura von innen eher wie ein großes mobiles Büro vorkam, mit dem man in die Lüfte steigen konnte. Sie kannte Jets mit allen möglichen komfortablen Ausstattungen, aber so modern und effizient eingerichtet war noch keiner gewesen. Glas, Chrom und schwarze Ledersitze.

      Vasilii verlor keine Zeit und machte sich sofort an die Arbeit, indem er seinen Laptop hervorholte. Ein uniformierter Steward war ständig präsent, erkundigte sich nach ihren Wünschen und versorgte die beiden mit Kaffee.

      Stumm vertiefte sich Vasilii in seine Unterlagen, während Laura sich ihrerseits mit dem Projektordner beschäftigte, den er ihr am Vortag ausgehändigt hatte.

      Es gibt keinen Grund, meine Aufgaben zu vernachlässigen, dachte sie. Auch wenn es ihr verflixt schwerfiel, ihn nicht dauernd von der Seite anzustarren. Warum machte er bloß so dicht?

      Sie wusste nicht so recht, was ihr lieber wäre: Wenn Vasilii sie den gesamten Flug über ignorierte, oder wenn er sie mit Nachfragen traktierte, inwieweit sie sich bisher in die Materie eingearbeitet hatte? Noch blieb ihr eine Schonfrist, in der sie sich präziser auf das vorbereiten konnte, was nun vor ihr lag.

      Laura fühlte sich der Arbeit gewachsen, trotzdem spielten ihre Nerven verrückt. Der Grund war wohl Vasiliis unwiderstehliche Ausstrahlung. Auf die Verhandlungen mit den Chinesen freute Laura sich regelrecht. Sie genoss einen produktiven geschäftlichen Schlagabtausch, bei dem beide Parteien erpicht darauf waren, jeweils das Beste für sich herauszuholen.

      Heimlich beobachtete Vasilii, wie Laura sich tiefer über ihre Papiere beugte. Das warme Licht des Kabineninneren ließ die Haut an ihrem schlanken Hals glatter und seidiger schimmern, als er sie in Erinnerung hatte. An den Ohrläppchen funkelten goldene Ohrringe, und die Haare hatte sie zurückgebunden. Eine einzige gelockte Strähne kringelte sich in Lauras Nacken, so als wollte sie Vasilii provozieren, sie sich um den Finger zu wickeln.

      Seine Bauchmuskeln verkrampften sich plötzlich, so unerwartet und fremd war dieser Impuls für ihn. Er atmete tief durch, bis sich der unangebrachte Gedanke verflüchtigt hatte, und widmete sich weiter seiner Arbeit.

      Während Laura in den Notizen blätterte, die sie sich am Vorabend gemacht hatte, dachte sie darüber nach, ob John und Nancy wohl ihre Beziehungsprobleme gelöst hatten. John liebte seine Verlobte zweifellos, und es wäre schrecklich für ihn, sie zu verlieren.

      Wie es sich anfühlte, so geliebt zu werden? Laura hing einige Zeit diesem Gedanken nach. Sie würde es wohl nie erfahren. Sie gehörte nicht zu der Sorte Frauen, die diese Art von Liebe in einem Mann hervorrufen konnte. John hatte sie oft damit aufgezogen, dass sie mit ihrem beruflichen Ehrgeiz jeden Mann vergraulen würde.

      Zugegeben, sie war wirklich sehr ambitioniert. In ihrer Kindheit als Vollwaise war das Geld häufig knapp gewesen. Deshalb hatte Laura sehr früh gelernt, finanziell auf eigenen Beinen zu stehen und für ihr Einkommen zu sorgen.

      Sie beschloss, das Schweigen zu brechen, um endlich mit der gemeinsamen Planung zu beginnen. „Hätten Sie ein paar Minuten für mich?“, sagte sie zu Vasilii. „Da gibt es einige Dinge, die ich gern mit Ihnen klären möchte.“

      Ruhig stellte er seine Kaffeetasse ab und wies auf den freien Sitz neben sich.

      Ihr war zwar etwas unwohl zumute, ihm derart nahe zu kommen, aber das ließ sich nun einmal nicht ändern. Sie nahm es ihm immer noch übel, wie schlecht er von ihr dachte. Und sie fand es äußerst unpassend, dass sie Jahre zuvor buchstäblich verrückt nach ihm gewesen war – wenn auch auf eine ausgesprochen unschuldige Art und Weise.

      Nun ja, als junges Mädchen hatte sie sich einfach kein realistisches Bild von seinem Charakter machen können. Heute erkannte sie in ihm den starrsinnigen Egoisten, der er war. Trotzdem gelang es ihr nicht, die Faszination, die er auf sie ausübte, gänzlich abzuschütteln.

      Kerzengerade ließ sie sich auf dem breiten Ledersessel nieder. „Das Hotel, in dem wir wohnen werden …“

      „Es gehört einem befreundeten Russen“, unterbrach er sie. „Was seine Luxusausstattung betrifft, mischt es in der vordersten Liga mit. Wei Wong Zhang hat es explizit vorgeschlagen. Ich habe zwei Etagen gemietet. Die untere für seine Entourage und die obere für ihn selbst, seine Familie und für uns. Dort gibt es zwei Suiten …“

      „Die Royal Suite und die Empire Suite“, vervollständigte Laura hilfsbereit. „Ich habe mir den Grundriss der Etagen bereits angesehen. Die beiden Suiten sind in ihrer Flächenaufteilung identisch. Ich weiß nicht, ob Sie sich schon Gedanken darüber gemacht haben, in welcher Sie Wei Wong Zhang einquartieren wollen. Falls nicht, würde ich als diplomatischen Schachzug die Empire Suite vorschlagen.“

      „Warum meinen Sie das?“, wollte er wissen.

      „Wegen des Namens. Wei Wong Zhang hat die Geschichte chinesischer Herrscher und ihrer Dynastien studiert. Es wäre ein subtiler Weg, sein Wissen auf diesem Gebiet zu honorieren.“

      Vasilii nickte zufrieden. „Na, schön. Am besten geben Sie gleich mal im Hotel Bescheid. Wir sollten aber ohnehin einige Stunden vor den Chinesen dort eintreffen. Damit bleibt uns genügend Zeit, ihnen einen angemessenen Empfang zu bereiten.“

      „Ich dachte da an ein formelles Bankett, zu dem auch die Hoteleigner eingeladen werden. Sie haben erwähnt, dass Wei Wong Zhang auch in die chinesische Tourismusbranche einzusteigen gedenkt.“

      „Noch etwas?“

      „Seine Frau heißt Wu Ying, wie Sie ja wissen. Ying bedeutet im Chinesischen Wasserblume. Mit diesem Wissen im Hinterkopf würde ich gern entsprechende Blumen für die Suite bestellen. Es sollte als Kompliment verstanden werden und …“

      „… und es ist eine weitere subtile Möglichkeit, ihnen zu zeigen, dass wir uns auf chinesische Verhandlungsmodalitäten verstehen“, schloss Vasilii.

      „Genau. Gestern habe ich im Internet noch ein wenig über die Familie recherchiert. Wei Wong Zhang beispielsweise ist für seinen höchst kultivierten Geschmack bekannt. Seine Ausbildung ist erstklassig, und er ist viel in Amerika herumgereist, wobei Wu Ying zu Hause blieb und die gemeinsame Tochter großzog. Falls an den Gerüchten was dran sein sollte, hat er Wu Ying schließlich dazu gezwungen, seinen Sohn Gang Li – den er mit einer amerikanisch-chinesischen Geliebten gezeugt hatte – im Kreis der Familie zu akzeptieren. Man gab ihm den Status eines Neffen.“

      Sie runzelte die Stirn. „Oberflächlich betrachtet hat Wu Yin in dieser Ehe wenig zu sagen. Und Gang Li wird nicht nur als Nachfolger für die Firma gehandelt, wie Sie ja schon sagten, er hat auch jetzt schon großen Einfluss. Wu Ying ist ihrerseits mit Mitgliedern aus höchsten Regierungskreisen verwandt, die äußerst mächtig sind. Deshalb dürfte sie für Wei Wong Zhangs Geschäfte ebenso wichtig und unentbehrlich sein wie Gang Li. Meiner Meinung nach sollte man ihr und ihrer Rolle den nötigen Respekt zollen. Wenn Sie allerdings noch andere Informationen haben, die dem widersprechen und die ich bisher …“

      „Nein, habe ich nicht.“ Sein Tonfall verriet nicht, wie sehr ihn Lauras Einschätzung und Interpretation der Sachlage beeindruckte. Sie hatte zweifellos ein gutes Gespür für Menschen.

      Gerade wollte er eine möglichst beiläufige Bemerkung darüber machen, als plötzlich Turbulenzen den Jet ruckartig absacken ließen. Die Unterlagen rutschten Laura vom Schoß, und als sie sich vorbeugte, um sie aufzuheben, kam auch schon das nächste Luftloch. Durch die Erschütterung wurde Laura in Vasiliis Richtung geworfen.

      Instinktiv griff sie nach irgendetwas, an dem sie sich festhalten konnte, und erwischte dabei seinen Arm und seinen Oberschenkel. Der nächste Ruck beförderte sie quer auf seinen Schoß, wobei ihr Gesicht hart an seine Schulter gepresst wurde.

      Die Erregung traf ihn wie ein Blitz und nahm ganz und gar Besitz von ihm. Entsetzt stellte er fest, wie korrupt sein männlicher Körper auf die unerwartete Nähe zu dieser Frau reagierte. Ausgerechnet Laura Westcotte! Aber es nützte nichts, das Verlangen durchflutete ihn wie heiße Lava, und er konnte absolut nichts dagegen tun. Er war im Sturm erobert worden!

      Seine Sinne waren plötzlich geschärft. Er spürte Lauras heißen Atem durch den dünnen Stoff seines Hemds, wie er seine Haut wärmte und an den feinen Härchen kitzelte. Ihre weichen Locken streiften sein Kinn, und er hatte das Bedürfnis, eine Hand auf ihren Kopf zu legen und ihr weiches Haar zu streicheln. Dann wollte er ihr Gesicht zu sich drehen, damit er ihren weichen Mund küssen konnte.

      Diese Vorstellung löste eine neue Welle der Erregung in Vasilii aus, dieses Mal um einiges ungezügelter und archaischer. Seine ungehemmte Gier hatte nichts mehr mit zivilisiertem Benehmen zu tun, sondern war rein instinktgesteuert.

      Manchmal passierten Dinge im Leben, unerwartete Dinge, die alles veränderten. Sie stellten die Welt auf den Kopf und zerstörten mit einem Schlag alles, was man zuvor für selbstverständlich gehalten hatte.

      Der Tod seiner Mutter war so ein Ereignis gewesen. Der Unfall seines Vaters und seiner Stiefmutter ein weiteres. Und heute passierte wieder etwas Einschneidendes, nämlich der unerwartete Verlust seiner Selbstkontrolle. Das war ein Schock für Vasilii, denn er spürte, dass es kein Zurück mehr geben würde. Er war schlichtweg nicht so kühl und unnahbar, wie er geglaubt hatte.

      Sein Verstand und sein Körper standen in einem heftigen Konflikt. Vasilii begehrte Laura mehr, als er jemals für möglich gehalten hätte. Er versuchte, dagegen anzukämpfen, und trotzdem geschah es. Und Vasilii begriff nicht, warum es geschah. Warum ausgerechnet Laura?

      Körperliche Liebe und Leidenschaft waren ihm nicht fremd, schließlich war er ein Mann. Auch wenn seine jugendliche Lust sich mittlerweile auf ein beherrschbares Maß abgekühlt hatte, hatte er gelegentlich diskrete Affären gehabt. Beruflich war er zuletzt derart eingespannt gewesen, dass das Ende der letzten Beziehung auch schon wieder einige Monate zurücklag. Er vermisste diese Frau nicht, aber vielleicht waren die vergangenen Monate der Abstinenz mitverantwortlich für seine heftige Reaktion auf Laura.

      Das konnte er nur hoffen. Vasilii war nicht bereit, sich einer alternativen Erklärung für sein Verhalten zu stellen. Sein Körper hatte offenbar entschieden, dass er eine Frau brauchte. Aber nicht ausgerechnet diese Frau! Die Frau, über die er eine schlechte Meinung hatte und von der nicht unwesentlich der Ausgang der bevorstehenden Verhandlungen abhing.

      Laura lag schräg über Vasiliis Brust und atmete seinen frischen männlichen Duft ein. Es fühlte sich warm an, dort, wo sich ihre Körper berührten. Sie wollte noch näher heranrücken, sich noch enger an ihn kuscheln.

      Ihr Gesicht war gegen seine Schulter gepresst, und sie spürte seine kräftigen Muskeln nur Millimeter vor ihren Lippen. Sie musste sich auf die Unterlippe beißen, um ihn nicht instinktiv zu küssen. Mit verkrampften Fingern hielt sie seinen Unterarm immer noch fest umklammert. Die Hand auf seinem Oberschenkel war zwischen ihnen eingeklemmt, und Laura hatte keine Chance, sich zu befreien.

      Ein Teil von ihr wollte sich auch gar nicht befreien, sondern die Hand etwas weiter in Richtung Körpermitte schieben, mehr von der aufregenden Hitze suchen, von der prickelnden Erregung …

      Eine animalische weibliche Kettenreaktion durchfuhr ihren Körper, und sie sah plötzlich glasklar vor sich, dass sie beide als Mann und Frau zusammen sein mussten. Sie begehrte Vasilii, und sie musste ihn einfach haben. Einmal, mehrmals, so oft es eben ging.

      Der Gedanke ließ sie nicht mehr los, obwohl er völlig unrealistisch und im höchsten Maße unanständig war. Sie musste sich unbedingt zusammenreißen.

      Vasilii hatte die Regeln ihres Umgangs miteinander unmissverständlich klargemacht. Und Laura akzeptierte sie. Ganz und gar. Dieses unglückliche Missgeschick mit den Turbulenzen hatte zwar ihr Innenleben durcheinandergebracht, aber das konnte sie schnell wieder in den Griff bekommen. Sie musste einfach!

      Der Jet flog inzwischen wieder ruhig und gleichmäßig, und der Himmel um sie herum war strahlend blau. Die Ruhe nach dem Sturm …

      Wie viel Zeit war vergangen? Mehrere Minuten? Oder nur ein Herzschlag? Eine kurze Unterbrechung der Wirklichkeit, unbedeutend, und trotzdem veränderte sie alles. Weil sie Vasilii zwang, eine Wahrheit über sich selbst zu akzeptieren.

      Regungslos wartete er ab, während Laura sich von ihm losmachte und wieder aufrichtete. Es war ein furchtbares Gefühl, plötzlich nicht mehr ihre Wärme zu spüren, ihren süßen, betörenden Duft nicht mehr einatmen zu können, ihre Haare nicht länger …

      Waren das wirklich seine eigenen Gedanken? Stellte er sich tatsächlich vor, nackt neben ihr zu liegen und ihr zu zeigen, wie unvergleichlich gut sie zusammenpassten? Das konnte nicht sein!

      Laura erschrak regelrecht, als Vasilii seinerseits von ihr abrückte. Und als sie wieder auf ihrem eigenen Sitz saß, wagte sie nicht, ihm in die Augen zu sehen. Sonst hätte er in ihnen womöglich lesen können, was in ihr vorging.

      Dabei wusste Laura es selbst nicht so richtig. Sie gehörte nicht zu den Menschen, die den Reiz des Verbotenen liebten. Außerdem nahm sie Vasiliis Warnung, sich keine Hoffnungen in Bezug auf ihn zu machen, sehr ernst. Der Tod ihrer Eltern hatte Laura eine grundsätzliche Unsicherheit eingepflanzt, die sie einfach nicht wieder loswurde. Sie ließ sich nur auf Herausforderungen ein, die sie auch meistern konnte, und blieb auf der sicheren Seite des Lebens. Man hatte sie dazu erzogen, stets Erwartungen zu erfüllen und sich verantwortungsbewusst zu verhalten. Sich selbst und anderen gegenüber. Gerade deshalb war es auch so hart gewesen, die Vorwürfe wegen der angeblichen Liaison mit John zu ertragen.

      Und jetzt durfte sie nicht zulassen, dass ihre Teenagerschwärmerei sich neu entzündete und die Gegenwart belastete. Das konnte sie weder ihrer Tante noch sich selbst zumuten.

      Die Stille zwischen ihr und Vasilii wog tonnenschwer, als sie jede ihrer Unterlagen einzeln vom Boden aufhob. Das Schweigen war vermutlich seine Art, sie für diese Ungeschicklichkeit abzustrafen. Zumindest konnte er ihr nicht vorwerfen, Schuld an den Turbulenzen zu sein!

      Allerdings könnte er mir vorwerfen, die Situation bewusst ausgenutzt zu haben, überlegte Laura.

      Zum Glück hatte sie ihm den Rücken zugewandt, sodass er ihre brandroten Wangen nicht sehen konnte. Ab sofort musste sie körperlich Distanz zu Vasilii wahren und ihre Gespräche auf rein berufliche Inhalte beschränken.

      Er durfte nicht merken, wie leicht er sie aus der Fassung bringen konnte.

4. KAPITEL

      „Vasilii, mein alter Freund!“

      Die warmherzige Begrüßung des Hotelbesitzers am Hubschrauberlandeplatz gab Laura die Möglichkeit, sich unbeobachtet auf dem exklusiven Hotelgelände umzuschauen. Ein Helikopter hatte sie vom Flughafen zum Resort gebracht, und nun nahm der Besitzer Vasilii in Beschlag.

      In der Eingangshalle war an nichts gespart worden. Europäischer Renaissancestil mischte sich mit Rokokoelementen und Byzantinischem Prunk, geschmackvoll kombiniert mit kräftigen Farben aus Fernost. Es fanden sich Schnitzereien anstelle von glatten Rahmen und Profilen, Seide und Satin statt Baumwolle, und mitten im Atrium stand sogar ein Springbrunnen mit hoher Wasserfontäne, die durch raffinierte Beleuchtung in zahlreichen Pastelltönen funkelte. An den Wänden und auf dem Fußboden waren aufwendige Mosaike eingearbeitet, und auf den eleganten Möbeln der zahlreichen Sitzgruppen saßen zierliche, braun gebrannte Damen in teurer Garderobe.

      Laura konnte sich gar nicht sattsehen. Lächelnd nahm sie das heiße Handtuch zum Frischmachen entgegen, das ihr von einem dezent gekleideten Mitarbeiter gereicht wurde, und anschließend ein kühles Glas Champagner.

      Soweit Laura wusste, gehörte das Spa dieses Hotels zu den besten der Welt, weil man sich dort sowohl an östlichen als auch an westlichen Bedürfnisstandards orientierte. Das Essen wurde von Sterneköchen zubereitet, es gab einen riesigen Golfplatz, mehrere Tennisplätze und ein eigenes Beautycenter. Man konnte sich hier sicher ausgesprochen wohlfühlen, auch wenn Laura kleinere und ruhigere Unterkünfte bevorzugte.

      Während der Hotelchef darauf bestand, seinen Freund Vasilii persönlich durch die Suiten zu führen, kam eine elegant gekleidete Frau mit mörderisch hohen Absätzen auf Laura zu. „Herzlich willkommen! Ich bin Katinka von der PR-Abteilung des Hotels“, stellte sie sich vor. „Hatten wir beide E-Mail-Kontakt?“

      „Ja, sicher“, bestätigte Laura eilig. „Ich bin Ihnen sehr dankbar für Ihren Einsatz in letzter Minute. Toll, dass wir die Suite noch mit den richtigen Blumen bestücken konnten!“

      „Man hat die Pflanzen geliefert, und zur Stunde werden sie noch gekühlt. Ich kann Ihnen zeigen, wie die Dekorateure sie arrangieren wollen.“ Ihr perfekt geschminktes Gesicht hellte sich auf. „Mir gefiel Ihr Vorschlag sehr gut, uns von der chinesischen Kunst der Ming-Dynastie inspirieren zu lassen. Hoffentlich gefällt Ihnen unsere florale Interpretation. Wenn Sie mir bitte folgen möchten.“

      Gemeinsam steuerten sie den Lift an, und Katinka reichte Laura ein ledernes Etui. „Sie brauchen diese Schlüssel, um in Ihre Privatetage zu gelangen. Ich habe ein Zimmermädchen angewiesen, Ihre Garderobe in die Schränke zu sortieren. Sie ist gestern geliefert worden. Und ich gebe zu, ich beneide Sie um diese moderne Kollektion. Hoffentlich nehmen Sie mir meine Offenheit nicht übel?“

      „Nein, natürlich nicht“, versicherte Laura wahrheitsgemäß. Die Kleider waren nichts weiter als ein Statussymbol, das mit ihrem Job einherging.

      Auf dem Weg nach oben plauderte Katinka weiter. „Dieses neue Hotel ist in der Tat höchst extravagant. Es hat unzählige Millionen gekostet.“ Höflich bedeutete sie Laura, als Erste den Lift zu verlassen. „Einer der kleineren Speisesäle steht Ihnen rund um die Uhr zu Ihrer persönlichen Verfügung. Dazu haben wir für morgen Abend ein Bankett in unserem Sternerestaurant vorbereitet – Ihren chinesischen Gästen zu Ehren.“

      „Das klingt wunderbar. Stehen die Tische auch zentral? Reiche Chinesen fühlen sich oft beleidigt, wenn man sie an die Seite eines Raumes verbannt. Auch wenn wir Westeuropäer uns dort in der Regel wohler fühlen.“

      „All Ihren Vorschlägen wurde entsprochen, und der Raum ist nach Feng-Shui-Maßgabe eingerichtet worden.“

      „Wunderbar.“ Ihr gefiel Katinka, die in ihrer Persönlichkeit eine natürliche Wärme mit einer fast perfektionistischen Professionalität vereinte. Laura freute sich auf die Zusammenarbeit mit ihr.

      Inzwischen hatten sie einen cremefarbenen Flur erreicht, dessen Wände mit schwarzen Malereien verziert waren. Auch hier waren westliches und östliches Dekor gelungen miteinander kombiniert worden.

      „Die Doppeltür vor uns führt in die Empire Suite“, erklärte Katinka. „Und die Tür zu unserer Rechten in einen kleinen Korridor, der die beiden Suiten miteinander verbindet. Man kann ihn auch verschlossen lassen. Es ist so eingerichtet worden, dass der Privatfahrstuhl Ihrer Gäste auch in der Etage unter uns hält.“

      „Wäre es möglich, dieses Privileg auch für die Royal Suite einzurichten?“, erkundigte sich Laura. Sie würde mit Vasilii darüber sprechen. Auf diesem Wege wären informelle Gespräche mit dem chinesischen Clan möglich.

      „Selbstverständlich.“

      Eine halbe Stunde lang ließ Laura sich von Katinka in die Lagepläne des Hotels einweisen, in die geplante Dekoration und vor allem in die Ausstattung der Suiten.

      „Ich lasse Sie jetzt allein, damit Sie sich einrichten können“, sagte Katinka zum Abschied.

      Es gab in den Suiten jeweils drei große Schlafräume mit dazugehörigen Ankleide- und Badezimmern, ein technisch mit allem Komfort ausgestattetes Arbeitszimmer und zwei kleinere Gästezimmer für zusätzliches Privatpersonal.

      Lauras eigener Raum war in hellem Taubenblau und Beige gehalten, was ausgesprochen frisch und beruhigend wirkte. Durch die großen Fenster hatte sie einen unverstellten Blick aufs Meer und in den wolkenlosen Himmel.

      Es tat gut, allein zu sein und tief durchatmen zu können, bevor sie sich Vasilii wieder stellen musste. Mit gemischten Gefühlen inspizierte sie ihre neue Arbeitsgarderobe und kam zu dem Schluss, dass Vasilii sie sicherlich nicht selbst ausgewählt hatte.

      Irgendwie wäre es ihr aber lieber, es wäre so gewesen. Warum eigentlich? Weil sie einfach nicht vergessen konnte, dass sie für einen schwachen Augenblick am liebsten mit ihm im Bett gelandet wäre? Weil sie sich unbewusst mehr emotionale Nähe zu ihm wünschte?

      Ihr Verstand schlug eine gefährliche Denkrichtung ein, fand sie. Und auch ihr Körper zeigte erneut Anzeichen von Schwäche – einer Schwäche für Vasilii!

      Es waren überraschend viele Accessoires vorhanden: Taschen, Schuhe, Sonnenbrillen. Und die Kleidungstücke waren extrem geschmackvoll und hatten alle die richtige Größe. Weniger hatte Laura auch nicht erwartet.

      Zum Dinner an diesem Abend entschied sie sich für ein jadegrünes Jerseykleid, das sie mit ihrem eigenen Schmuck etwas aufwerten wollte.

      Eine halbe Stunde später war sie mit Vasilii am Lift verabredet. Er wollte die Blumenarrangements in der Empire Suite überprüfen, die inzwischen aufgestellt worden waren.

      Als Laura mit klopfendem Herzen darauf wartete, dass sich die Fahrstuhltüren öffneten, wunderte sie sich darüber, wie sehr sie sich auf das Wiedersehen mit Vasilii freute. Dabei sollte ihr seine Anwesenheit doch unangenehm sein, weil er sie durcheinanderbrachte, weil er sie ständig anstarrte und mit seiner Erwartungshaltung unter Druck setzte … oder nicht?

      Endlich glitten die Türen auf, und Laura richtete ihren Blick unwillkürlich an Vasilii vorbei auf die verspiegelte Wand hinter ihm. Sie erstarrte, als sie bemerkte, dass sie nur noch einen der goldenen Ohrstecker ihrer Mutter trug.

      Nicht einmal Vasiliis finsterer Gesichtsausdruck und sein scharfer Tonfall konnten zu ihr durchdringen. „Was ist denn los?“, fragte er ungeduldig.

      Die Antwort blieb ihr zuerst im Hals stecken, und sie tastete mit zitternden Fingern nach ihrem nackten Ohrläppchen. „Ich habe einen von meinen Ohrringen verloren.“

      Verwirrt zog er die Augenbrauen hoch.

      „Sie gehörten meiner Mutter“, fuhr Laura leise fort. „Wenn ich sie trage …“ Kopfschüttelnd brach sie ab und schluckte. Der Gedanke, etwas so Kostbares zu verlieren, war unerträglich. Dieser Schmuck bedeutete ihr alles!

      Vasilii bemerkte, wie aufgelöst Laura war. Und er konnte den ideellen Wert, den die Ohrringe für sie hatten, gut nachvollziehen. Aber ihre Aufgewühltheit berührte einen Teil in ihm, den er lieber verdrängt hätte. Einen verborgenen Winkel, in den er seinen eigenen Verlustschmerz verbannt hatte. „Erinnern Sie sich, wann Sie ihn zuletzt hatten?“

      Angestrengt dachte sie nach. Sie hatte sich im Bad des Privatjets noch die Lippen nachgezogen und dabei die Ohrringe im Spiegel betrachtet.

      „Im Flugzeug waren sie noch da“, überlegte sie laut und kam ins Stocken, als ihr einfiel, dass sie kurze Zeit später quer auf Vasiliis Schoß gelandet war.

      „Im Flieger …“, begann er, und dann holten auch ihn die Bilder dieses kleinen Missgeschicks ein. Und sofort war die Erotik des Augenblicks wieder zu spüren: die Erregung, das verbotene Verlangen. Es tat regelrecht weh, und Vasilii räusperte sich nervös.

      Ein Anruf bei Alexei würde genügen, um eine Frau ins Hotel zu bestellen, die sich mit dem Bedürfnis nach Sexualität auskannte. Doch Vasiliis Stolz würde niemals zulassen, dass er sich auf diese billige Weise Erleichterung verschaffte. Er bevorzugte es, sich gegen diese unerwünschten Gefühle zur Wehr zu setzen und dabei seine Charakterstärke unter Beweis zu stellen.

      „Sieh mich mal an!“ Als sie zögerte, erklärte er ruhig: „Ich werde ein Foto von deinem Ohrring machen und es dem Piloten schicken, damit er im Jet nachsieht.“

      „Danke.“

      Nachdem die E-Mail abgeschickt war und Vasilii sein Handy wieder in die Tasche gesteckt hatte, fühlte Laura sich schon etwas besser.

      Die Dekoration der Suite gefiel Vasilii außerordentlich gut, und er kam nicht umhin, Laura ein Lob für ihre Einfälle auszusprechen. Doch dann meldete sich die Hotelleitung und kündigte an, dass die chinesische Delegation in etwa einer Stunde erwartet wurde.

      „Uns bleibt noch eine Stunde, ehe wir unten die Chinesen begrüßen“, sagte er leicht nervös zu Laura. „Können Sie mir versichern, dass in dieser Suite alles bis ins kleinste Detail für ihre Ankunft vorbereitet ist? Oder muss ich mich selbst davon überzeugen?“

      „Alles war einwandfrei, als ich vorhin einen Rundgang mit Katinka gemacht habe, und die Blumenarrangements haben wir beide ja nun gesehen. Ich brauche kaum eine halbe Stunde, um mich für den Empfang fertig zu machen, ich kann also gern einen letzten Check machen, nur um sicherzugehen.“

      Eine Frau, die ihr Aussehen für ihre beruflichen Verpflichtungen hintanstellte? Vasilii war tief beeindruckt. Andererseits, vielleicht hatte sie es genau darauf abgesehen und zog vor ihm eine Show ab?

      Er nickte grimmig. „Dann treffen wir uns pünktlich um zehn vor sechs unten in der Lounge. Bis nachher!“

      Zurück in seiner eigenen Suite beschloss Vasilii, sich eine ausgiebige Dusche zu gönnen. In dem Moment erreichte ihn eine SMS seines Piloten, dass der vermisste Ohrring unauffindbar sei.

      Nachdenklich knöpfte Vasilii sich das Hemd auf und griff dann erneut zum Telefon. Einer spontanen Eingebung folgend wies er seine Halbschwester an, einen exklusiven Londoner Juwelier aufzusuchen und einen Auftrag zu erteilen. Er sollte einen Ohrring anfertigen, identisch mit dem auf dem Foto. Alena klang zwar ziemlich überrascht, aber sie kannte Vasilii gut genug, um keine unnötigen Fragen zu stellen.

      Vasilii wusste allerdings nicht mehr, ob er sich überhaupt selbst noch kannte. Impulsives Verhalten war ihm eigentlich fremd, vor allem, wenn es darum ging, anderen Leuten eine Freude zu machen. Wahrscheinlich war es schlicht und ergreifend Mitgefühl, schließlich kannte er selbst das Gefühl, die Mutter zu verlieren.

      In Windeseile begann Laura, sich für den Abend umzuziehen, und schrie verzückt auf, als der fehlende Ohrring aus einer Stofffalte ihres Kleids fiel. Erleichtert verstaute sie ihn zusammen mit seinem Gegenstück in einer kleinen Schachtel, damit sie ihn nicht gleich wieder verlor. Laura hatte nicht die Nerven, die Ohrringe heute Abend gleich wieder anzulegen.

      Sie trug ein schwarzes Businesskostüm, das hervorragend zu Vasiliis dunklem Anzug passte, wie Laura eine halbe Stunde später zufrieden feststellte. Er wartete bereits auf sie, obwohl es erst Viertel vor sechs war.

      Ihr Herzschlag beschleunigte sich, wie immer, wenn sie sich wieder in Vasiliis Nähe begab. Allmählich gewöhnte sich Laura an diesen Effekt, der ständig stärker zu werden schien. Wer konnte es ihr verdenken? Ein so durch und durch maskulines Geschöpf mit einzigartigem Charisma konnte jeder Frau leicht den Kopf verdrehen. Vasilii gehörte zu den Männern, denen man auch durch geschlossene Kleidung ansehen konnte, wie durchtrainiert und gut gebaut sie waren.

      Dank der Turbulenzen beim Flug hatte Laura sich sogar eigenhändig davon überzeugen können, wie muskulös Vasilii war. Ihre Hand hatte praktisch ein Eigenleben geführt, als sie zwischen ihrer beider Körper eingeklemmt gewesen war. Nur für einen kurzen Augenblick, aber es hatte gereicht, um sich einen bleibenden Eindruck zu verschaffen.

      „Fertig?“ Mit diesem einen Wort riss Vasilii Laura aus ihren Gedanken.

      Dabei ging ihm seinerseits einiges im Kopf herum. Zum Beispiel wollte er unbedingt wissen, was für ein Parfum Laura benutzte. Es war mild und wirkte wie ein Aphrodisiakum auf ihn. Vasilii tat vielleicht gut daran, es irgendwann einmal an eine seiner zukünftigen Begleiterinnen zu verschenken.

      Laura Westcotte war eine clevere Frau. Wahrscheinlich wusste sie genau, was sie einem Mann mit diesem Duft antat! Und ihr Kostüm saß wie angegossen und brachte ihre aufregende Figur fantastisch zur Geltung.

      Vasilii zwang sich, ihr wieder ins Gesicht zu blicken. Lauras Selbstsicherheit war ebenso subtil wie ihr Duft und ihr Sex-Appeal. Eine ungewöhnliche Mischung – ungewöhnlich und unwiderstehlich.

      „Es wird Zeit“, brummte er, und Laura folgte ihm lächelnd ins Foyer, um die Chinesen zu begrüßen.

      Zwischen den einzelnen Gängen des Menus beschloss Laura, ihre Gäste einmal genauer in Augenschein zu nehmen. Vasilii thronte als Gastgeber am Kopf der Tafel, und sein Ehrengast Wei Wong Zhang saß zu seiner Rechten. Links von Vasilii war sie selbst als Übersetzerin platziert worden, an ihrer Seite Wu Ying und deren junge Assistentin. Neben Wei Wong Zhang saßen sein angeblicher Neffe Gang Li und der Hoteleigentümer Alexei.

      Die meisten anderen Tische im Raum wurden von der chinesischen Entourage belegt, und darüber hinaus gab es noch ein paar neugierige Hotelgäste. Die Frauen unter ihnen waren üppig mit Juwelen behängt, aber keine konnte es mit dem echt antiken Jadeschmuck von Wu Ying aufnehmen, der schon als Replik ein Vermögen gekostet hätte.

      Laura hatte sich vom ersten Moment an mit der sympathischen Chinesin angefreundet, mit Gang Li dagegen hatte sie ihre Schwierigkeiten. Laura war die Art unangenehm, wie er sie musterte und mit ihr redete. In ihrem Beruf war sie es gewohnt, sich immer wieder gegen mehr oder weniger offensichtliche Annäherungsversuche zur Wehr zu setzen. Meistens reichte eine kühle Haltung aus, um zu signalisieren, dass sie nicht interessiert war. Doch was sie in Gang Lis prüfendem Blick erkannte, grenzte an sexuelle Belästigung. Er betrachtete sie wie ein Stück Fleisch in der Auslage.

      Sie war froh, nicht neben ihm sitzen zu müssen. Früh genug würde sie als Übersetzerin gezwungen sein, sich mit Gang Li zu beschäftigen, denn auch er beherrschte mehrere Sprachen und fungierte daher als Sprecher für Wei Wong Zhang.

      Zwar verstand Vasilii Mandarin, und bestimmt war auch Wei Wong Zhang der englischen Sprache mächtig, aber aus Prestigegründen wurde das formelle Tischgespräch gedolmetscht.

      Von jedem gereichten Glas nahm Laura höchstens einen kleinen Schluck. Es wäre ein kapitaler Fehler hinsichtlich ihrer Karriere, bei dieser Gelegenheit zu viel Alkohol zu trinken. Ihr fiel auf, dass auch Vasilii nahezu abstinent blieb, obwohl ihr seine Gründe dafür nicht ganz klar waren. Entweder behielt er die Situation lieber gut unter Kontrolle, oder er schenkte ihr immer noch kein Vertrauen.

      Dabei konnte sie nicht ahnen, wie zufrieden Vasilii mit ihrer Leistung war. Dank ihrer professionellen Einschätzung und ihrer äußerst präzisen Nachforschungen wurde ihm immer klarer, welches Misstrauen Wei Wong Zhang den Geschäftsplänen entgegenbrachte.

      Vasilii behielt genau im Auge, wie Laura sich Gang Li gegenüber verhielt. Ihm war nicht entgangen, wie der junge Mann sie förmlich mit den Augen aufaß. So eine offensive Zurschaustellung männlicher Gier war ihm zuvor niemals untergekommen. Dabei geschah es überall auf der Welt, in jeder Kultur und in jeder sozialen Schicht.

      Trotzdem sank Gang Li in Vasiliis Ansehen. Ganz egal, ob die betroffene Frau diese Aufmerksamkeit provoziert hatte oder nicht. Sein Vater hatte Vasilii gelehrt, Frauen stets mit Respekt zu begegnen.

      Es wunderte Vasilii, mit wie viel Wut er auf das dreiste Verhalten von Gang Li reagierte. Schließlich gab es keinen Grund, Laura Westcotte gegenüber einen Beschützerinstinkt zu entwickeln. Nach allem, was er über sie wusste, würde es ihn nicht überraschen, wenn sie Gang Li ermutigt hätte. Immerhin konnte ein Mann mit seinem Einfluss ausgesprochen hilfreich für ihre Karriere sein. Sie hatte schon mit ihrem Mentor geschlafen – von da aus war es nur ein kleiner Schritt, um die nächste vielversprechende Affäre einzugehen. Und sollte Gang Li die Möglichkeit bekommen, würde er Laura heute Nacht sicherlich mit auf sein Zimmer nehmen.

      Diese Vorstellung löste eine neue Welle der Wut in Vasilii aus. Kein Wunder, schließlich standen wichtige Verhandlungen auf dem Spiel, die durch eine solche Irritation problematisch werden könnten. Außerdem war es Vasilii als treu sorgender Stiefbruder gewohnt, sich um eine junge Frau Sorgen zu machen. Eine Gewohnheit. Eine ganz natürliche Reaktion, die nichts mit Laura als Person zu tun hatte.

      Es wurde ein langer Abend, und Laura war heilfroh, als die Chinesen sich endlich zur Nacht verabschiedeten. Erschöpft folgte sie Vasilii in ihre gemeinsame Suite. Vasilii dagegen wirkte frisch und souverän wie eh und je.

      „Wei Wong Zhang lässt sich nicht wirklich in die Karten blicken, aber ich hatte den Eindruck, ihm gefiel der Abend ausgesprochen gut“, sagte sie zu Vasilii.

      „Gang Li war auf jeden Fall von Ihnen beeindruckt“, brummte er.

      Dieser unerwartete Kommentar klang wie ein Vorwurf. Dabei hatte Laura es gehasst, wie unverschämt der Chinese sie mit seinen Blicken traktiert hatte. Sie hatte sich unsicher und verwundbar gefühlt. Ihr fehlte die Erfahrung in sexuellen Dingen, um sich gegen einen solch subtilen Übergriff zur Wehr zu setzen.

      Bei der förmlichen Verabschiedung nach dem offiziellen Dinner nutzte Gang Li die Gelegenheit aus und kam Laura ganz bewusst besonders nah, sodass sein Handrücken ihre Brust gestreift hätte, wäre sie ihm nicht geschickt ausgewichen. Sie fühlte sich schrecklich unwohl in ihrer Haut. Das makellose Äußere ihrer Businessgarderobe ließ nicht vermuten, wie hilflos Laura sich eigentlich fühlte.

      In den vergangenen Jahren hatte ihr Mentor John derart unerwünschte Aufmerksamkeiten von ihr ferngehalten. Und außer ihrem Jugendschwarm Vasilii konnte ihr bisher ohnehin kein Mann wirklich gefährlich werden. Da spielte es überhaupt keine Rolle, dass sie noch Jungfrau war. Vermutlich hatte das weniger mit Vasilii zu tun als mit der Tatsache, dass sie einfach noch nicht den richtigen Mann getroffen hatte.

      Ein winziger Teil von ihr glaubte allerdings, Vasilii selbst könnte tatsächlich dieser Mann sein. Nein! In diese Richtung durfte sie gar nicht erst denken. Das beschwor nur beunruhigende Gefühle herauf. Laura wollte weder an ihre Unschuld noch an Vasilii denken. Ihr wurde heiß und kalt, wenn sie sich durch den Kopf gehen ließ, in was für Fantasien sie sich damals hineingesteigert hatte.

      Neugierig beobachtete Vasilii den angespannten Ausdruck, der sich auf ihr Gesicht legte. „Ihrer Reaktion entnehme ich, dass Ihnen sein Interesse unangenehm ist, richtig?“

      Warum fragte er sie das eigentlich? Vasilii wusste es selbst nicht. Wenn er nicht vorsichtig war, könnte sie noch auf den Gedanken kommen, ihm läge etwas an ihr. Bloß nicht!

      Das musste dringend klargestellt werden, fand er. „Ich frage nur, weil es uns in enorme Schwierigkeiten bringen würde, sollten Sie ihm irgendwelche Hoffnungen machen“, erklärte er umständlich. „Immerhin ist er verheiratet.“

      „Ich habe nicht die Absicht, ihn zu ermutigen“, verteidigte sie sich vehement. „Nicht ihn und niemanden sonst, mit dem ich beruflich zu tun habe“, fügte Laura etwas ruhiger hinzu. „Ich weiß zwar, wie Sie über mich denken, aber ich hatte nie etwas mit John.“

      „Das sagen Sie.“

      „Und es stimmt.“

      Wozu verteidige ich mich hier eigentlich? überlegte sie frustriert. Kann mir doch egal sein, wie er mich findet.

      Vasilii bewegte sich fast lautlos durch den Raum, während sie miteinander sprachen, was Laura allmählich an den Nerven zerrte. Sie konnte den Blick einfach nicht von seiner schönen, kraftvollen Erscheinung losreißen.

      An diesem Abend ging Laura mit der Erinnerung an den unbeabsichtigten Körperkontakt zu Bett, der sie im Flugzeug so aus der Fassung gebracht hatte. Die Sehnsucht nach den verbotenen Berührungen hielt sie lange wach, und als der Schlaf sie endlich übermannte, stahl Vasilii sich erbarmungslos in Lauras sinnliche Träume …

5. KAPITEL

      Heute war der letzte Tag dieses ziemlich zähen Verhandlungsmarathons mit förmlichen Geschäftsessen, endlosen Meetings und einigen wenigen Privatausflügen, die vom Hotel extra für die chinesischen Gäste organisiert worden waren.

      Laura freute sich auf eine ganz spezielle Verabredung, die sie endlich für eine Weile von der unerwünschten Aufmerksamkeit, die ihr sowohl durch Gang Li als auch durch Vasilii zuteilwurde, befreite. Wu Ying hatte nämlich vorgeschlagen, gemeinsam das Hinterland zu erkunden.

      Während Laura sich in der Suite auf den Tag vorbereitete, unterhielt sie sich mit Vasilii über die geschäftspolitische Rolle der Chinesin. „Mir kommt es vor, als stellte Wu Ying bei diesen Gesprächen höchstpersönlich den Schlüssel zum Erfolg dar“, erklärte sie Vasilii. „Wei Wong Zhang setzt wegen ihrer familiären Verbindungen auf ihren Zuspruch. Allerdings ist sie ausgesprochen diskret und hat den Umfang ihres Einflusses mit keinem Wort angedeutet. Aber sie hat erwähnt, welchen Status ihr Cousin bei der Regierung genießt. An der Art, wie sie über seinen Einfluss sprach, konnte man erkennen, dass die beiden sich sehr nahestehen. Sie sind zusammen bei ihrer Großmutter aufgewachsen. Wenn ich heute allein mit ihr unterwegs bin, ist sie vielleicht noch etwas zugänglicher.“

      „Bleibt zu hoffen“, murmelte er zerstreut und beobachtete Laura dabei, wie sie ihr Haar hochsteckte. Als sie sich eine lose Strähne hinters Ohr strich, fiel ihm etwas ein. „Warten Sie hier!“, sagte er und eilte aus dem Raum.

      Kurz darauf stand Vasilii wieder vor ihr und reichte ihr ein kleines Päckchen. „Ihr verlorener Ohrring. Nachdem er bei der ersten Suche nicht aufgetaucht ist, hat sich mein Pilot gestern noch einmal gemeldet. Eine Putzfrau fand das Schmuckstück, eingeklemmt an der Seite eines der Sitze.“

      Mit gerunzelter Stirn sah sie ihn an. „Das kann nicht sein.“ Wie könnte es, wenn sie doch in diesem Augenblick beide Ohrringe zusammen in einer Schachtel wusste?

      „Oh, doch, sehen Sie selbst!“, forderte er sie auf.

      Das war doch wohl nicht bittere Enttäuschung über ihre Reaktion, was Vasilii gerade auf den Magen drückte? Hatte er mehr Dankbarkeit erwartet? Oder strahlende Freude? Dass Laura sich mit einem Aufschrei in seine Arme warf? Damit ihr wunderbarer Duft ihn umgab und er die Gelegenheit nutzen könnte, seine Hände um ihren …

      Fast widerwillig öffnete Laura das kleine Päckchen und fand darin tatsächlich einen der Ohrringe ihrer Mutter. Sie nahm ihn heraus und schloss die Finger um das kostbare Stück. Seine Form, das Gewicht – alles stimmte. Trotzdem konnte es nicht ihrer sein, da war sie sicher. Am liebsten wäre sie sofort ins Schlafzimmer gelaufen und hätte nachgeschaut, um einen endgültigen Beweis zu haben.

      Nur das ging jetzt nicht. Vasilii musterte sie erwartungsvoll, und sie wollte ihm gegenüber nicht völlig verwirrt erscheinen.

      „Richten Sie dem Piloten bitte vielen Dank von mir aus!“, bat sie ihn mit mechanischer Stimme.

      Dann atmete sie tief durch und blickte Vasilii geradeheraus an. Seine Augen hatten eine tiefgraue Farbe angenommen, die an einen stürmischen Himmel erinnerte.

      „Ich bin echt dankbar, sogar über alle Maßen“, versicherte sie, doch es kam nicht von Herzen. „Der Gedanke, einen der Ohrringe verloren zu haben, hat mich fertiggemacht.“

      „Ist mir nicht entgangen“, bemerkte Vasilii trocken.

      Hat er deshalb dafür gesorgt, dass dieses Erbstück auf wundersame Weise wieder auftaucht? überlegte Laura. Hat er gemerkt, wie sehr mich der Verlust dieses Andenkens getroffen hat?

      So viel Mitgefühl hätte sie ihm nicht zugetraut, schon gar nicht in Bezug auf ihre Person. Ein verlorenes Schmuckstück war für ihn selbst sicher nur eine Lappalie.

      „Ich werde ihn mal schnell bei seinem Gegenstück verstauen.“

      Vasilii nickte und sah ihr stumm nach.

      Plötzlich fühlte das Zimmer sich kalt und leer an. Konnte es sein, dass die Raumtemperatur rapide abfiel, sobald Laura verschwand? Was für ein unsinniger Gedanke! Seit dem Tod seiner Mutter verbot Vasilii sich jede Sentimentalität. Das machte ihn nur verwundbar.

      Inzwischen war er ganz froh, dass Lauras Dankbarkeit eher verhalten ausgefallen war. Wäre sie ihm spontan in die Arme gefallen, hätte er darauf mit professioneller Distanziertheit reagieren müssen – und das wäre ihm vielleicht nicht gelungen.

      Im Schlafzimmer stand Laura vor dem Bett und hielt die Schachtel mit den Ohrringen ihrer Mutter in zitternden Händen. Sie besaß jetzt ein drittes, vollkommen identisches Exemplar und konnte sich nicht recht einen Reim darauf machen.

      Offenbar hatte Vasilii das Schmuckstück extra anfertigen lassen. Ein aufwendiges Unterfangen, vor allem in der Kürze der Zeit, für das es nur zwei einigermaßen schlüssige Erklärungen geben konnte. Entweder wollte Vasilii ihr eine Freude machen, in der Hoffnung, sie dadurch irgendwann in sein Bett locken zu können. Eher unwahrscheinlich! Falls er sie überhaupt begehrte, wäre er der Typ, die Sache offen und direkt anzugehen. Keine Geschenke, keine Komplimente und keine unnötigen Umwege. Dann blieb nur die Möglichkeit, dass sie ihm aufrichtig leidgetan hatte und er aus Mitleid eine Replik zum Trost anfertigen ließ.

      Vasilii und Mitgefühl – das passte überhaupt nicht zusammen.

      Vorsichtig schloss sie die beiden Schachteln. Im Grunde hätte sie schnurstracks zu Vasilii gehen und ihm den dritten Ohrring zurückgeben müssen, aber das würde sie nicht tun. Warum eigentlich nicht? Weil er gereizt darauf reagieren könnte, dass sie seine freundliche Geste als solche enttarnt hatte? Wollte sie ihn beschützen?

      Ja.

      Nein!

      Ich will lediglich unser berufliches Verhältnis schützen, redete Laura sich entschlossen ein. Bis jetzt läuft alles dankenswerterweise hervorragend, und das will ich auf keinen Fall gefährden.

      Ihr gefiel der Job. Es fühlte sich gut an, einen herausfordernden, eigenverantwortlichen Posten innezuhaben. Endlich konnte sie einmal die gesamte Bandbreite ihrer Qualifikation unter Beweis stellen. Und Laura hatte sich fest vorgenommen, sich Vasiliis Anerkennung zu verdienen. Nicht nur, weil es ihrer Karriere förderlich wäre, sondern … Sie wollte einfach das befriedigende Gefühl genießen, eine Arbeit überdurchschnittlich gut erledigt zu haben. Ja, das war es. Das musste es sein.

      In jedem Fall wäre es unklug, Vasilii auf sein überraschendes Mitgefühl anzusprechen, das er selbst sicherlich als persönliche Schwäche auslegte.

      Es gab noch eine kleine Aufgabe, die Laura erledigen wollte, bevor sie sich mit Wu Ying traf. Sie schrieb einen Brief an ihre Tante, die wie viele Menschen ihrer Generation nur auf diesem konventionellen Kommunikationsweg zu erreichen war. Die alte Dame hielt nichts von Computern oder Handys und empfand einen schnöden Telefonanruf gar als unhöflich.

      Lächelnd verfasste Laura ihre Zeilen, als Vasilii wenig später ins Zimmer trat und stutzte. Der verklärte Ausdruck auf ihrem Gesicht irritierte ihn. Sie war derart in Gedanken verloren, dass sie ihn zuerst gar nicht bemerkte. Ihre Lippen bewegten sich lautlos, so als würde Laura stille Selbstgespräche führen.

      Mit angehaltenem Atem starrte Vasilii sie an, während Laura sich gedankenverloren auf die Unterlippe biss und anschließend mit der Zungenspitze darüber fuhr. Jetzt sah ihr Mund aus, als wäre sie gerade geküsst worden, hart und fordernd. So als hätte er … als hätte jemand …

      Ein Muskel in seinem Kiefer zuckte wie wild, und Vasilii schlug sich den Gedanken energisch aus dem Kopf. Zum Glück wurde Laura in diesem Moment bewusst, dass sie nicht allein war, und die knisternde Atmosphäre normalisierte sich wieder – für ihn.

      Laura hingegen wurde sichtbar rot. „Entschuldigen Sie“, sagte sie nervös. „Ich habe Sie gar nicht bemerkt. Das hier wird ein Brief an meine Tante. Sie hält nicht viel von E-Mails oder Telefonanrufen.“

      „Klingt ziemlich zeitraubend.“

      „Mir macht das nichts aus. Ich genieße es sogar, es hat so etwas Beruhigendes und Persönliches.“ Sie legte den Füller auf die Schreibunterlage. „Sie war meine Rettung nach dem Tod meiner Eltern. Ich habe sie schrecklich vermisst und fühlte mich entsetzlich einsam, völlig alleingelassen. Meine Tante hat mich damals ermutigt, meinen Eltern zu schreiben, so als wären sie noch am Leben. Ich sollte ihnen mitteilen, wie es mir geht. Das hat mir sehr geholfen. Es ist hart, wenn Eltern sterben, das wissen Sie selbst wohl am besten. Ich habe meiner Tante viel zu verdanken. Da ist es nicht zu viel verlangt, dass ich mich einmal in der Woche hinsetze und ihr einen persönlichen Brief schreibe.“

      Während Vasilii ihr zuhörte, spürte er, wie sich ihm das Herz in der Brust zusammenzog. Ihre Worte berührten ihn. Er trug selbst eine tiefe Wunde in sich, die Verlust und Einsamkeit ihm zugefügt hatten, und er hasste es, an diese Verletzung erinnert zu werden. Seine Strategie bestand in konsequenter Verdrängung und einem Schutzpanzer aus absoluter Härte. Niemand durfte in seiner Gegenwart von seiner Mutter reden. Doch Laura erwähnte sie einfach so in einem Nebensatz – und weckte damit das Trauma seiner Kindheit.

      Seine eigene Unsicherheit machte ihn wütend und ungerecht. „Warum haben Sie Ihre Tante dann im Stich gelassen, als sie Ihre Hilfe brauchte und Sie bat, sich während ihrer Abwesenheit um meine Schwester Alena zu kümmern? Sie haben abgelehnt und sind einfach nach New York gefahren.“

      „Das war ein Missverständnis“, verteidigte Laura sich.

      „So etwas nennen Sie Missverständnis? Wenn Alena Ihnen eine Nachricht von Ihrer Tante überbringt, in der sie unmissverständlich darum bittet, meiner Schwester in London beizustehen?“

      Laura hatte nie eine solche Nachricht erhalten, aber das konnte sie unmöglich zugeben, ohne Alena zu verraten.

      „Alena ist schließlich kein Kind mehr“, argumentierte sie stattdessen.

      „Das ist richtig“, lenkte Vasilii ein. „Aber sie ist naiv und viel zu vertrauensselig. Das ist eben ihre Natur. Dazu kommt noch unsere dramatische Familiengeschichte.“

      Natürlich verstand sie die Sorge um seine Schwester. „Es tut mir leid, wenn Sie denken, ich hätte sie im Stich gelassen.“ Es gefiel ihr zwar nicht, sich bei Vasilii zu entschuldigen, obwohl sie sich keiner Schuld bewusst war. Andererseits konnte sie die Situation auch nicht aufklären, ohne dabei Alena ans Messer zu liefern. Sie mochte inzwischen verheiratet sein, trotzdem würde es sie bestimmt sehr treffen, bei ihrem älteren Bruder in Ungnade zu fallen.

      Vasilii hatte nicht damit gerechnet, dass Laura sich bei ihm entschuldigen würde. Vielleicht hatte er sich ein zu starres Bild von ihr gemacht, das wenig mit der Realität gemein hatte? Schwer zu sagen, was nun wirklich der Wahrheit entsprach …

      Laura wurde von Wu Ying herzlich begrüßt. Die Chinesin hatte im Hinblick auf ihren gemeinsamen Ausflug einen Änderungsvorschlag auf Lager. „Ich würde mit Ihnen gern eine andere Tour unternehmen“, erklärte sie eifrig. „Da gibt es ein Weingut, das ich mir unbedingt ansehen muss. Es liegt etwa dort.“ Sie hielt Laura einen Zettel und eine Landkarte unter die Nase. „Nicht weit weg von dem Gebiet, das wir zuerst im Visier hatten.“

      „Ich werde dem Fahrer Bescheid geben“, versprach Laura freundlich.

      „Das sollte unsere erste Station sein“, bekräftigte Wu Ying noch einmal. „Mein Mann hat begonnen, Wein zu sammeln. Ich würde gern ein paar Flaschen von diesem Gut kaufen, um sie ihm zu schenken.“

      Zwei uniformierte Hotelangestellte eilten herbei, um den beiden Frauen die gläsernen Eingangtüren aufzuhalten, und Laura hielt sich stets einen halben Schritt hinter ihrem Gast.

      Heute trug Laura eine weit geschnittene weiße Leinenhose und ein olivgrünes Shirt, das zu ihren sommerlichen Sandalen passte. Eine bequeme helle Strickjacke für kühlere Stunden behielt sie vorerst in einer Umhängetasche bei sich.

      Draußen wartete eine auf Hochglanz polierte Limousine mit getönten Scheiben. Auf Russisch – das war die Sprache, die hier von den meisten Hotelangestellten gesprochen wurde – erklärte Laura dem Fahrer, wo er sie zuerst hinbringen sollte.

      Vasilii traf sich um elf Uhr mit Gang Li. Anschließend war ein Mittagessen mit Wei Wong Zhang geplant, bei dem vermutlich die letzten nötigen Entscheidungen bezüglich einer zukünftigen Zusammenarbeit getroffen werden würden.

      Bisher war Vasilii nicht vollends überzeugt von Lauras These, Wu Ying hätte wegen ihrer familiären Verbindungen zur Regierung einen gleichstarken, wenn nicht stärkeren Einfluss auf die geschäftlichen Entscheidungen ihres Ehemanns als sein angeblicher Neffe. Es gab bisher keinen Beweis für diese Vermutung. Und selbst wenn Laura recht behielt, musste Vasilii immer noch den offiziellen Weg über Gang Li gehen, wie es das Protokoll vorsah, denn nur Gang Li war autorisierter Vertreter Wei Wong Zhangs.

      Allerdings konnte sich Vasilii gut vorstellen, dass hinter den Kulissen ein Machtkampf zwischen Wu Ying und Gang Li entbrannt war, nachdem das Gerücht aufgekommen war, Gang Li sei Wei Wong Zhangs Sohn. Dazu passte auch Lauras SMS, dass sie dem Wunsch der Chinesin entsprochen habe, gemeinsam auf einem Weingut ein Geschenk für ihren Mann auszuwählen.

      Alexei hatte seinerseits um ein Treffen am Nachmittag gebeten. Er beabsichtigte, sich nicht nur an einem großen Hotelkomplex mit den Chinesen zu beteiligen – sollte Wei Wong Zhang sich damit einverstanden erklären –, sondern auch die Entwicklung von weniger luxuriösen Businesshotels im Containerhafen zu finanzieren.

      Seufzend griff Vasilii nach seinem Smartphone und durchquerte das Wohnzimmer der Suite, als er plötzlich wie angewurzelt stehen blieb. Lauras Duft hing in der Luft und hatte ihn augenblicklich aus dem Konzept gebracht. Dabei wollte er ihren betörenden Geruch doch endlich ignorieren! Nicht mehr näher an Laura heranrücken, um ihn tiefer in sich aufnehmen zu können. Ihr nicht absichtlich zu folgen, um die Wirkung dieser unsichtbaren Chemie zwischen ihnen nicht abreißen zu lassen. Das war doch alles verrückt!

      Allein die Tatsache, dass Laura vor Kurzem hier gewesen war, hielt ihn in diesem Zimmer fest. Lächerlich! Eine alte Schwäche von früher, die ihn jetzt einholte.

      Damals hatte er Stunden vor dem offenen Kleiderschrank seiner verstorbenen Mutter verbracht, um ihren Duft einzuatmen, weil er sie so sehr vermisste. Doch dann ließ sein Vater den Schrank leeren mit den Worten: „Mit ist klar, wie sehr sie dir fehlt, Vasilii. Aber sie hätte nicht gewollt, dass du an der Vergangenheit festhältst. Es ist an der Zeit loszulassen, mein Sohn.“

      Damit hatte sein Vater natürlich recht. Wenn Vasilii jetzt plötzlich an seine Kindheit zurückdachte, hatte er das sicherlich Lauras übergriffigen Bemerkungen zu verdanken. Mit dieser Erklärung konnte er gut leben, und so machte sich Vasilii mit frisch gewonnener Energie auf den Weg zu seinem Treffen mit Gang Li.

      Im Fahrstuhl begegnete er Gang Lis Sekretär, der ihn um ein kurzes Gespräch unter vier Augen bat. Es ging um wichtige Einzelheiten, die vor dem Treffen mit Gang Li und seinem Onkel geklärt werden mussten.

      Bereitwillig führte Vasilii den Chinesen zurück in seine eigene Suite. Er konnte sich gut vorstellen, worum es sich bei diesen wichtigen Einzelheiten handelte, nämlich um die schlichte Forderung von Bestechungsgeld. Vasilii war mit diesen Geschäftspraktiken durchaus vertraut, obwohl er keinen gesteigerten Wert auf einen derartigen Umgang miteinander legte. Bisher war er jedem Bestechungsversuch aus dem Weg gegangen, egal zu wessen Gunsten er ausfallen sollte. Aber dieser Vertrag war extrem umfangreich und wichtig genug, um die Spielregeln zu akzeptieren, die seine zukünftigen Geschäftspartner ihm aufzwangen.

      Im Wohnzimmer der Suite kam Gang Lis Sekretär zur Sache. „Gang Li ist sich der Bedeutung dieses Vertragsabschlusses für Ihr Unternehmen bewusst“, begann er mit hastigen Worten. „Und wie Ihnen bereits bekannt sein dürfte, verlässt sich sein Onkel gern auf das ausgezeichnete Urteilsvermögen und den Rat seines geschätzten Neffen.“

      „Mir ist aufgefallen, wie nahe sie sich stehen“, entgegnete Vasilii vage.

      „Gang Li möchte Sie wissen lassen, dass er sich eine Zusammenarbeit mit Ihnen vorstellen kann, falls es zu einem Vertragsabschluss kommt. Sie verfolgen Ihr Ziel äußerst ehrgeizig, aber was ist ein Mann, der keine Ziele und Wünsche hat? Gang Li hat ebenfalls bestimmte Wünsche.“

      Endlich kam der Chinese auf den Punkt, und Vasilii spannte unwillkürlich jeden Muskel an. Ihn interessierte nur noch, wie viel Bares er auf den Tisch legen sollte.

      „Und bei diesen Wünschen geht es um was genau?“, erkundigte er sich geduldig.

      „Gang Li ist sehr angetan von Ihrer Assistentin. Natürlich ist er ein verheirateter Mann und Familienvater. Er hat einen Ruf zu verlieren und ist nicht in der Situation, sich offiziell mit Laura Westcotte einzulassen. Daher wäre es wünschenswert, wenn Sie sein Anliegen an Ihre Assistentin herantragen und ihr deutlich machen könnten, dass er seine … Wünsche so bald wie möglich befriedigt wissen möchte. Das würde Gang Li als Zeichen guter Freundschaft auffassen, was Ihre Chancen auf einen positiven Ausgang dieser Verhandlungen maßgeblich verbessern sollte.“

      Gang Li hatte seinen Sekretär hergeschickt, damit Vasilii ihm Laura gewissermaßen auf dem Silbertablett servierte? Für außerehelichen Sex? Das war ja kaum zu fassen. Maßlose Wut, gemischt mit einem nicht identifizierbaren anderen Gefühl, ergriff Vasilii und ließ ihn augenblicklich rot sehen.

      Nein, niemals! Nicht in tausend Jahren! Er würde keinem Mann dieser Welt erlauben, sich ihr zu nähern. Allein die Vorstellung erschien ihm unerträglich.

      Diese blindwütige Reaktion auf den ungewöhnlichen Vorschlag des Chinesen schockierte Vasilii im selben Moment. Was gestattete er sich eigentlich für Gedanken? Was geschah da mit ihm? Das konnte nur eine vorübergehende Verirrung sein, die sich hoffentlich bald wieder legte. Er wollte wegen keiner Frau eifersüchtig oder besitzergreifend werden. Auch das war eine Schwäche, die für ihn gar nicht infrage kam.

      Trotzdem war da etwas. Eine Emotion, gegen die er sich nicht wehren konnte, die tief in ihm wuchs und wütete. Für den Moment ignorierte er den nervösen jungen Mann, der gespannt auf eine Antwort wartete. Vasilii hatte mit seinen eigenen Empfindungen zu kämpfen. Bestimmt fühlte er sich einfach verantwortlich für seine Angestellte, denn immerhin stand sie gewissermaßen unter seinem Schutz, solange sie hier in seinem Auftrag arbeitete. Gang Lis Anliegen war eine Beleidigung sowohl für Vasilii als auch für Laura. Und er wusste bereits, wie Laura über den zudringlichen Zeitgenossen dachte. Im Geiste sah er noch ihren angewiderten Gesichtsausdruck vor sich.

      Vasilii bedachte den Mann, der ihm gegenübersaß, mit einem eiskalten Blick. „Das wird nicht möglich sein.“

      Der Sekretär zog die Augenbrauen zusammen. „Darüber wird Gang Li nicht gerade glücklich sein.“

      „Genauso wenig wäre ich glücklich darüber, wenn ich meine Geliebte mit ihm teilen müsste“, entgegnete Vasilii trocken.

      Jetzt war der andere Mann sichtlich erschrocken. Er stammelte eine unverständliche Entschuldigung und hetzte auf den Ausgang zu.

      Grimmig sah Vasilii ihm nach. Nun würde er eine Rolle spielen müssen, dabei gefiel ihm diese Scharade kein bisschen. Schließlich gehörte Laura nicht wirklich zu ihm – und genau das störte ihn. Nein, er wollte sie ja gar nicht … Er wollte nicht!

6. KAPITEL

      Es war ein anstrengender, aber höchst informativer Tag für Laura gewesen. Erschöpft lehnte sie ihren Kopf gegen die Rückenlehne der Limousine, die auf den Hoteleingang zusteuerte.

      Wu Ying wusste ausgesprochen viel über Weinanbau, wie Laura feststellte. Die Chinesin versuchte sich in China selbst als Winzerin.

      „Eines Tages werden unsere Weine auf der ganzen Welt gehandelt werden, aber vorerst können wir nur kleine Schritte gehen. Der Weinanbau ist mein ganz eigenes Projekt. Ich habe es gemeinsam mit meinem Cousin verwirklicht, er ist mein Partner im Weingeschäft“, erklärte Wu Ying.

      Obendrein hatte die Chinesin Laura anvertraut, dass viele Leute Zweifel am ungetrübten Urteilsvermögen ihres Ehemannes hegten, seit Gang Li aufgetaucht war. Sie war der Meinung, Wei Wong Zhang ließ sich durch die Blutsbande zu stark beeinflussen. An dieser Stelle machte die ältere Dame eine vielsagende Pause, und Laura fragte sich erneut, ob Wu Ying den Gerüchten über den angeblich verlorenen Sohn Glauben schenkte. Aber professionelles Taktgefühl verbot ihr selbstverständlich, der Wahrheit auf den Grund zu gehen.

      „Mein Cousin hält es für wenig vorteilhaft für meinen Mann oder unser Land, wenn Gang Li ermutigt werden würde, eine tragende Rolle beim Vertragsabschluss mit Vasilii Demidov zu spielen.“ Die Chinesin beugte sich vor und tätschelte Lauras Arm, was für eine Dame ihres Ranges eine höchst unübliche Geste gegenüber einer Fremden war. „Ich denke, Vasilii Demidov hält große Stücke auf Sie. Und sobald eine Frau Einfluss auf einen mächtigen Mann hat, vermag sie ihn manchmal in eine Richtung zu lenken, die ihm sein eigener Stolz zunächst verbietet.“

      Der Wagen hielt vor der Hoteltür, und es war an der Zeit, sich voneinander zu verabschieden.

      „Ich habe den Tag mit Ihnen sehr genossen“, sagte Wu Ying mit einem strahlenden Lächeln. Sie winkte zum Abschied und schloss sich ihrer Entourage an, die bereits auf sie wartete.

      Nachdenklich machte Laura sich auf den Weg zu ihrer eigenen Suite. Es war schwer einzuschätzen, wie viel von den neu gewonnenen Informationen wirklich den Tatsachen entsprach. Doch ohne Zweifel gab es tatsächlich eine tiefe Kluft zwischen Wei Wong Zhangs Frau und seinem Neffen.

      Ich muss so schnell wie möglich mit Vasilii sprechen, überlegte Laura. Und wie immer jagte ihr der Gedanke an ihn einen Schauer über den Rücken.

      Jedes Mal, wenn sie nur daran dachte, sich mit ihm zu treffen, war es das Gleiche. Ihr wurde heiß, die Nerven flatterten, und vor ihrem inneren Auge tanzten Fantasiebilder herum, die zunehmend unvernünftig wurden. Es war schrecklich, Vasiliis männlicher Anziehungskraft so hilflos ausgeliefert zu sein.

      Das machte aus ihr wieder das Mädchen von früher, dem es ja schon gereicht hatte, von einem Mann zu schwärmen, der sie überhaupt nicht beachtete. In dieses Mädchen wollte Laura sich nicht zurückverwandeln. Schließlich war sie jetzt endlich die Frau, die sie immer sein wollte.

      Genau aus diesem Grund musste sie aufhören, Vasiliis Hände oder seinen schönen Mund anzustarren und sich dabei Dinge vorzustellen, die sowieso nie geschehen würden.

      Mit klopfendem Herzen gesellte sie sich zu ihm ins Wohnzimmer der Suite und blieb zuerst von ihm abgewandt, damit der sehnsuchtsvolle Ausdruck in ihren Augen sie nicht entlarven konnte. Es war nicht fair, dass sich längst vergangene Teenagerträume in die Gegenwart stahlen und Laura nun das Leben schwer machten. Sie musste sich endlich voll und ganz auf ihre Rolle als Assistentin konzentrieren und die unangebrachten Gefühle auf ein Abstellgleis verbannen!

      Vasilii seinerseits konnte auf keinen guten Tag zurückblicken. Gang Li hatte sowohl das Meeting als auch das anschließende Mittagessen mit Wei Wong Zhang abgesagt. Ein sicheres Zeichen dafür, dass Gang Li ihn abstrafen wollte, weil er ihm Laura nicht überließ.

      Als Laura sich jetzt zu ihm umdrehte, mit einem geheimnisvollen Glitzern in den Augen, flammte in Vasilii erneut Wut über die zwiespältigen Gefühle auf, die diese Frau in ihm entfachte.

      „Sie erraten nie, was Wu Ying mir anvertraut hat“, begann sie ohne eine Begrüßung.

      „Es gibt da etwas, über das ich mit Ihnen reden muss“, entgegnete er ohne Umschweife.

      Ich habe irgendetwas falsch gemacht, schoss es ihr durch den Kopf. Und so versteinert, wie er wirkte, musste es etwas richtig Schlimmes sein!

      Ihr Herz pochte schneller in Erwartung dessen, was Vasilii ihr an den Kopf werfen würde. Spontan versuchte sie, seine Aufmerksamkeit wenigstens etwas zu zerstreuen. „Wie ist denn Ihr Essen mit Wei Wong Zhang gelaufen?“

      „Es hat gar nicht stattgefunden. Gang Li hat das Meeting abgesagt, und gleich danach machte auch sein Onkel einen Rückzieher.“ Sein Tonfall war nun noch eine Spur schärfer als davor.

      „Wieso ist denn alles geplatzt?“ War sie etwa schuld daran?

      „Gang Li hat mir heute Morgen seinen Sekretär vorbeigeschickt. Er sollte mir die Bedingungen unterbreiten, die einer Zusammenarbeit zugrunde liegen. Werden sie nicht erfüllt, wird er seinem Onkel raten, dem Vertrag nicht zuzustimmen. Es scheint, als wären wir bereits Wei Wong Zhangs Favoriten, aber er setzt auf die Bestätigung durch seinen Neffen.“

      „Gang Li hat einen Boten mit einem Bestechungsvorschlag geschickt?“, fragte sie. Sie hatte die Situation sofort verstanden. Kein Wunder also, dass Vasilii denkbar schlecht gelaunt war. Bestechungsversuche waren bei internationalen Geschäftsabschlüssen nicht unüblich, aber Laura konnte sich kaum vorstellen, was sie mit der Sache zu tun hatte. War er am Ende gar nicht sauer auf sie?

      „Genau.“

      „Wie viel wollte er denn haben?“

      „Es ging nicht um Geld“, erklärte Vasilii. „Es ging um Sie.“

      Er konnte beobachten, wie Lauras Gesicht an Farbe verlor. Die Augen wurden groß und verdunkelten sich vor Schreck und Abscheu.

      „Um mich? Er will mich?“ Sie konnte nicht fassen, was sie da hörte. Aber sein ernster Gesichtsausdruck löschte jeden Zweifel aus. „Nein“, sagte sie mit schwacher Stimme und schüttelte den Kopf. Dann wurde ihr Ton wieder fester. „Nein, ganz sicher nicht!“

      Vasilii blieb stumm und sah Laura ruhig an.

      Was hatte sie von ihm zu erwarten? Laura kannte Vasilii zwar als fürsorglichen Bruder, aber das bedeutete noch lange nicht, dass er sich auch für eine Angestellte mit all seinem männlichen Beschützerinstinkt einsetzte. Und ausgerechnet für sie!

      Noch nie hatte ein Mann sie beschützt, nicht einmal John. Ganz einfach weil sie niemals jemandem wichtig genug gewesen war. Mit dieser Gewissheit war sie als Waise aufgewachsen. Aber warum schmerzte es so ganz besonders heftig, dass auch Vasilii nicht zu ihrer Rettung eilen würde? Sie hatte sich doch immer schon selbst verteidigt und würde es auch in diesem Fall tun.

      „Mir ist völlig egal, was Sie Gang Li erzählt oder gar versprochen haben“, fuhr sie Vasilii an. „Ich mache das nicht. Sie können mich ja feuern, wenn Ihnen …“

      „Sie glauben tatsächlich, ich sei darauf eingegangen? Dass ich es dulden würde, wenn eine meiner Angestellten in dieser Art belästigt wird?“ Er war außer sich. „Halten Sie mich für so einen Arbeitgeber, für so einen Mann? Dann sollte ich mal etwas Grundsätzliches klarstellen: Wer für mich arbeitet, unterliegt meiner persönlichen Verantwortung. Und diese Verantwortung nehme ich äußerst ernst. Gleichzeitig erwarte ich ja auch, dass meine Angestellten meine Firma einwandfrei repräsentieren. Und selbstverständlich habe ich diesem Sekretär unmissverständlich mitgeteilt, dass dieser Vorschlag für uns überhaupt nicht infrage kommt.“

      Er beschützte sie doch! Jetzt gerade war er zwar richtig sauer auf sie, aber sie stand definitiv unter seinem Schutz. Sie war in Sicherheit, und damit erfüllte sich für sie ein tiefer Wunsch, den sie schon sehr lange hegte. Vasilii befriedigte mit dieser Geste ihre Sehnsucht nach echter Geborgenheit.

      Vasilii kam auf sie zu, und Laura wich unwillkürlich ein paar Schritte zurück.

      „Vor mir brauchen Sie nicht die Unantastbare zu spielen“, bemerkte er sarkastisch. „Und der panische Ausdruck in Ihren Augen passt eher zu einer Jungfrau, die sich vor ihrem ersten Mal fürchtet, als zu einer aufgeklärten Frau in ihren Zwanzigern. Aber ich kenne die Wahrheit über Sie.“

      Leider hatte er ihre Reaktion missverstanden, und Laura konnte die Sache nicht aufklären, ohne all ihre Gefühle zu offenbaren. Er war überzeugt von seiner Einschätzung, obwohl er damit falsch lag. Allmählich fragte Laura sich allerdings, wie gut sie sich eigentlich selbst noch kannte. Seit sie für Vasilii arbeitete, fühlte sie sich wieder stark zu ihm hingezogen, vor allem körperlich. Und sie konnte absolut nichts dagegen unternehmen …

      „Um Gang Li ein für alle Mal davon zu überzeugen, dass es keinen Zweck hat, dir weiterhin nachzustellen, musste ich zu einer Notlüge greifen. Seinem Sekretär gegenüber habe ich behauptet, Sie seien bereits mit einem anderen Mann liiert.“

      Sein Tonfall verhieß nichts Gutes. Da war etwas im Busch, das ihr nicht gefallen würde, so viel war sicher!

      „Mit welchem anderen Mann?“, erkundigte sie sich mit erstickter Stimme.

      „Mit mir.“

      „Aber das stimmt doch gar nicht“, antwortete sie wie aus der Pistole geschossen. Vasilii als ihr Beschützer und sie als seine Geliebte? Sie beide ein Liebespaar? Absolut unglaubwürdig!

      „Für uns beide natürlich nicht“, räumte er ungeduldig ein. „Aber vor Gang Li muss es echt erscheinen, damit er uns das Ganze abnimmt.“

      „Ich bin Ihre Assistentin. Wenn die Leute glauben, ich ginge auch mit Ihnen ins Bett, ist mein professioneller Ruf dahin.“

      „Da ist eh nicht mehr viel zu retten, nach der Affäre mit Ihrem letzten Boss“, argumentierte er fast gelangweilt. „Keiner von uns hat es auf eine solche Situation angelegt, aber soweit es mich betrifft, ist es der einzig kluge Schachzug, um unser Ziel zu erreichen.“

      Im Gegensatz zu Laura hatte Vasilii schon Zeit gehabt, sich mit dieser unerfreulichen Angelegenheit auseinanderzusetzen, und seine erste Wut war verraucht. Und er würde ihr gegenüber sicherlich nicht zugeben, dass sein erster Impuls gewesen war, sie zu beschützen. Er seufzte. „Heute beim Essen wäre es also hilfreich, wenn Sie sich ein wenig mehr so verhalten könnten, als wären Sie meine Geliebte … wegen Gang Li“, erklärte er umständlich.

      Ich soll mich wie eine Geliebte verhalten? überlegte Laura. Wieso schlug er ihr nicht vor, dass sie sich beide wie ein Liebespaar benahmen? Wieso sollte nur sie schauspielern?

      Sie wollte es nicht tun, aber welche Alternative blieb ihr? Als Vasiliis vermeintliche Geliebte war sie vor den Avancen des Chinesen sicher. Andererseits schütze sie das nicht vor ihrem eigenen Verlangen, ganz im Gegenteil! Zu verlockend war der Gedanke, sich Vasilii nun in aller Unschuld nähern zu können, sogar auf seinen eigenen Wunsch hin.

      „In Ordnung“, stimmte sie zu und lächelte in sich hinein.

      Erst viel später, als Laura sich für den Galaabend zurechtmachte, wurde ihr klar, dass sie Vasilii nicht alles über ihre Gespräche mit Wu Ying berichtet hatte. Sie musste es ihm unbedingt beim Essen erzählen. Im Augenblick brauchte sie etwas Zeit für sich allein, um das zu ordnen, was heute alles an Informationen auf sie eingeprasselt war. Und vor allem für die schwierige Aufgabe, sich auf ihre neue Rolle in der Öffentlichkeit vorzubereiten. Nämlich die von Vasiliis Bettgefährtin!

      Der Gedanke versetzte ihrem Herzen einen heftigen Stoß. Bettgefährtin – das war gleichzeitig unwirklich, verboten und unendlich reizvoll. Dabei war sie noch Jungfrau und hatte keine Ahnung, wie man einen erfahrenen Liebhaber wie Vasilii im Bett zufriedenstellte.

      Allerdings würde es ihr ohnehin nichts nützen, die notwendige Erfahrung zu haben. Es würde ihr nur noch schwerer fallen, bei diesem Schauspiel nicht irgendwann tatsächlich …

      Das war einfach alles zu viel! In diese Richtung dürfte sie nicht einmal denken. Das gehörte der Vergangenheit an und hatte im Hier und Jetzt nichts zu suchen. Es war zu gefährlich, zu demütigend und zu selbstzerstörerisch, deshalb musste sie es um jeden Preis ignorieren.

      Mit aller Macht zwang Laura ihre Gedanken zurück in die Gegenwart. Das Galadinner war eigentlich als krönendes Finale der Geschäftsreise geplant worden, bei dem der erfolgreiche Vertragsabschluss gefeiert werden sollte. Nun, nachdem die Verhandlungen ins Stocken geraten waren, würde es einfach eine weitere formelle Veranstaltung werden.

      Laura war nicht sicher, ob sie das richtige Kleid für den Anlass gewählt hatte. Es hatte lange, enge Ärmel, aber während die Vorderseite dezent mit Perlen bestickt und hochgeschlossen war, reichte der tiefe Rückenausschnitt bis knapp über ihr Steißbein. Darüber befand sich zwar eine Lage hauchzarten, durchsichtigen Stoffs, den man aber nur beim genauen Hinsehen bemerkte, und der nicht das Geringste verhüllen konnte. Auch der Schnitt war so raffiniert, dass die Robe zwar nicht zu eng wirkte, der feine Stoff sich jedoch mit jeder Bewegung aufreizend um Lauras Körper schmiegte. So etwas Ungewöhnliches hatte sie noch nie angehabt, und sie würde damit in jedem Fall Aufsehen erregen.

      Nach allem, was sie über Gang Li wusste, war es vielleicht cleverer, ihn nicht unnötig zu provozieren. Allerdings gab ihr Berufskleiderschrank sonst nichts her, das für diesen Anlass geeignet gewesen wäre. Und das Abendkleid war ja keinesfalls vulgär. Trotzdem zögerte Laura.

      So ein Kleid war für eine Frau gemacht, die sich ihrer eigenen Sinnlichkeit bewusst war und genau wusste, wie sie das Verlangen in einem Mann wecken konnte. Wie sie beispielsweise einen Mann von Vasiliis Format dazu brachte, sie zu betrachten, sie zu begehren, sie berühren und liebkosen zu wollen, während er mir seiner …

      Die lüsterne Richtung, die ihre eigenen Gedanken plötzlich nahmen, erschreckte Laura. Wie aus dem Nichts verspürte sie plötzlich einen Sog in ihrer Mitte, und sie lechzte regelrecht danach, diesem Gefühl nachzugeben, wohin es sie auch führen mochte.

      Um sich abzulenken, steckte sie sich sorgfältig die Haare zu einem lockeren Knoten hoch. Sie merkte, dass sie für diese Frisur dringend ein Paar Ohrringe brauchte, und zwar die Ohrringe ihrer Mutter. Doch als sie die Schachtel in den zitternden Händen hielt, entschied sie spontan, nur einen der Originale zu tragen und den zweiten durch Vasiliis Replik zu ersetzen.

      Später im Wohnzimmer schlichen Laura und Vasilii buchstäblich umeinander herum, ohne wirklich ein Wort zu wechseln. Lauras Verstand betrachtete Vasilii als Gegner, aber ihr Körper hatte dazu eine ganz andere Meinung. Und Vasiliis beeindruckende Aufmachung im korrekt sitzenden schwarzen Anzug tat ihr Übriges. Sie hätte sich ihm am liebsten in die Arme geworfen.

      Er konnte seinerseits den Blick nicht davon abwenden, wie dieses ungewöhnliche Abendkleid bei jedem Schritt Lauras Körper umschmeichelte. Seine Libido führte längst ein Eigenleben, während er beobachtete, wie der dunkle Stoff Lauras Haut streichelte. Dabei hatte er schon weitaus aufreizendere Modelle zu Gesicht bekommen und teilweise auch mit den entsprechenden Damen geschlafen. Aber nichts hatte in seiner Erotik an Lauras heutigen Auftritt herangereicht.

      „Ich sehe, Sie tragen die Ohrringe?“, bemerkte er heiser und räusperte sich hastig.

      Er wusste selbst nicht, was diese Bemerkung sollte. Was kümmerte es ihn, für welchen Schmuck sie sich entschied?

      „Ja“, antwortete sie nachdenklich und berührte mit den Fingerspitzen das Exemplar, das Vasilii für sie hatte anfertigen lassen. Erschrocken ließ sie die Hand wieder fallen und fühlte sich augenblicklich ertappt. Aber wie sollte er ahnen, dass sie das Schmuckstück nur angefasst hatte, weil es von ihm extra für sie angefertigt worden war? Er wusste schließlich nicht einmal, dass sie es wusste.

      „Wir sollten uns auf den Weg machen.“ Entschlossen wandte sie sich zum Gehen und präsentierte Vasilii dabei zum ersten Mal ihre Rückseite.

      Ihm blieb buchstäblich die Spucke weg, und sein männliches Verlangen war sofort geweckt. Es war ein beklemmendes, unangenehmes Ziehen, mit dem er nun zu kämpfen hatte – und alles wegen seiner sexuellen Unbeherrschtheit. Wie konnte er sich nur so gehen lassen?

      Was sich gerade in seinem Kopf abspielte, entsprach gar nicht der Vorstellung, die Vasilii von sich selbst als Mann hatte. Die Lust rauschte wie eine Flutwelle durch seinen Kopf, und sein Verstand ertrank allmählich darin. Vasilii sah schon vor sich, wie er Lauras Nacken küsste, dann ihren Rücken … wie er seine Hände unter den feinen Stoff ihres Kleids schob, um ihre Haut zu streicheln, wie er sich einen Weg unter dem Arm hindurch bis zu ihren Brüsten bahnte …

      Die Robe würde herunterrutschen und mit einem leisen Knistern zu Boden fallen, und gleichzeitig würde Vasilii vor Laura auf die Knie gehen, um ihre zarte Weiblichkeit …

      Schweiß brach auf seiner Stirn aus, und Vasilii hatte das Gefühl, aus einem Traum aufzuwachen. Noch nie war er von solch obsessiven Gedanken beherrscht worden. Sie waren unangebracht, irrational und vor allem konnten sie unabsehbaren Schaden mit sich bringen, wenn er ihnen nachgab. Warum wurde ein Mann, dessen ganzes Leben auf seiner Beherrschtheit aufgebaut war, derart gequält und auf die Probe gestellt?

      Seine Hilflosigkeit machte ihn frustriert und wütend – wütend auf Laura, auf ihr verflixtes Kleid, auf die unmögliche Situation, in der sie sich beide befanden und am meisten auf sich selbst. Er hätte seinem Instinkt vertrauen und sie gleich gar nicht erst einstellen sollen.

      Als Laura die Tür zum Flur öffnete, erkannte Vasilii im Lichtschein, dass ihr Rücken gar nicht vollständig nackt, sondern mit einer durchsichtigen Stoffschicht bedeckt war. Zu spät, er würde die verwegenen Gedanken nicht mehr aus dem Kopf bekommen. Ihm standen einige schlaflose Nächte bevor …

      Fünf Minuten später durchquerten sie gemeinsam das kleine Foyer des privaten Speisesaals, der extra für das Galadinner der Geschäftsleute eingedeckt worden war. Überall schwirrten Kellner umher, beschäftigt mit den letzten Vorbereitungen für das große Festmahl. Man reichte bereits Getränke und kleine Häppchen.

      Einer der anwesenden Gäste machte einen Schritt rückwärts und wäre Laura beinahe auf die Füße getreten – doch sie reagierte prompt und wich blitzartig aus. Vasilii, der direkt hinter ihr ging, streckte einen Arm aus, um sie zu stützen. Doch noch bevor seine Hand ihren Rücken berühren konnte, zog er sie hastig zurück.

      Laura beobachtete diese Geste zufällig in einem hohen Spiegel, der neben ihnen die Wand zierte. Ihr Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen, und die Enttäuschung über Vasiliis abweisende Reaktion hinterließ einen bitteren Geschmack in ihrem Mund.

      Vasilii mochte sie Gang Li gegenüber als seine Geliebte ausgegeben haben, aber spätestens jetzt wusste sie, wie ihr Chef wirklich zu ihr stand. Er brachte es noch nicht einmal über sich, sie zu berühren, so groß war seine Verachtung.

7. KAPITEL

      Da war er auch schon, Gang Li! Er hatte sich von seiner Gruppe abgesondert, so als hätte er Vasiliis und Lauras Erscheinen sofort bemerkt. Jetzt starrte er Laura auf eine Weise an, die ihr so unangenehm war, dass sie am liebsten weggelaufen wäre.

      Unschlüssig und mit einem Gefühl der völligen Ausgeliefertheit blieb sie stehen, doch dann stellte Vasilii sich ohne zu zögern an ihre Seite und legte wie selbstverständlich seine Hand an ihren Rücken. Es war die typische Geste eines Mannes, der vor der ganzen Welt klarstellen wollte, zu wem die Frau an seiner Seite gehörte. Es war seine Partnerin, die er begehrte und im Bett wieder und wieder für sich eroberte!

      Heiß jagte Laura das Blut durch die Adern, und sie sah Vasilii wie verzaubert in die Augen. Sie war hin- und hergerissen zwischen der Aversion, die sie Gang Li gegenüber empfand, und ihrer intensiven sinnlichen Reaktion auf Vasiliis Berührung.

      Ein Mann würde jede Dummheit dieser Welt begehen, wenn ihn eine Frau so ansieht. Das war Vasiliis erster Gedanke, als er die hilflose Panik und das Flehen in Lauras Gesicht erkannte. So ein Blick gab einem Mann das Gefühl, enorme Kräfte mobilisieren zu können, um diese Frau vor Unheil zu beschützen. Instinktiv war er an Lauras Seite geeilt, um ihr seine Unterstützung zu signalisieren. Und jetzt ertappte er sich dabei, wie er seine Hand ein Stückchen weiterschob, Laura an der Hüfte fasste und enger an sich zog. Als ob sie tatsächlich zu ihm gehörte … als ob sie tatsächlich ein Liebespaar wären …

      Er konnte spüren, wie sie zitterte, und ihr unruhiger Atem streifte die Haut an seinem Hals. Genauso würde es sich mit ihr im Bett anfühlen, wenn er sich ihren intimsten Sehnsüchten widmete. Allerdings durfte das nie passieren! Er würde es auch gar nicht wollen …

      Vasilii möchte nur deutlich machen, dass wir zusammengehören, sagte sich Laura im Geiste immer wieder. Es war nichts als ein Spiel! Und das musste überzeugend wirken, denn er konnte es sich nicht leisten, vor potenziellen Geschäftspartnern als Lügner entlarvt zu werden. Er will mich nicht trösten, weil mir Gang Lis Aufmerksamkeit zuwider ist. Es geht nach wie vor nur ums Geschäft.

      Ihre Sinne ließen sich leider nicht so leicht überzeugen. Sie spielten regelrecht verrückt und verleiteten einen Teil von Lauras Verstand dazu, Vasilii zum Helden zu erheben, der ihr den lang vermissten und ersehnten Schutz bot. Mit Leib und Seele wollte sie sich in seine Umarmung werfen und den Rest der Welt vergessen.

      Auch in Vasilii regte sich ein ähnliches Verlangen nach Wärme. Es war einige Zeit her, dass er den Körper einer Frau eng an seinem gespürt hatte. Ihm fehlte die Nähe einer Geliebten, die sich nach ihm verzehrte, die ihn beglücken wollte und mit ihm aufregende Dinge im Schlafzimmer veranstaltete. Bin ich jetzt völlig verrückt geworden? Auf Laura Westcotte traf das alles doch gar nicht zu. Es brachte nichts, sich etwas anderes einzureden. Warum sollte er auch?

      Schweigend steuerten sie auf Wu Ying zu, die an diesem Abend absolut umwerfend aussah. Die Chinesin hatte sich für ein dunkelrotes Kleid entschieden, das mit schwarzen Mustern aus unzähligen Perlen bestickt war.

      Beim Essen musste Laura feststellen, dass Wu Ying viel lebhafter war als bisher, wohingegen ihr Mann und Gang Li schwiegen. Ausgelassen plauderte sie über die komplexen Geschäftsinterna des angestrebten Vertragsabschlusses und bewies damit einen tiefen und differenzierten Einblick in die Materie. Die meiste Zeit über sprach sie in klar akzentuiertem Englisch direkt mit Vasilii, was ebenfalls ungewöhnlich war.

      Wei Wong Zhang schien sich bewusst im Hintergrund zu halten und erlaubte seiner Frau, alle wesentlichen Fragen zu stellen, während Gang Li demonstrativ unbeteiligt tat. Er trank auffallend viel, ein Glas Whisky nach dem anderen, und fixierte Laura von Zeit zu Zeit mit einem Blick, der ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ. Er flößte ihr regelrecht Angst ein.

      Die größte Überraschung des Abends kam, als Wu Ying sich zu Laura hinüberlehnte. Neben ihr waren gerade ihr Mann und Vasilii in ein Gespräch vertieft. „Mir ist zugetragen worden, wie anstößig sich Gang Li Ihnen gegenüber verhalten hat, Laura“, begann sie ruhig. „Ich will Ihnen versichern, dass er damit nicht ungestraft davonkommt. Mein Mann ist schockiert und wütend über die Dinge, die uns von unserem Begleiterstab zugetragen wurden. Ich habe auch mit meinem Cousin gesprochen. Er verlangt, dass Gang Li seiner Position enthoben wird, und mittlerweile ist mein Mann einverstanden. Um seinen Ruf zu schützen, muss er sich von Gang Li distanzieren, auch wenn sie Blutsverwandte sind. Ab sofort werden die Verhandlungen ohne Gang Li weitergeführt. Mein Cousin beabsichtigt, sich direkt an Vasilii zu wenden.“

      Also hatte Laura damit recht behalten, dass Wu Ying über wesentlich mehr Einfluss verfügte, als sie zunächst hatte durchblicken lassen. Darüber hinaus war es eine unheimliche Erleichterung, dass Gang Li kein Mitspracherecht mehr in Bezug auf die Vertragsverhandlungen hatte. Entspannt hörte Laura der freundlichen Chinesin zu, die inzwischen das Thema gewechselt hatte und vom Weinanbau erzählte.

      Dabei wanderte Lauras Blick immer wieder zu Vasilii hinüber, der sich noch angeregt mit Wei Wong Zhang unterhielt, aber trotzdem fast jedes Mal ihren Blick erwiderte. So als würde er es augenblicklich spüren, wenn sie ihn ansah. Die Spannung zwischen ihnen wuchs stetig an und war fast mit Händen greifbar.

      Und während Laura sich ihren verbotenen Träumen hingab, redete Vasilii sich weiter ein, er habe seine körperliche Reaktion auf sie vollständig unter Kontrolle …

      Endlich war der Abend vorüber, Gang Li hatte sich glücklicherweise als einer der ersten Gäste verabschiedet. Laura beschloss, Vasilii erst unter vier Augen in der Suite in die neue Sachlage einzuweihen, falls er nicht ohnehin schon Bescheid wusste. Sie standen schon beide im Fahrstuhl, als plötzlich einer der chinesischen Assistenten auf sie zueilte und Vasilii darüber informierte, dass Wei Wong Zhang ihn noch einmal zu sprechen wünschte.

      „Fahren Sie schon mal nach oben!“, wies er Laura an.

      Sobald er den Lift verlassen hatte, macht sich ein leichtes Frösteln in ihr breit. Sie fühlte sich plötzlich einsam – betrogen um die kostbaren Momente mit Vasilii in der intimen Enge des Fahrstuhls.

      Ich kann jetzt noch nicht schlafen gehen, überlegte sie müde und öffnete die Suite mit ihrer Schlüsselkarte. Bevor wir uns morgen früh von den Chinesen verabschieden, muss ich mich mit Vasilii beraten haben.

      Gerade, als sie zur Küchenzeile ging, um den Kaffeeautomaten anzuschalten, passierte es. Die Verbindungstür zur Nachbarsuite knarrte, und im nächsten Augenblick schwankte Gang Li auf sie zu.

      „Nein!“, rief Laura laut und entschlossen, als er sie erreichte und sie packen wollte.

      Doch Gang Li ignorierte ihren Widerstand und ergriff ihre Handgelenke. Brutal bog er ihr die Arme auf den Rücken. „Du kannst rumschreien, so viel du willst“, sagte er mit rauer Stimme. „Keiner wird dich hören, und keiner wird kommen. Warum machst du es uns beiden nicht leichter, indem du dich einfach fügst?“

      „Niemals“, zischte sie. „Mein Chef kann jede Minute hier sein.“

      „Nein, das wird er nicht. Dafür habe ich gesorgt.“

      Mit einer Hand hielt er ihre beiden Handgelenke hinter dem Rücken fest und näherte sich mit der anderen ihren Brüsten. Heftiger Ekel erfasste Laura, und sie riss mit aller Kraft ihr rechtes Knie hoch. Gang Li stürzte mit einem erstickten Schmerzensschrei nach hinten und prallte hart gegen die Wand.

      „Dafür wirst du bezahlen“, brüllte der Chinese und spie Laura dabei scharfen Whiskyatem entgegen.

      Ärgerlich verließ Vasilii auf seiner Etage den Lift. Die Chinesen spielten offenbar irgendein abgekartetes Spiel mit ihm. Wei Wong Zhang war auf kein Einzelgespräch mit ihm vorbereitet gewesen, sondern auf dem Weg in sein Bett. Vasilii konnte sich keinen Reim auf die Vorgänge machen, aber die verfahrene Verhandlungssituation raubte ihm allmählich den letzten Nerv.

      Mit langen Schritten stürmte er in seine Suite und blieb entsetzt stehen, als er sehen musste, wie Laura mit ihrem spitzen Absatz Gang Lis Fuß attackierte. Der Chinese hatte eine Hand erhoben, um ihr einen Schlag zu versetzen.

      Sofort löste Vasilii sich aus seiner Starre und machte einen Satz nach vorn, um Gang Lis Arm abzufangen. Mit seinem Körper schütze er Laura vor dem Schlag und auch vor den lüsternen Blicken des anderen Mannes. Dann grub er die Finger tief in die Schultern seines Kontrahenten und versuchte, ihn von Laura fortzureißen. Das gelang, doch Gang Li schaffte es noch, sie hart zu Boden zu schleudern. Dann riss er sich von Vasilii los und rannte zur Tür.

      „Legen Sie sich hier hin“, sagte Vasilii sanft und führte Laura zum Sofa. Er griff zum Telefon. „Ich lasse einen Arzt für Sie rufen.“

      Laura schüttelte den Kopf. „Nein, das ist nicht nötig. Mir geht es gut – bis auf ein paar blaue Flecken und einen riesigen Schreck.“

      „Warum haben Sie ihn überhaupt reingelassen?“

      „Habe ich nicht. Er war auf einmal hier drin, wahrscheinlich ist er durch die Verbindungstür gekommen. Er hat sich gerühmt, dass Sie nicht rechtzeitig kommen würden, um mir zu helfen, weil er Ihnen wohl extra eine falsche Nachricht geschickt hat.“

      Sie zuckte zusammen, so heftig fluchte Vasilii, während er mit dem Finger eine Nummer ins Telefon hackte. „Ich werde Alexei veranlassen, eine Wache vor Gang Lis Zimmer zu postieren, bis wir ihn den Behörden übergeben können. Mit diesem Angriff wird er nicht davonkommen“, schwor er.

      Zögernd nickte sie. Es dauerte eine Weile, bis sie begriff, was gerade geschehen war. Das Adrenalin wich langsam aus ihrem Körper und hinterließ eine bedrückende Leere. Laura wollte auf keinen Fall, dass Gang Li einer anderen Frau ebenfalls gefährlich werden konnte.

      Nur nebenbei bekam sie mit, wie Vasilii mit dem russischen Hotelbesitzer telefonierte und alles Nötige veranlasste. Viel zu sehr nahm sie der wunderbare Geruch seines Aftershaves in Anspruch – und die Tatsache, dass dieser Mann ihr zur Hilfe geeilt war.

      Schließlich legte Vasilii auf und betrachtete fassungslos die verschreckte Laura. Wäre er nicht rechtzeitig in der Suite erschienen, hätte Gang Li sie vergewaltigt, daran gab es keinen Zweifel. Brutal vergewaltigt! Ein unvorstellbarer Gedanke. Und er selbst hätte sich ein Leben lang Vorwürfe gemacht, weil er Laura nicht beschützt hatte. Erst jetzt wurde ihm sein eigener Schock bewusst. Er stand immer noch völlig unter Strom.

      „Danke, dass Sie ihn aufgehalten haben“, sagte Laura mit belegter Stimme, und Vasilii schluckte schwer.

      Er versuchte, auf Abstand zu gehen, sie nicht zu bedrängen, obwohl er sie am liebsten in seine Arme geschlossen hätte.

      Wieder einmal missverstand Laura seine verhaltene Reaktion. „Ich gehe dann mal schlafen, wenn Sie nichts dagegen haben. Wir müssen ja beide morgen früh raus.“

      Stumm nickte er und sah ihr nach, wie sie mit langsamen Schritten das Wohnzimmer verließ.

8. KAPITEL

      Doch an Schlaf war nicht zu denken. In Lauras Kopf hämmerte es wie wild, und ihre Augen brannten vor Müdigkeit, aber die Ereignisse des Abends ließen sie nicht los. Sie sah auf die Uhr: schon halb zwei.

      Ich bin doch jetzt in Sicherheit, sagte sie sich wieder und wieder. Es gibt keinen Grund, mit klopfendem Herzen wach im Bett zu liegen, ich muss jetzt schlafen, ich muss morgen früh aufstehen …

      Es hatte keinen Zweck. Außerdem brauchte sie dringend eine Flasche Mineralwasser, ihre Kehle war staubtrocken. Es graute ihr davor, ins Wohnzimmer zur Minibar zu gehen, obwohl Gang Li jetzt keine Gefahr mehr für sie darstellte. Der Schreck saß ihr einfach zu tief in den Knochen.

      Um ein Haar hätte dieser Mann sie vergewaltigt. Er hatte es geplant, er hatte sie begrapscht, und er hatte ihr bewusst wehgetan. Selbst eine ausgiebige heiße Dusche hatte nichts dazu beigetragen, die Erinnerung an seine ekelhaften Berührungen erträglicher zu machen.

      Je länger sie nachgrübelte, desto wacher wurde sie, und desto trockener fühlte sich ihr Mund an. Also fasste sie sich ein Herz und schlich auf Zehenspitzen aus ihrem Zimmer. Sie trug nur ein Trägertop und eine Schlafanzughose und hatte sich nicht die Zeit genommen, einen Bademantel überzustreifen.

      Der Schritt über die Schwelle zum Wohnzimmer fiel ihr schwer. Nicht nur, weil dort der Übergriff stattgefunden hatte, sondern noch aus einem anderen Grund. Vasiliis heldenhaftes Einschreiten machte sie ihm gegenüber wieder verwundbar. Der Vorfall hatte tief verschüttete Emotionen in ihr wachgerufen, die sie einfach nicht wieder loswurde. Und die gingen über bloßes Verlangen oder schlichte Sehnsucht weit hinaus.

      Als Vasilii dumpfes Gepolter aus dem Nebenraum hörte, schreckte er hoch. Auch er hatte kein Auge zugetan, und seine Gedanken kreisten unaufhörlich um Laura. Mit einem Satz sprang er aus dem Bett und stürzte zur Tür – in absoluter Alarmbereitschaft.

      „Laura!“ Erleichtert blieb er stehen und atmete durch.

      „Vasilii.“

      „Ich habe Geräusche gehört.“

      „Ja, ich wollte mir etwas zu trinken holen. Eine Flasche Mineralwasser …“ Sie verstummte und betrachtete wie hypnotisiert seinen nackten Oberkörper. Seine lange Schlafanzughose aus dünnem Stoffe verbarg kaum, welche Reize Vasilii sonst noch zu bieten hatte.

      Die gebräunte Haut und vor allem die ausdefinierten Muskeln, die in der Lendengegend seinem flachen Bauch eine aufregende Anziehungskraft verliehen, waren fast zu schön, um wahr zu sein. Eine Linie feiner Härchen verschwand in seinem Hosenbund, und Laura konnte ihren Blick nicht mehr von dieser Stelle losreißen.

      Ihr wurde schwindelig.

      „Laura?“

      Hatte er ihren Namen laut ausgesprochen, oder hallte er nur als Echo durch seinen Verstand? Vasilii wusste es nicht, und es war ihm auch egal. Er wusste nur, dass er jetzt zupacken musste. Die süße Laura stand barfuß in Schlafsachen vor ihm und schwankte leicht. Da musste er doch eingreifen und ihr helfen?

      Er küsst mich! schoss es ihr durch den Kopf. Wir küssen uns!

      Sie öffnete ihren Mund für seine drängende Zunge. Ganz offensichtlich wusste er genau, wie er ihren Verstand überlisten konnte und Laura dazu brachte, ihm willig in die Arme zu sinken. Sie hielt sich jedenfalls nicht länger zurück, sondern genoss diesen besonderen, unerwarteten Moment.

      Vielleicht lag es an den Schrecken des vergangenen Abends, dass sie sich sensibler, körperlich empfindsamer und liebeshungriger fühlte als jemals zuvor. Diese unwirkliche Situation entfesselte etwas tief in Lauras Seele, dem sie nur hilflos nachgeben konnte.

      Wie ist dies alles so schnell passiert? fragte sich Vasilii. Und wie konnte er von einem einzigen Kuss dermaßen erregt sein? Es sah ihm gar nicht ähnlich, so rasant die Kontrolle zu verlieren. Irgendetwas trieb ihn an, das er zuvor nie erlebt hatte.

      Das Mondlicht warf einen hellen Streifen über ihren Hals und ihre Schulter und lud Vasilii ein, diesen leuchtenden Pfad zu küssen. Laura bewegte sich unter seinen Lippen, als drohte sie durch diese Liebkosung zu verbrennen.

      Laura war völlig überfordert damit, dass sie nun tatsächlich erlebte, was sie immer nur fantasiert hatte und was für sie bisher unfassbar abstrakt gewesen war. Vasilii brachte sie in einen Rausch, in dem sie versank, ohne jeden Rettungsanker. Unter seinen versierten Händen wurde sie zu einer anderen Frau – zu einer Unbekannten mit Begierden und Gelüsten. Sie reagierte nicht einfach nur auf seine Liebkosung, alles in ihr drängte sich voller Lust diesem Mann entgegen.

      Wie von selbst wand sie sich in seinen Armen, um ihm näher zu sein … und um seinen Mund in die Richtung ihrer empfindlichen Brustwarzen zu lenken. Wagemutig schob sie ihren Daumen unter den Träger ihres Tops und ließ ihn dann ganz langsam über die Schulter gleiten. Mit der anderen Hand krallte sie sich in Vasiliis kräftige Rückenmuskeln.

      Er keuchte erregt auf, als vor seinen Augen plötzlich ein fester rosa Nippel im Mondschein erstrahlte. Schließlich war er auch nur ein Mann mit ganz normalen männlichen Bedürfnissen. Er hatte diverse Frauen gehabt und Sex mit ihnen genossen, aber nie war es ihm bisher so wichtig erschienen, sie nach allen Regeln der Kunst zu verführen.

      Es machte ihn fast unsicher, wie wichtig es ihm urplötzlich wurde, ja keinen Fehler zu begehen oder die Sache eventuell zu forsch anzupacken. Vasilii fühlte sich wie ein Teenager, der etwas ganz Bestimmtes im Mädchen seiner Träume erwecken will, damit es ihn niemals im Leben wieder vergisst. Dahinter stand keine Logik, da war keine Zurückhaltung mehr und kein Platz für rationale Gedanken. Eine fremde Macht hatte Gewalt von ihm ergriffen und leitete ihn nun, ohne dass er sich dagegen wehren konnte.

      Mit einer Hand umfasste er Lauras nackte Brust und schloss seine Lippen um die im Mondschein silbrig schimmernde Spitze, die ihn so sehr faszinierte.

      Heiß schoss die Lust durch Lauras Körper und versammelte sich in ihrer Leibesmitte. Sie legte beide Hände um Vasiliis Hals, um den Moment so lange wie möglich auszukosten. Vasiliis raue Zunge berührte sie zwar nur an dieser einen Stelle, für Laura war es allerdings, als befände sie sich überall an ihrem Körper. Es war lustvoll und intensiv und kaum zu ertragen.

      Die Laute, die sich in ihrer Kehle formten, klangen für ihre eigenen Ohren fremd und sonderbar. Doch Laura fand sie ausgesprochen erregend, da Vasilii seinerseits laut aufstöhnte – ein Echo ihrer eigene Begierde. Sie rieben ihre Körper aneinander, als hätten sie nie etwas anderes getan.

      Zum ersten Mal in seinem Leben konnte Vasilii den Gedanken nicht ertragen, eine Frau möglicherweise nicht zu erobern. Seine Aufregung steigerte sich von Minute zu Minute. Allein die Vorstellung, dass er Laura bald nackt sehen würde, erregte ihn aufs Äußerste.

      „Vasilii …“

      Seinen Namen aus ihrem Mund zu hören, leise und heiser, trieb ihn weiter an. Er streifte ihr Top und ihre Baumwollhose herunter und streichelte ihre nackten, aufreizenden Kurven.

      Im Rückwärtsgang lotste er Laura in sein Schlafzimmer, das dem ihren zum Verwechseln ähnlich war, und ließ sich dort zusammen mit ihr auf das breite Bett fallen. Laura streckte die Arme aus und wartete, bis Vasilii sich die Hose ausgezogen hatte.

      Durch die Tür fiel nur noch schwaches Licht in den Raum, und Laura genoss die Freiheit, Vasiliis wunderbaren Körper im Halbdunkeln mit den Händen zu erforschen. Sie küsste seine Schultern, seine Brust, seinen Bauch und spürte, wie die Muskeln unter ihren Lippen zuckten.

      Das Verlangen hüllte Vasilii ein wie ein Kokon. Er liebte die Freiheit, zwanglos mit der Zungenspitze Muster auf Lauras Haut zu malen, sich an den weichen Stellen ihres Körpers festzuhalten und die Empfindlichkeit ihrer erogenen Zonen zu testen. Mit einer Hand griff er in ihre Kniekehle und stellte ihr Bein auf, um sich der zarten Innenseite ihrer Oberschenkel zu widmen. Laura hatte diese ganz besondere Wärme und einen betörenden Eigenduft, der all seine Bedenken einfach fortfegte.

      Vasilii lag schräg auf dem Bett, und als er ihre intimste Weiblichkeit erreichte, schloss Laura ihre Finger fest um seine Männlichkeit und streichelte sanft den Schaft, um ihm zu zeigen, wie intensiv diese Begegnung für sie war. Er sollte sich mit ihr vereinigen, ganz Besitz von ihr ergreifen. Sie war bereit für ihn.

      Voll Vorfreude seufzte sie auf, als er endlich Anstalten machte, sich über ihr zu positionieren. Seine harte Erregung traf auf ihre weiche, einladende Weiblichkeit. Vasilii ließ sich sanft, aber bestimmt hineingleiten, hielt kurz inne und erstarrte dann.

      Er spürte die Barriere und auch, dass Laura sich verkrampfte. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag. Sie war Jungfrau? Wie konnte sie immer noch Jungfrau sein? Damit hatte er nicht gerechnet!

      Diese Tatsache weckte einen Urinstinkt in ihm. Aus der Zeit, als Männer sich der Verantwortung bewusst waren, die eine solch sexuelle Intimität mit sich brachte. Als es galt, die Würde der Frau zu achten und die erste Vereinigung eine Verbindung schuf, die auf ewig Bestand hatte.

      Doch einen solchen Bund konnte er nicht eingehen. Er durfte dieses Geschenk von Laura nicht annehmen. Wie kam sie überhaupt dazu, es ihm darzubieten, ohne zu wissen, ob es von ihm auch angemessen geschätzt wurde? Er fühlte einen plötzlichen Zorn in sich aufsteigen. Wie konnte sie sich bloß auf so etwas einlassen – und ihn damit in eine solche Konfliktsituation zwingen? Zudem verabscheute Vasilii sich selbst dafür, leichtfertig die Situation ausgenutzt zu haben. Eigentlich hatte er Laura doch beschützen wollen, und nun verschaffte er sich einen Vorteil aufgrund ihrer momentanen Schwäche? Wie erbärmlich!

      Das machte ihn nicht viel besser als Gang Li. Hemmungslos hatte er sich seinem Verlangen hingegeben. War er denn nicht Manns genug, um der Sache Einhalt zu gebieten, bevor es zu spät war?

      Mehrere Sekunden lang kämpfte Vasilii um seine Selbstbeherrschung, bevor er es schaffte, sich zurückzuziehen und sich von Laura abzuwenden.

      Laura war entsetzt. Sie konnte nicht fassen, was da gerade geschah. Endlich sollte Vasilii sie in Besitz nehmen – davon hatte sie ein halbes Leben lang geträumt –, und dann ließ er mittendrin von ihr ab? Betroffen sah sie zu, wie er aufstand und sich wieder anzog. Seine Silhouette verriet, dass mangelnde Erregung ganz sicher nicht der Grund für seinen Rückzug war.

      Laura wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Ihr Körper lechzte nach Befriedigung, nach Vasiliis Nähe und nach seinen forschen Händen. Und er ließ sie einfach liegen. Es fühlte sich an, als sei sie fieberkrank, und die rettende Medizin, zum Greifen nahe, würde ihr vorenthalten.

      „Was hast du?“, fragte sie leise. „Warum …?“

      Er blieb von ihr abgewandt. „Du bist noch Jungfrau, deshalb.“

      Mehr konnte er ihr nicht erklären. Wie sollte er auch formulieren, dass ihre Verletzbarkeit ihm zu nahe ging, dass er seinen eigenen Beschützerinstinkt nicht aushielt? Sie würde nur merken, wie verletzbar er selbst war, und das durfte er nicht riskieren. Stattdessen musste er dringend nach einer anderen schlüssigen Begründung suchen.

      Warum war sie überhaupt noch Jungfrau? Vasilii hatte aufgehört zu zählen, wie viele Frauen versucht hatten, auf dem Umweg über sein Bett an einen Ehering zu gelangen, der sie fortan von allen finanziellen Sorgen befreite. Diese Damen wollten gerade mit sexueller Expertise überzeugen.

      Laura hatte das Gegenteil getan und ihm die totale Unbeflecktheit dargeboten. Damit war er hoffnungslos überfordert, und es würde auf keinen Fall funktionieren. Er hatte nicht vor, sich einer einzigen Frau zu verschreiben – nicht Laura und niemandem sonst!

9. KAPITEL

      Er hatte einfach aufgehört und sich von ihr zurückgezogen. Nur wegen ihrer Jungfräulichkeit? Laura öffnete den Mund, schloss ihn jedoch wieder, ohne einen Ton herauszubringen.

      Für Vasilii waren ihre Verwirrung und ihr Schmerz fast mit Händen greifbar. Wahrscheinlich tat ihr die körperliche Sehnsucht nach Erfüllung ebenso weh wie ihm selbst. Wenn sie ihn jetzt anfassen würde … wenn sie einfach ihre Hand nach ihm ausstreckte …

      Aber nein, Herr im Himmel, das durften sie nicht tun! Vor allem um ihrer selbst willen. Laura hatte nichts von ihm zu erwarten, und im Moment befand sie sich obendrein in einer psychischen Ausnahmesituation. Und Vasilii hatte nicht die Absicht, sich emotional auf eine Frau einzulassen, doch genau so etwas brauchte Laura. Er musste einen Weg finden, sie abzuschrecken, damit sie sich nicht auf falsche Hoffnungen verstieg. Vor allem durfte sie nicht zu einer unwiderstehlichen Verführerin werden, sonst war er verloren …

      Für einen kurzen Augenblick sammelte er sich, um seine Rolle möglichst überzeugend spielen zu können. „Ich verabscheue den Versuch, mir eine Falle zu stellen. Vor allem, wenn der Köder allzu offensichtlich präsentiert wird.“

      Eine Falle? wunderte sie sich. Von was für einer Falle spricht er da? „Ich weiß gar nicht, was du meinst!“, protestierte sie.

      „Oh, doch, das tust du. Du bist viel zu clever, um es nicht zu wissen“, fügte er in scharfem Ton hinzu. „Es gibt nur einen Grund, warum eine Frau deines Alters und deines Formats – attraktiv, begehrenswert, intelligent – sich bewusst dafür entscheidet, Jungfrau zu bleiben. Sie will ihre Jungfräulichkeit als Druckmittel einsetzen.“

      „Druckmittel? Wofür denn?“ Seine Vorwürfe riefen die unterschiedlichsten Gefühle in ihr wach: Enttäuschung, Ärger und den dringenden Impuls, alle möglichen Missverständnisse aus der Welt zu schaffen. Dazu kam ihre Erregung, die nur ganz allmählich abebbte.

      „Um zu erreichen, worauf sie es abgesehen hat. Um ihre Ziele durchzusetzen. Einen reichen Lover, eine vielversprechende Ehe, was weiß ich? Es soll noch Männer geben, die sich von einer unberührten Frau beeindrucken lassen und ihren menschlichen Wert höher einschätzen als den einer gewöhnlichen Heiratsschwindlerin. Ich selbst gehöre nicht dazu. Bei meinen Partnerinnen schätze ich Erfahrung und gewisse Fähigkeiten. Und da ich nicht vorhabe zu heiraten, interessiert mich auch keine Unschuld vom Lande. Du machst einen großen Fehler, wenn du irgendwas von mir erwartest, Laura.“

      Er fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar, dann begann er im Zimmer auf und ab zu gehen. „Selbst wenn ich nach einer Ehefrau suchen würde, wäre ich nicht einfältig genug, mich durch die Tatsache deiner Jungfräulichkeit manipulieren zu lassen“, fuhr er fort, insgeheim ganz begeistert von seinen schauspielerischen Fähigkeiten. „Was hat das schon großartig zu bedeuten? Soll es ein Zeichen dafür sein, für wie wertvoll und vertrauenswürdig du mich hältst? Du schenkst mir deinen Körper und möchtest im Gegenzug auch etwas von mir? Einen Ehering oder ein festes Versprechen? Vergiss es, das ist Zeitverschwendung – und wahrscheinlich nicht zum ersten Mal. Oder was ist mit deinem John passiert? Hast du gehofft, er lässt seine Verlobte für dich fallen? Eigentlich hast du dich für ihn aufgespart, oder?“ Allmählich hatte er sich in Rage geredet. „Kein Wunder, dass du dort rausgeflogen bist. Und jetzt stürzt du dich einfach auf den nächsten vielversprechenden Kandidaten.“

      Ganz bewusst peitschte er seine Wut hoch und wurde dabei immer beleidigender. Die Alternative wäre gewesen, sich auf Laura zu stürzen und zu beenden, was sie zuvor begonnen hatten.

      „Du hast kein Recht, so mit mir zu reden“, sagte sie mit eisiger Stimme. „Vor allem, weil du vollkommen falsch liegst.“

      Seine Vorwürfe wären geradezu lachhaft gewesen, wären sie nicht gleichzeitig derart verletzend. Wie kam Vasilii nur dazu, sie so dreist zu beschuldigen? Diese Respektlosigkeit durfte sie sich nicht gefallen lassen.

      „Natürlich habe ich das Recht dazu. Immerhin hast du es augenscheinlich auf mich abgesehen. Und es muss ja einen triftigen Grund geben, in deinem Alter noch keinen richtigen Sex gehabt zu haben. Du kannst es abstreiten, so viel du willst, Laura.“

      Mit allem Möglichen hatte sie gerechnet, aber dass Vasilii sie wegen ihrer Jungfräulichkeit ablehnen könnte, war ihr nicht in den Sinn gekommen. Wie auch? Lächerlich und erniedrigend fand sie seine Anschuldigungen – und natürlich absolut ungerechtfertigt.

      „Ich wünsche dir bei deinem nächsten Opfer mehr Glück“, sagte er sarkastisch. Schließlich musste er seine üble Laune künstlich aufrechterhalten, um nicht schwach zu werden.

      Laura schüttelte den Kopf. „Du bist auf dem Holzweg.“

      Krampfhaft bekämpfte er die Zweifel, die Laura durch ihr überzeugendes Auftreten in ihm weckte. Natürlich war Vasilii klar, dass er maßlos übertrieb, aber nur so konnte er sich schützen. Und irgendwas war bestimmt dran an der Sache mit John …

      Undenkbar, der Lust auf Laura einfach nachzugeben! Dann könnte Vasilii auch gleich seine ganze bisherige Lebensführung infrage stellen, die von vollkommener emotionaler Unabhängigkeit geprägt gewesen war. Wie aus dem Nichts tauchte plötzlich eine Versuchung auf, aber eine solche Begegnung war noch lange keine Garantie für Liebe. All das konnte genauso schnell wieder verschwinden, wie es gekommen war.

      Beißender Schmerz aus einer Wunde, die nie richtig verheilt war, stieg empor und drohte, ihm die Luft abzuschnüren. Das einzige Mittel dagegen war Wut. „Ach ja? Was sollte es sonst für einen Grund geben, keinen Mann richtig an sich heranzulassen?“

      „Anstatt mich anzuklagen, solltest du dich mal fragen, was für eine Sorte Mann du bist!“, fuhr sie ihn an. „Was hat dich so verbittert und ängstlich gemacht, dass du niemanden an dich heranlassen kannst?“

      Das saß. Vasilii schloss gequält die Augen. Laura war wirklich eine ungewöhnliche Frau und besaß das Talent, Saiten in ihm anzuschlagen, von denen er nicht gewusst hatte, dass sie sich in ihm verbargen.

      Sie regte ihn an, sowohl körperlich als auch emotional – sosehr er sich auch dagegen wehrte. In rein sexueller Hinsicht hatte er bisher nichts annähernd Intensives erlebt, keine Frau hatte ihn je so aus der Bahn geworfen. Ein weiterer Grund, sich keinesfalls auf sie einzulassen. Er musste seinem Alarmsystem vertrauen und gegen Lauras Einfluss ankämpfen, sich energisch von ihr abwenden und diesem Wahnsinn endlich Einhalt gebieten. Auch wenn es sich anfühlte, als würde er einen Teil seiner selbst dabei verlieren.

      Stumm suchte Laura ihre Kleider zusammen und verließ das Zimmer. Dabei hielt sie krampfhaft die Tränen zurück, um Vasilii nicht wissen zu lassen, wie sehr er sie verletzt und enttäuscht hatte.

      Das Licht des nächsten Morgens vermochte die Demütigung der vergangenen Nacht nicht auszulöschen. Traurig genehmigte Laura sich eine ausgiebige Dusche und machte sich dann zurecht, um sich der förmlichen Verabschiedung ihrer chinesischen Geschäftsgäste zu widmen.

      Verstand und Körper fochten einen erbitterten Kampf in ihr aus, den keiner von beiden gewinnen konnte. Es schmerzte sie tief, wie unfair Vasilii sich ihr gegenüber verhielt, und sie verspürte den Drang, sich gegen seine Verdächtigungen zu verteidigen. Auch ihr Stolz hatte empfindlichen Schaden genommen, nachdem Vasilii sie im Bett so brutal abblitzen lassen hatte. Am schlimmsten allerdings war, dass sie sich immer noch wünschte, sie könnte ihm nahe sein, wie keinem Menschen zuvor, und er würde ihre Sehnsucht stillen. Dagegen half nur, sich an ihren Frust und ihre Wut zu klammern, bis sie die Zusammenarbeit beenden konnten.

      Einen anderen Weg gab es nicht. Wie sollte sie ihm auch erklären, warum sie bis heute Jungfrau geblieben war? Weil es für sie immer nur ihn gegeben hatte? Und stimmte das überhaupt?

      Den Vasilii, in den sie sich vor all den Jahren verliebt hatte, gab es nicht mehr. Es hatte ihn nie gegeben. Er war ein Produkt ihrer Fantasie und ihrer jugendlichen Schwärmereien gewesen.

      Der echte Vasilii hatte wenig mit den Träumen von einem strahlenden Helden gemeinsam. Trotzdem konnte er ihre Leidenschaft wecken, trotzdem begehrte sie ihn. Immer noch. Liebte sie ihn etwa?

      Ich liebe ihn nicht, widersprach sie schnell. Das wäre ja emotionaler Selbstmord!

      Wo war ihr gesunder Menschenverstand dann vergangene Nacht geblieben? Sich derart gehen zu lassen, war ein großer Fehler gewesen. Vermutlich war es dem Adrenalin geschuldet, das nach Gang Lis Übergriff wie ein Sturm durch ihre Adern jagte. Und der Dankbarkeit über die unverhoffte Rettung in letzter Sekunde.

      Eine solche Schwäche würde sie nicht noch einmal zeigen. Doch konnte sie sich da wirklich so sicher sein? Was wäre, wenn Vasilii in diesem Moment vor ihr stehen und sie begehren würde? Könnte sie stark bleiben?

      Ungewollt drang ein sinnlicher Laut aus ihrer Kehle, der Laura verriet, wie wenig sie sich im Griff hatte. Also war höchste Vorsicht geboten. Sie hatte sich ganz offensichtlich noch nicht von den Ereignissen der letzten Nacht erholt und war zu verletzlich, um rationale Entscheidungen zu treffen.

      Ich sollte mich auf mich selbst konzentrieren, nahm Laura sich vor. In einer halben Stunde musste sie sich Vasilii stellen und gemeinsam mit ihm die Chinesen verabschieden. Was nach allem, was vorgefallen war, kein einfaches Unterfangen werden dürfte.

      Nicht einmal eine kalte Dusche half gegen das Verlangen, das Vasilii immer noch plagte. Stundenlang hatte er versucht, sich Laura und ihren aufregenden Körper aus dem Kopf zu schlagen. Warum wollte es ihm einfach nicht gelingen? Er hatte es doch sonst immer geschafft, sein sexuelles Begehren im Zaum zu halten.

      Aber jetzt fühlte er sich wie ein hormongebeutelter Teenager, der nur noch an das eine denken konnte. Wenn er die Augen schloss, war sie da. Sie lag in seinen Armen, willig und süß und unfassbar sinnlich.

      Mürrisch zog Vasilii sich an und überlegte, wie er das Desaster mit dem verpatzten Vertrag zu einem einigermaßen annehmbaren Abschluss bringen konnte. Eigentlich sollte seine ganze Aufmerksamkeit im Augenblick Wei Wong Zhang gehören.

      Das Frühstück mit Laura wurde zu einer stillen Tortur für beide Seiten. Offenbar hatte sie sich vorgenommen, so zu tun, als wäre zwischen ihnen nichts geschehen. Auf der einen Seite bewunderte er sie dafür, wie es ihr gelang, ihrem Job oberste Priorität einzuräumen, auf der anderen Seite störte es ihn ungemein, als Mann so ignoriert zu werden.

      Vasilii konnte nicht wissen, wie schwer es Laura fiel, sich durch seinen männlichen Duft nicht schwächen zu lassen. Ihre Hand, in der sie eine zierliche Kaffeetasse hielt, zitterte so stark, dass sie ihren Arm unauffällig am Tisch abstützen musste.

      Entnervt versteckte Vasilii sich hinter der „Financial Times“, die mit dem Frühstückswagen geliefert worden war, und dachte angestrengt nach. Ob Laura überhaupt klar war, was für einem Risiko sie sich gestern ausgesetzt hatte? Immerhin nahm sie ganz sicher nicht die Pille. Sie bot sich ihm auf dem Präsentierteller dar, ohne die Konsequenzen ihres Handelns zu überdenken. Oder hatte sie es etwa ganz bewusst darauf angelegt? Um ein Haar hätte sie verloren, was sie auch einem anderen Mann anbieten konnte, um damit irgendein Ziel zu erreichen …

      Es klingelte an der Tür zur Suite. Es war Alexei, der Hoteleigner. „Es geht um Gang Li“, verkündete er ohne Einleitung. „Er ist verschwunden.“

      „Verschwunden?“

      Aus Vasiliis eisigem Tonfall war purer Hass herauszuhören. Laura zuckte regelrecht zusammen.

      „Er sollte doch unter Aufsicht stehen!“

      „Das tat er auch. Aber irgendwie hat er es geschafft, die Wache zu bestechen und sich zum Flughafen bringen zu lassen. Dort hat er einen Privatjet gemietet. Da er die doppelte Staatsbürgerschaft besitzt, kann er jetzt entweder in China oder in Amerika sein. Die Chinesen sind informiert und werden versuchen, ihn festzusetzen, sobald er ins Land einreist. Es tut mir leid, Vasilii. Der Himmel weiß, was er den Leuten gezahlt hat. Die Wache hat sich natürlich auch aus dem Staub gemacht. Wir haben rekonstruiert, was geschehen sein muss.“

      Zuerst kam kein einziges Wort über Vasiliis Lippen.

      „Entschuldige, Laura“, flüsterte er, nachdem Alexei sich wieder verabschiedet hatte. Betroffen starrte er die Wand hinter ihr an.

      „Es ist ja nicht deine Schuld“, erwiderte sie leise. Ihre Hauptsorge galt den anderen Frauen, auf die dieser Mistkerl Gang Li es vielleicht abgesehen hatte. Sie selbst hatte schließlich Vasilii an ihrer Seite, der sie beschützte.

      Vasilii wurde von einem erdrückenden Schuldgefühl befallen. Am liebsten hätte er laut geflucht. Es war doch absehbar gewesen, dass dieser Gang Li einen Fluchtversuch unternehmen würde!

      „Damit lasse ich ihn nicht davonkommen“, brummte er. „Ich werde mit Wei Wong Zhang reden.“

      Wann immer Laura sich gerade ausgeredet hatte, dass Vasilii ihrem Teenagerideal entsprach, tat er etwas, um das Gegenteil zu beweisen. Es fiel ihr irgendwie viel leichter, ihn als Held und Beschützer zu betrachten. Und es weckte immer neue Hoffnung in ihr, ob sie wollte oder nicht.

      Als Laura den Raum betrat, der für die formelle Verabschiedung der Geschäftsgäste reserviert worden war, wartete Wu Ying bereits auf sie. Wie immer war sie elegant und makellos gekleidet. Mit einem warmen Lächeln auf den Lippen kam sie auf Laura zu. „Mein Mann wird gleich hier bei uns sein“, begann sie und schenkte auch Vasilii ihr strahlendes Lächeln. „Aber vorher muss ich Ihnen beiden noch etwas sagen. Es geht um die schreckliche Geschichte, die Gang Li sich hat zuschulden kommen lassen. Sie müssen mir glauben, seine Taten werden nicht ungesühnt bleiben. Dafür wird mein Cousin Sorge tragen.“

      „Ich hoffe wirklich, dass Gang Li zur Rechenschaft gezogen wird“, knurrte Vasilii.

      „Das wird er, keine Sorge“, versprach Wu Ying. „Und was den Vertrag betrifft, hat mein Cousin mich wissen lassen, dass er zukünftig direkt mit Ihnen verhandeln möchte, Vasilii. Bis jetzt hielt er es für ratsamer, kein politisches Interesse an diesem Projekt zu zeigen. Aber Ihre Pläne haben ihn schwer beeindruckt, und er lässt fragen, ob Sie und Laura uns nach China begleiten würden, damit die Gespräche nicht im Sande verlaufen.“

      Ihr Blick fiel auf Laura. „Wann immer ich mit Ihrer Assistentin gesprochen habe, hat sie sich unheimlich entschlossen für Ihre Belange eingesetzt. Sie hat mich davon überzeugt, wie fruchtbar sich eine Geschäftsbeziehung zwischen uns entwickeln würde. Dabei habe ich sie als sehr aufrichtig und respektvoll erlebt. Ich konnte meinem Cousin nur Gutes über unsere Begegnungen und Ihre Pläne berichten. Zudem hat es mich persönlich nicht überrascht zu erfahren, dass Sie beiden in einer festen Beziehung miteinander sind.“ Ihr Lächeln wurde breiter. „Frauen sehen in diesen Dingen klarer als Männer. Mir ist von Anfang an eine Nähe zwischen Ihnen beiden aufgefallen, die nicht rein professioneller Natur sein konnte.“

      Laura wich Vasiliis Blick aus. Am liebsten wäre sie im Boden versunken.

      Vasilii sah verdutzt zunächst Wu Ying, dann Laura an. Er hatte den Vertrag also bislang nicht vermasselt, und das war zu großen Teilen das Verdienst seiner engagierten Assistentin. Sie hatte mit ihrer Vermutung recht behalten, dass Wu Ying mehr Macht besaß als gedacht. Plötzlich war er sehr stolz auf ihre Fähigkeiten, Menschen einzuschätzen, und auf ihren Mut, ihre Beobachtungen konsequent richtig einzuordnen. Sie war eine bemerkenswerte Frau.

      „Im Namen meines Cousins möchte ich Sie beide auf unser Weingut einladen“, fuhr Wu Ying fort. „Darf ich ihm ausrichten, dass sie unsere Gäste sein werden und uns nach China begleiten, um dort alles Nötige zu besprechen?“

      „Ja, gern. Es ist uns eine Ehre, diese Einladung anzunehmen“, versicherte Vasilii erfreut. Ihm blieb gar keine andere Wahl, wenn er das Geschäft noch zu einem positiven Abschluss bringen wollte. Und auf diese Weise blieb ihm noch etwas Zeit mit Laura als seiner angeblichen Geliebten …

      „Ausgezeichnet. Dann feiern wir heute Morgen nicht unseren Abschied, sondern die Verlängerung unserer Verhandlungsgespräche“, schloss Wu Ying lachend. „Jetzt möchte ich meinem Mann und meinem Cousin die gute Nachricht überbringen. Unser Flug geht um die Mittagszeit.“

      Nachdem die Chinesin verschwunden war, die sich nun in einem ganz anderen Licht gezeigt hatte als in den vergangenen Tagen, wurde Vasilii bewusst, wie viel er Laura zu verdanken hatte. Sie hatte den Durchblick gehabt, wo er blind gewesen war, und hatte die richtigen Dinge im richtigen Moment gesagt. Sicherlich war das ihr Job, aber trotzdem betrachtete Vasilii ihren außergewöhnlichen Einsatz nicht als Selbstverständlichkeit.

      Und nicht nur in beruflicher Hinsicht übte sie großen Einfluss auf sein Leben aus. So wie sich die gigantischen Sandformationen der Wüste dem Willen der leichtesten Winde beugen mussten, hatte sie ganz subtil die Prioritäten in seinem wohlgeordneten Leben verschoben. Auch wenn sie sich darüber vermutlich nicht im Klaren war. Wie dem auch war, Vasilii gefiel es nicht. Kein bisschen.

      „Du würdest lieber nicht nach China reisen, oder?“, fragte sie, sobald sie allein waren.

      War das so offensichtlich? Vasilii hatte immer große Stücke auf seine Unnahbarkeit gehalten.

      „Ich ahne es schon“, fuhr sie fort. Sie musste ihm den Weg ebnen, allein nach China zu fliegen. „Bestimmt ist es wegen mir und wegen letzter Nacht. Falls du Angst hast …“

      „Wovor sollte ich denn Angst haben?“, unterbrach er sie. „Du nimmst dich wichtiger, als du bist.“ Sein Herz klopfte wie wild und strafte seine Worte Lügen. Er hatte allen Grund, sich vor Laura und vor den Gefühlen, die sie in ihm wachrief, zu fürchten. Sie hatte ihn verändert, auch wenn es ihm schwerfiel, sich das einzugestehen.

      Laura war zu baff über seine heftige Reaktion, um eine passende Antwort darauf zu finden. Schon wieder hatte er die falschen Schlüsse gezogen. Dabei hatte sie ihm doch nur versichern wollen, dass sie sich ganz bestimmt nicht noch einmal daneben benehmen würde. Aber er blockte aggressiv ab, ohne zu wissen, worauf sie eigentlich hinauswollte.

      Merkwürdigerweise konnte sie ihn sogar ein bisschen verstehen. Und schließlich hatte er sie vor Gang Li beschützt, dafür war sie ihm etwas schuldig. Und er hatte ihren verlorenen Ohrring ersetzt.

      Hatte sein Einsatz für sie etwas zu bedeuten? Lag ihm doch mehr an ihr, als er zugeben wollte? Nach den Vorwürfen von gestern Nacht schien das ziemlich unwahrscheinlich. Vasilii hatte sie beleidigt und verschmäht. Für sie gab es keinen Platz in seinem Leben. Er könnte sie niemals lieben, weil er niemanden lieben wollte.

      Mich lieben? dachte sie erschrocken. Wie komme ich denn auf diesen absurden Gedanken?

      Vasilii kämpfte derweil mit einem schlechten Gewissen. Warum hatte er sie bloß wieder so anblaffen müssen? Schließlich hatte Laura hinter den Kulissen unermüdlich geschaltet und gewaltet, um das Projekt zu einem positiven Abschluss zu bringen. Trotzdem durfte ihr Verhältnis nicht über eine berufliche Zusammenarbeit hinausgehen, dafür musste er einfach sorgen.

      Im Grunde hatte Laura nur das getan, wofür sie engagiert worden war und großzügig bezahlt wurde. Vasilii musste nicht in Dankbarkeit ausbrechen, nur weil sie ihn und die Firma nach Kräften unterstützte. Und er hatte gut daran getan, ihrem intimen Intermezzo rechtzeitig Einhalt zu gebieten. Relativ rechtzeitig! Immerhin konnte er seitdem kaum an etwas anderes denken als ihr Beisammensein, und er hatte das unbestimmte Gefühl, mit Laura schon viel zu weit gegangen zu sein.

      Was wollte er eigentlich wirklich? Laura in seinen Armen und in seinem Bett? Nein. Unmöglich!

10. KAPITEL

      Um exakt acht Uhr Ortszeit landete das Flugzeug nach einer fast zwölfstündigen Reise in der chinesischen Shandong-Provinz. Vasilii und Laura wurden wie Ehrengäste behandelt, und nun lag ihr Zielort endlich in greifbarer Nähe: das Nanwang-Tal, in dem das Weingut lag.

      Laura war sicher, dass niemand sich der imposanten Schönheit dieser Umgebung entziehen könnte. Die Weinberge befanden sich ein paar Meilen außerhalb der alten Stadt, umgeben von Steinmauern der Ming-Dynastie.

      „Mein Cousin bestand darauf, das Haupthaus im Stil eines traditionellen französischen Châteaus zu erbauen“, erklärte Wu Ying, als sie später zu Fuß den riesigen Weinberg bestiegen. „Es sollte nicht wie ein gewöhnliches Winzerhaus aussehen. Nächstes Jahr wollen wir zwei neue Sorten einführen, Syrah und Viognier.“

      Das Gebäude war in der Tat ein ungewöhnliches Konstrukt inmitten dieser fremdartigen Landschaft. Traditionelle französische Bauweise gepaart mit märchenhaften Türmchen und geschwungenen Dächern, umgeben von einem idyllischen See. Auf ihrem Weg zum Haus hatten sie bereits eine kleine Brücke passiert und Blumenfelder und wild wuchernde Haine durchquert.

      „Mein Cousin und ich haben ziemlich viel über die Gestaltung dieses Anwesens diskutiert“, verriet Wu Ying, als sie im Innenhof angekommen waren. „Mir hätte etwas im alten chinesischen Stil besser gefallen, aber er hat mich davon überzeugt, dass ein internationales Flair unseren Weinen eher gerecht wird.“

      „Das ist alles sehr beeindruckend“, lobte Vasilii ehrfürchtig.

      Ein elegant gekleideter Majordomus nahm sie in einer Eingangshalle in Empfang, die eher zum Schloss von Versailles gepasst hätte.

      „Für morgen habe ich einen Ausflug mit Ihnen beiden geplant. Nicht nur tief in unsere Weinberge, sondern auch zu den Häfen an der Küste, die während der Opiumkriege von den Briten erbaut wurden. Die werden von vielen englischen Touristen besichtigt, und mein Cousin hält sie für ideale Standorte, um Hotelkomplexe wie den in Montenegro zu errichten. Aber zuerst wird Chan Ihnen Ihr Gästezimmer zeigen. Sie bekommen das große Turmzimmer. Es ist unheimlich romantisch“, fügte sie mit einem Augenzwinkern hinzu. „Es ist gut, dass Sie im gleichen Zimmer wohnen, weil wir hier schon zu wenig Platz haben, um die Entourage meines Cousins unterzubringen.“

      Gerade hatte Laura ihren Mund geöffnet, um nach einem eigenen Schlafzimmer zu verlangen, da fing sie Vasiliis eindringlichen Blick auf. Er schüttelte unmerklich den Kopf, und sie verstand sofort. Es würde Wu Ying in Verlegenheit bringen, wenn sie jetzt zugaben, gar kein Liebespaar zu sein. Besonders nachdem sie ihnen anvertraut hatte, schon länger eine romantische Atmosphäre zwischen ihnen gewittert zu haben.

      Aber ich kann doch nicht im selben Zimmer mit ihm wohnen! dachte Laura mit hämmerndem Herzen. Im Moment blieb ihr allerdings nichts anderes übrig, als dem Majordomus Chan zu folgen, der auf einen hinter der breiten Treppe versteckten Lift zusteuerte.

      Gemeinsam fuhren sie in eines der oberen Stockwerke und traten in eine kreisrunde Halle, die aus diversen großen Fenstern den Blick auf die überwältigende Umgebung erlaubte. Von dort aus führten mehrere kleine Korridore zu den Gästequartieren. Entlang des Korridors, der Vasilii und Laura gezeigt wurde, waren auf der gesamten Länge kleine Erker eingearbeitet, dekoriert mit chinesischen Kunstwerken.

      Laura hätte gern einen genaueren Blick darauf geworfen, aber Chan legte ein erbarmungsloses Tempo vor. Schließlich erreichten sie eine mit Schnitzereien verzierte hölzerne Doppeltür, hinter denen sich das Schlafzimmer befand, das sie beide nutzen sollten. Galant ließ Vasilii ihr den Vortritt, und Laura setzte zögernd einen Fuß vor den anderen. Jetzt gab es kein Zurück mehr.

      Als Erstes bemerkte sie den grandiosen Ausblick auf die Berge, deren Spitzen in dichtem Nebel verschwanden. Wahrscheinlich konzentrierte sie sich bewusst auf den Blick aus dem Fenster, um den beengten Raum nicht wahrnehmen zu müssen, der für die nächsten Tage Vasiliis und ihr Heim sein würde.

      Ängstlich sah sie zu dem großen Doppelbett hinüber, das im Stil Ludwigs des Fünfzehnten gearbeitet war. Ein riesiges Bett, und nirgendwo war so etwas wie ein Sofa zu entdecken. Nur zwei bequeme Stühle, die am offenen Kamin standen.

      „Wir können nicht beide hier schlafen“, erklärte sie schlicht, sobald sie mit Vasilii allein war.

      „Das müssen wir“, erwiderte er grimmig. „Keiner von uns hat sich das ausgesucht, aber es ist auch nicht das Ende der Welt. Wir bleiben nur ein paar Tage hier, und ich bin nicht bereit, die Verhandlungen an diesem Punkt erneut aufs Spiel zu setzen.“

      „Wir müssen uns ja nicht nur das Zimmer teilen, sondern auch das Bett“, beklagte sich Laura.

      „Das immerhin ziemlich groß ist. Außerdem habe ich dir doch schon bewiesen, dass ich in der Lage bin, die Finger von dir zu lassen. Und du hast behauptet, auch mit deinem vorherigen Chef eine Suite geteilt zu haben, ohne dass ihr dabei …“

      „Ja, eine Suite ist auch um einiges größer!“

      „Trotzdem wurdest du in seinem Bett vorgefunden.“

      „In dem er aber nicht geschlafen hat.“

      Vasilii seufzte. „Wir stimmen doch beide darin überein, keinen intimen Kontakt mit dem anderen haben zu wollen, oder? Damit ist wohl alles geregelt. Und für den absoluten Notfall haben wir ja noch die gepolsterten Stühle. Würde zwar keine bequeme Angelegenheit werden, aber besser als nichts. Also, wann soll jetzt der Cousin von Wu Ying anreisen?“

      „Um vier Uhr heute Nachmittag.“

      „Dann bleiben uns noch zwei Stunden. Ich möchte vor dem Meeting ein paar Aufstellungen durchgehen, aber zuerst brauche ich eine Dusche. Dir geht es bestimmt nicht anders. Willst du zuerst ins Badezimmer?“

      Ergeben nickte sie. Offenbar hatte Vasilii kein großes Problem damit, ein Zimmer mit ihr zu bewohnen – und mit ihr im gleichen Bett zu schlafen. Sie konnte sich ohne triftigen Grund schlecht dagegen zur Wehr setzen. Was sollte sie schon sagen? Einfach zugeben, dass seine Nähe ihr Angst machte, weil sie sich selbst nicht traute?

      Wenn sie an all die Möglichkeiten dachte, die sich ihr in den nächsten Tagen bieten würden, jagte ihr ein Schauer durch den Körper. Vom Kopf bis zu den Fußspitzen konnte sie das aufgeregte Kribbeln spüren, das sie immer überfiel, wenn ihre Fantasie plötzlich die Regie übernahm und die Realität ausblendete.

      Doch dieses Mal war das Prickeln so intensiv wie nie zuvor. Als stünde etwas Großartiges, Einmaliges bevor, auf das sie ein Leben lang gewartet hatte …

      Heute Abend neben Vasilii zu liegen, würde diese Empfindung ins Unerträgliche steigern, da machte Laura sich nichts vor. Doch so weit durfte sie es nicht kommen lassen, denn dann konnte sie für nichts mehr garantieren.

      Der lange Tag endete mit einem gemütlichen Abendessen, bei dem Vasilii und Wu Yings Cousin lange Gespräche miteinander führten. Sie kamen schließlich überein, ein offizielles Vertragsangebot auszusprechen und sich bereits auf einen Teil der Modalitäten festzulegen.

      Bei all der Aufregung war die beunruhigende Aussicht, später mit Vasilii allein zu sein, für Laura den Hintergrund gerückt. Als sie am späten Abend schließlich das Gästezimmer betrat, atmete sie hörbar aus.

      „Ein fantastisches Ergebnis“, freute sich Vasilii. „Die Konditionen, die man uns angeboten hat, sind noch besser als erwartet.“

      Dieses kleine Wörtchen uns gab Laura in das trügerische Gefühl einer engen Verbindung zu Vasilii. Albern, da es ja bloß um ihre gemeinsame Arbeit ging. Sie fasste sich unbewusst an die Ohrläppchen, um zu prüfen, ob der Schmuck noch dort war. Verlegen stellte sie fest, wie intensiv Vasilii sie musterte.

      „Ich hatte ein bisschen Angst, sie anzulegen, nachdem ich einen von ihnen fast für immer verloren hätte“, gab sie zu.

      „Warum hast du es dann getan?“ Vasilii verspürten den merkwürdigen Wunsch, sich mit Laura über alltägliche Dinge auszutauschen – nur um sie so lange wie möglich in seiner Nähe zu behalten.

      „Ich trage sie grundsätzlich, wenn ich den Eindruck habe, ich könnte ein wenig Glück oder moralische Unterstützung gebrauchen. Abergläubischer Blödsinn, ich weiß. Aber sie gehörten meiner Mutter, und es tut mir gut, einen Teil von ihr bei mir zu wissen.“

      Wieso hatte sie ihm das anvertraut? Er musste sie für völlig bescheuert halten!

      „Du hast geglaubt, du brauchst moralische Unterstützung?“

      In was habe ich mich da bloß reinmanövriert? ärgerte Laura sich. Völlig bescheuert, das war noch geschmeichelt!

      „Ach, wegen des Vertrags“, erklärte sie hastig.

      Nachdenklich ging er ein paar Schritte. „Ich habe nichts mehr von meiner Mutter.“ War ihm das wirklich vor Laura über die Lippen gekommen? Vasilii hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen, und sofort wallte wieder die bekannte Wut in ihm auf. Trotzdem hatte er das Bedürfnis, Laura noch mehr anzuvertrauen. „Aber ich trage ungefähr aus dem gleichen Grund wie du die goldenen Manschettenknöpfe meines Vaters, nämlich wenn ich mich einer wichtigen Situation stellen muss. Mein Vater hat zwar nie eine einschlägige Ausbildung absolviert, aber ich habe in meinem Leben keinen Mann hartnäckiger verhandeln sehen als ihn.“

      Sein Halt und seine Souveränität hatten sich in Luft aufgelöst. Es war erstaunlich, wie viel er dieser Frau anvertraute, die seines Vertrauens doch eigentlich gar nicht würdig war!

      „Diese Eigenschaft hast du ganz offensichtlich von ihm geerbt.“ Sie seufzte leise. „Tut mir leid, dass dir von deiner Mutter nichts geblieben ist. Aber du hast ihre Liebe noch. Die Liebe einer Mutter wirkt weit über den Tod hinaus.“

      Überwältigt von seinen Emotionen starrte er sie an. In diesem Moment hätte er sie gern in die Arme geschlossen, festgehalten und ihr alles erzählt, was er nie zuvor hatte aussprechen wollen. Und Laura erwiderte seinen ernsten Blick mit einer Inbrunst, die ihm unter die Haut ging. Sie wirkte so lebendig, mitfühlend und aufrichtig. Was hätte er darum gegeben, sie jetzt küssen zu dürfen!

      Was ging nur in ihm vor? Er musste Abstand gewinnen, um keine Dummheit zu begehen.

      „Wir sollten besser schlafen gehen“, schlug er vor. „Morgen müssen wir wieder früh raus.“ Aus dem Nichts tauchte plötzlich das Bild seiner Mutter vor seinem geistigen Auge auf. Ihre sanften Augen waren voller Liebe.

      „In Ordnung.“ Es klang irgendwie hölzern, und Laura hoffte, dass sie sich nicht allzu durchschaubar verhielt. Ob Vasilii gemerkt hatte, wie gern sie sich noch länger mit ihm unterhalten hätte?

      Abrupt drehte sie sich von ihm weg. „Soll ich dann mal zuerst ins Bad?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, ließ sie ihn stehen.

      In seinem Leben war kein Platz für eine so komplexe Frau wie Laura. Er musste sie gehen lassen. Es war das einzig Richtige. Wieso also bewegte er sich auf sie zu und flüsterte dabei ihren Namen, wieder und wieder?

      Wie angenagelt blieb Laura stehen und wartete, bis Vasilii sie erreicht hatte. Sie konnte es kaum glauben, aber er war tatsächlich im Begriff, sie zu küssen. Das erkannte sie in seinen Augen und an der Art, wie er die Lippen bewegte. Die unerwartete Freude darüber drohte, sie innerlich zu zerreißen.

      Seine große Hand an ihrer Wange fühlte sich warm an, doch dann schüttelte Vasilii den Kopf. „Nein!“

      Für Laura war diese erneute Zurückweisung unerträglich. „Doch“, widersprach sie und richtete sich auf. „Doch!“ Sie legte ihre Hand auf seine Schulter und sah ihm fest in die Augen.

      Ein langer, stummer Moment verging, und Laura hatte Mühe, noch regelmäßig zu atmen. Zu viel schien von diesen entscheidenden Sekunden abzuhängen.

      Dann gab Vasilii sich einen Ruck und presste seine Lippen auf ihre. Die Schlacht war gewonnen. Die Leidenschaft hatte gesiegt. Endlich durfte Laura der Erregung nachgeben, die Vasilii so lange schon in ihr wachrief.

      Seine Hand berührte ihre Brust, und sie spürte seinen Daumen an der empfindlichen Spitze, die sich keck aufgerichtet hatte. Er massierte sie mit kleinen Kreisen und stöhnte, als Laura heftig zu atmen begann.

      Als Vasilii den Kuss vertiefte, war es mit seiner Selbstbeherrschung vorbei. Lauras Mund war weich, warm und willig – genau so, wie er sich ihn vorgestellt hatte. Und wie er sich an ihn erinnerte … Sein Verhalten war über alle Maßen leichtsinnig, um nicht zu sagen gedankenlos und unvernünftig. Es widersprach allen Plänen, die er für sich entworfen hatte.

      Aber die Stimme der Vernunft war so leise, dass Vasilii sie kaum wahrnahm. Sie wurde übertönt von dem Rausch, den Lauras süße Reize in ihm auslösten. Er wollte aufhören, aber er konnte nicht. Dafür begehrte er sie zu sehr. Viel zu lange hatte er sich zurückhalten müssen und hatte sich damit gequält. Doch jetzt war er nahe am Ziel – und weit jenseits der Grenze, die er sich selbst gesetzt hatte. Die Vernunft war ausgeschaltet, nichts stand mehr im Wege. Er wollte Laura besitzen, und zwar ganz und gar.

      Ich sollte ihn aufhalten, überlegte Laura zaghaft. Wenn sie es nicht tat, würde sie es sicherlich bereuen. Früher oder später würde er wieder einen Rückzieher machen, und die Demütigung wäre perfekt. Im Augenblick hielt sie noch selbst das Zepter in der Hand.

      Doch Sekunden später wurde ihr klar, dass jeder Widerstand zwecklos war. Sie ergab sich seiner drängenden Zunge zwischen ihren Lippen und spreizte die Beine, damit er seinen Oberschenkel dazwischenschieben konnte. Seine Muskeln fühlten sich hart an, hart und erregend.

      Alles, was Laura schon einmal in seinen Armen empfunden hatte, kam nun mit ungeheurer Wucht zurück. Unmöglich, dieser Lust, die immer mehr an Fahrt aufnahm, Einhalt zu gebieten.

      Vasilii war nicht klar gewesen, wie sehr er sich die ganze Zeit nach Laura gesehnt hatte. Wie sehr die Gier an ihm genagt hatte, wann immer Laura in seine Nähe gekommen war. Wie sie ihn gepackt und seinen Verstand getrübt hatte. Eigentlich, so musste er sich eingestehen, war es schon die ganze Zeit unausweichlich gewesen, dass sie beide früher oder später ihrer Lust nachgeben würden.

      Jeder kleine Seufzer aus Lauras Kehle machte Vasilii klar, dass es kein Zurück mehr gab. Er würde in den nackten Armen dieser Frau landen und ihr den Himmel auf Erden zeigen. Mit wenigen Handgriffen hatte er Lauras Kleider zu Boden befördert und bedeckte ihren ganzen Körper mit Liebkosungen. Ihre rosigen Nippel wurden zwischen seinen warmen Lippen noch härter, und sie bekam am ganzen Körper eine Gänsehaut.

      Gefühlt war Laura längst in tausend Teile zersprungen, so unerträglich schön waren Vasiliis Liebkosungen. Sie wollte zerfließen, sich auflösen und für immer dieser herrlichen Empfindung auskosten. Und zugleich wollte sie mehr. Viel mehr.

      Auf dem Weg zum Bett fielen weitere Kleidungsstücke zu Boden, und endlich lagen sie nackt nebeneinander. Vorsichtig entfernte Vasilii ihre Ohrringe und legte sie auf dem Nachttisch ab. Allein für diese umsichtige Geste hätte sie ihm voller Liebe um den Hals fallen können. Voller Liebe? Laura wollte es abstreiten, aber es war schon lange zu spät. War immer schon zu spät gewesen.

      Vasilii küsste ihren Hals und ihr Schlüsselbein, dann glitt er zwischen ihren Brüsten weiter hinab. Früher hätte sie sich diese Art verrückter Lust niemals vorstellen können, und jetzt passierte es wirklich. Und es übertraf ihre kühnsten Fantasien!

      Er schob die Hand zwischen ihre Beine, ganz behutsam und sanft. Als er den Punkt erreicht hatte, der ihre Welt explodieren ließ, drängte Laura sich schamlos gegen ihn und ermunterte ihn dazu, ihr mit festeren Bewegungen Befriedigung zu verschaffen. All ihre Empfindungen konzentrierten sich auf diese kleine Stelle, und sie wollte, dass es niemals wieder aufhörte. Dass Vasilii niemals aufhörte. In diesen Minuten schien das Leben so wunderbar leicht zu sein.

      Doch Vasilii hielt für einen Augenblick inne. Er musste sich zurücknehmen, dieser Moment war viel zu bedeutsam für Laura. Ganz langsam und zärtlich wollte er ihr Befriedigung verschaffen, ohne dabei an seine eigene Lust zu denken …

      Angespannt und erwartungsvoll sah sie zu ihm hoch, während er mit den Händen die Konturen ihres Körpers entlangstrich. Seinen Fingern folgten seine Lippen, und Laura schluchzte auf, so sehr berührten sie diese Zärtlichkeiten tief in ihrem Inneren. Sie versuchte, die Arme nach Vasilii auszustrecken, seine beeindruckende Erektion zu umschließen, doch er wich ihr geschickt aus.

      „Willst du nicht von mir angefasst werden?“, flüsterte sie.

      „Ich will es viel zu sehr. Wenn du das jetzt tust, dann würde ich sofort …“

      Er küsste sie, und Laura legte ihre Hände auf seinen muskulösen Rücken. Sie erforschte seinen ganzen Oberkörper, seine Lenden, seinen flachen Bauch. Der Kuss wurde heißer, ungezügelter, und plötzlich umschloss Laura mit den Fingern seine harte Männlichkeit.

      Vasilii keuchte und löste ihren Griff, dann drängte sein Schaft gegen ihre feuchte Wärme. Wenige Sekunden später drang er in sie ein, und die spürbare Barriere weckte einen archaischen Instinkt in ihm, von dem Vasilii nicht geahnt hatte, dass er ihn besaß. Mit einem behutsamen Stoß ging er tiefer, und sie waren vollständig vereint.

      Lauras leiser Schrei hallte in seinem Körper wider, als hätte er selbst den Schmerz verspürt. Mit einer Hand umfasste er ihren Kopf und küsste ihr Haar, bevor er ganz allmählich seine Bewegungen aufnahm. Mehr und mehr entspannte sich Laura. Doch nur so lange, bis Vasilii die Art seiner Bewegungen änderte und das Tempo beschleunigte. Er zeigte ihr, wie sie sich ihm anpassen musste, um ihre eigene Lust zu steigern, und er streichelte sie, um die Intensität zu erhöhen.

      Laura stöhnte immer lauter, als Wellen der Lust ihren Körper durchfluteten. Völlig fassungslos, wie allumfassend und verzehrend Sex sein konnte, nahm sie wahr, wie eintausend Farben um sich herum explodieren und schaute von ganz weit weg dabei zu, wie der Funkenregen allmählich auf sie hinabrieselte und ihr die tiefste Erfüllung bescherte, die sie jemals erlebt hatte.

      Ihren Lustschrei hatte sie selbst gar nicht wahrgenommen, aber sie merkte, dass sie sich immer noch fest an Vasilii klammerte. Es dauerte eine Weile, bis die Botschaft, ihn endlich loszulassen, den Weg vom Gehirn zu ihren Händen gefunden hatte.

      Seufzend ließ sie sich zurück in die Kissen sinken, und Vasilii rollte sich zur Seite. Als er ihren Körper verließ, hätte sie beinahe geweint, so leer und zurückgestoßen fühlte sie sich plötzlich. Aber gab es einen Grund dafür? Eigentlich wusste sie genau, dass er nicht mit ihr hatte schlafen wollen. Vermutlich würde er sich nun einfach von ihr abwenden, so als wäre zwischen ihnen nicht viel passiert. Damit musste Laura rechnen. Nur fühlte sie sich im Augenblick nicht stark genug, das auszuhalten. Sie wollte sich verstecken und vor der Enttäuschung davonlaufen, die unweigerlich auf sie zukommen musste.

      Warum war sie enttäuscht? Die Antwort lag auf der Hand. Sie liebte ihn. Oder war sie womöglich nur etwas sentimental, weil sie heute ihre Jungfräulichkeit verloren hatte? Sie drehte sich zur Seite und rückte so nah an die Bettkante, wie sie konnte.

      Ratlos betrachtete Vasilii ihren nackten Rücken. Sie sollte in seinen Armen liegen, weich und anschmiegsam. Und ihm mit bebender Stimme versichern, wie unglaublich die Erfahrung mit ihm gewesen war. Stattdessen rückte sie stumm von ihm ab. Bereute sie ihre Entscheidung schon? Hätte sie sich lieber dem überirdischen John hingegeben?

      Bei diesem Gedanken wurde Vasilii übel, und sein Magen krampfte sich vor Eifersucht zusammen. Er brauchte einen Moment, um dieses unerwartete Gefühl richtig einzuordnen. Tatsächlich, er war glühend eifersüchtig, wenn er sich vorstellte, dass Laura einen anderen Liebhaber haben könnte. Es machte ihn sauer, und es tat weh, dass sie ihm jetzt keine Zärtlichkeit entgegenbrachte. Sie sollte sich zusammengerollt an ihn kuscheln und ihm sagen, wie toll es war, mit ihm zu schlafen. Und wie sehr sie ihn liebte.

      Ihn liebte? Er wollte von niemandem geliebt werden. Gerade Laura würde erwarten, dass er diese Liebe erwiderte, und das war ein Ding der Unmöglichkeit! Sobald man jemanden wirklich liebte, wurde man von der Angst gequält, diesen Menschen irgendwann zu verlieren. Nachdem er seine Mutter verloren hatte, wollte er das nie wieder erleben.

      Nein, Vasilii wollte auf keinen Fall, dass Laura ihn liebte.

      Trotzdem fühlten sich seine Arme leer an. Er hatte das Bedürfnis, Laura an sich ziehen und sie ganz fest zu halten. Sein ganzes Leben kam ihm mittlerweile nicht mehr vollständig vor, wenn sie nicht da war.

11. KAPITEL

      Sie hatten den ganzen Vormittag auf Entdeckungstour verbracht und sich die Ländereien des Weinguts angeschaut. Nach dem Mittagessen hatten sich Wu Yings Cousin und Vasilii mit den Vertragsunterlagen in ein Arbeitszimmer zurückgezogen und die Papiere nach einer abschließenden Besprechung unterzeichnet.

      Gerade waren sie auf dem Rückweg von der Besichtigung eines alten britischen Hafens, als Wu Ying sich unauffällig an Vasiliis Seite stahl. „Hatten Sie und Laura eine kleine Meinungsverschiedenheit?“, erkundigte sie sich mit einem nachsichtigen Lächeln. „Oder täuscht der Eindruck, dass sie heute auffallend distanziert miteinander umgehen?“

      Vasilii war sich keiner Schuld bewusst. Laura war diejenige, die auf Abstand ging. Neben den notwendigen Übersetzungen sprach sie kein einziges privates Wort mit ihm und würdigte ihn kaum eines Blickes. Wu Yings Frage brachte ihn in Verlegenheit, deshalb machte er den ersten Schritt und legte entschlossen einen Arm um Lauras steife Schultern.

      „Nein, wir haben keinen Streit miteinander“, sagte er. „Laura besteht nur auf einen äußerst professionellen Umgang bei der Arbeit.“

      Natürlich reagierte Laura auf Vasiliis Hinweis und wechselte in ihre entsprechende Rolle. Dabei fiel es ihr viel schwerer als vorher, seine unmittelbare Nähe zu ertragen. Nach dem wunderschönen Sex der vergangenen Nacht zerriss es ihr das Herz, zu wissen, dass er ihre Gefühle niemals erwidern würde.

      Sie wollte nur noch so schnell wie möglich zurück nach London und war froh, dass Vasilii und sie noch am selben Abend abreisten. Auf diese Weise blieb ihr zumindest eine weitere Nacht im gemeinsamen Bett erspart. In dem Bett, in dem sie ihm ihre Unschuld und ihre Liebe geschenkt hatte!

      Ja, es war nicht mehr zu leugnen, sie liebte ihn wirklich. Diesen schwierigen, komplizierten, arroganten Alphamann! Und sie hatte keine vernünftige Erklärung dafür. Es war klar, dass er sie verletzen, enttäuschen und verlassen würde, und trotzdem liebte sie ihn.

      In Zukunft musste sie sich konsequent von ihm fernhalten. Laura hatte sogar schon beschlossen, mit Wu Ying in Kontakt zu bleiben, um mit ihrer Hilfe eventuell eine nächste Anstellung in China zu finden.

      Vasilii hielt sie immer noch umschlungen. Er starrte sie an, das merkte sie, und er wartete wohl darauf, dass sie seinen Blick erwiderte. Aber sie wollte nicht sehen, was ihr seine Augen zu sagen hatten. Irgendwann hielt sie es aber nicht mehr aus …

      Er lächelte sie an mit einer Mischung aus Zärtlichkeit und Verlangen. Damit hatte Laura nicht gerechnet, ihr Herz machte einen kleinen Satz. Unwillkürlich entspannte sie sich etwas und schmiegte sich an Vasiliis Seite.

      Lange kann ich dieses Theater nicht mehr durchhalten, dachte Laura später, als sie im Château unter der Dusche stand. Unter dem warmen Wasserstrahl fühlte sie sich wieder an die sinnliche Erfahrung der vergangenen Nacht erinnert.

      Nachdem sie sich für die Reise angezogen und den Rest ihrer Sachen eingepackt hatte, kam Vasilii ins Schlafzimmer. Mit gerunzelter Stirn ging er an ihr vorbei zum Fenster und sah hinaus, ohne einen Ton zu sagen.

      Für Laura war sein Verhalten eindeutig. Wahrscheinlich bereute er, dass er sich dazu hinreißen lassen hatte, mit ihr zu schlafen.

      Doch Vasilii dachte an nichts anderes mehr als daran, dass sie ihm dieses einzigartige Geschenk gemacht hatte. Und auch daran, dass er zum ersten Mal in seinem Leben jeden Gedanken an Verhütung aus seinem Kopf verbannt hatte. Es war nicht ausgeschlossen, dass ihre Begegnung gewisse Folgen hatte. Ein Kind. Sein Kind.

      Eines war ihm völlig klar. Sein Kind würde unter seinem Dach und seinem Namen großgezogen werden, da gab es gar keine Diskussion. Und Vasilii würde auch nie ein Kind von seiner Mutter trennen. Er betrachtete es als seine Pflicht, für beide zu sorgen. Die Mutterrolle genoss höchsten Respekt, so war er erzogen worden.

      Es überraschte Vasilii, wie selbstverständlich es sich anfühlte, wenn er daran dachte, eine solche Verantwortung zu übernehmen. Er hatte sich nie in einer solchen Lage gesehen und keine Ahnung gehabt, wie er im Fall der Fälle reagieren würde. Aber jetzt schien ihm alles sonnenklar. Hatte er womöglich schon geahnt, worauf er sich einließ, als er Laura wissentlich ihre Jungfräulichkeit nahm?

      Er schlug einen sachlichen Tonfall an, als er endlich sprach. „Angesichts der vergangenen Nacht halte ich es für angebracht, dass wir heiraten. Je eher, desto besser.“

      Laura traute ihren Ohren nicht. Wie in Zeitlupe drehte sie sich zu Vasilii um.

      Vor ihrem inneren Auge erstand plötzlich ein Bild: Vasilii als treu sorgender Ehemann, lachende Kinder im Garten, Geborgenheit und Sicherheit für ihre kleine Familie.

      „Eine Alternative gibt es nicht, immerhin könntest du schwanger sein“, fuhr Vasilii fort. „Als Sohn meiner Mutter werde ich der Tradition ihres Volkes entsprechen und die Frau heiraten, deren Unschuld ich genommen habe.“

      In Lauras Brust breitete sich ein unerträglicher Schmerz aus. Vasilii bot ihr an, was sie sich sehnlichst wünschte, aber dieses Angebot war nichts als eine Farce. Er berief sich auf uralte Familientraditionen und männliche Verantwortung, doch um sie selbst schien es dabei gar nicht zu gehen. Würde Laura darauf eingehen, könnte sie keinen Respekt mehr vor sich selbst haben.

      „Dich heiraten?“, fragte sie und schluckte ihre Enttäuschung hinunter. „Einen Mann, der mich nicht liebt? Der nur aus Pflichtgefühl handelt? Einen Mann, der mich verdächtigt, meinen Körper strategisch an den Meistbietenden zu verschachern? Du würdest dein Leben lang das Gefühl haben, in einer Falle zu sitzen, die ich dir angeblich gestellt habe. Meine Antwort lautet also: Nein.“

      Nein? Laura wies ihn ab? Das traf ihn wie ein Schlag in die Magengrube. Erst jetzt wurde ihm klar, wie unglaublich ihn die Aussicht freute, mit Laura verheiratet zu sein. Was ging da bloß Verwirrendes in ihm vor?

      „Du könntest ein Kind bekommen“, argumentierte er. „Mein Kind.“

      „Mein Kind, Vasilii“, stellte Laura richtig. Das war ihr bisher gar nicht in den Sinn gekommen, aber er hatte natürlich recht. Vasiliis Kind könnte in ihr heranwachsen, aber das war kein Grund für eine Heirat.

      „Falls dem so ist, werden wir schon eine Lösung finden“, erklärte sie schlicht. „Ich werde meinem Kind aber nicht zumuten, innerhalb einer lieblosen Zweckehe aufzuwachsen, Vasilii. Kinder müssen sich in einer Familie geborgen fühlen.“

      Ein Klopfen an der Tür beendete ihre Diskussion abrupt.

      „Ihr Wagen wartet unten auf Sie“, verkündete eine gedämpfte Stimme.

      Dankbar für die Unterbrechung schnappte Laura sich ihre Reisetasche und ließ Vasilii einfach stehen.

      Nachdenklich saß Vasilii am Arbeitstisch seines Hotelapartments. Er musste dringend seine ungeöffnete Post durchsehen und sich auch bei seinen Anwälten melden, um die Vertragskonditionen prüfen zu lassen.

      Doch stattdessen grübelte er unaufhörlich nach, warum Laura seinen Antrag abgelehnt hatte. Merkwürdigerweise war er regelrecht stolz auf sie und hatte großen Respekt vor ihrer mutigen und selbstlosen Entscheidung. Und er musste sich eingestehen, wie falsch seine Urteile über sie gewesen waren. Seine viel gerühmte Menschenkenntnis hatte ihn gründlich im Stich gelassen.

      Dennoch war Vasilii mehr denn je entschlossen, sie zu seiner Ehefrau zu machen. Diese letzte Reaktion von ihr hatte ihm gezeigt, dass er sie nicht nur aufrichtig liebte, sondern auch glühend bewunderte. Sie war eine tolle Frau, außergewöhnlich, und sie gehörte zu ihm.

      Allerdings brauchte Vasilii dringend einen Vorwand, um mit ihr unter vier Augen zu sprechen. Vielleicht reichte dafür der Bonusscheck, der ihr wegen des Vertragsabschlusses zustand. Traumhaft schöne und sündhaft teure Verlobungsringe hatte er schon lange besorgt …

      Plötzlich flog die Tür auf, und seine Halbschwester Alena platzte herein. Sie hatte sich noch nie um Förmlichkeiten gekümmert und kam und ging in seine Privaträume, wie sie wollte.

      „Du bist ja schon zurück!“, rief sie erfreut und fiel ihm um den Hals. „Kiryl hat ein Meeting in der Lobby. Da dachte ich, ich komme mal hoch und sage Hallo.“ Als sie die Diamantringe in der offenen Schachtel auf dem Tisch entdeckte, quiekte Alena vergnügt. „Das sind ja Verlobungsringe!“

      „Allerdings“, brummte Vasilii und wurde tatsächlich etwas rot.

      „Du willst also wirklich heiraten? Wer ist sie?“

      „Laura Westcotte.“

      Nun war es Alena, die schamesrot anlief. Sie biss sich auf die Lippe und zuckte verlegen mit den Achseln. „Oje, dann muss ich wohl damit rausrücken … Ich bin kein kleines Schulmädchen mehr, und trotzdem fühle ich mich in deiner Gegenwart so. Sie hat dir natürlich ohnehin alles erzählt. Dass ich gelogen habe und sie nicht einfach nach New York geflogen ist, anstatt auf mich aufzupassen. Aber damals war ich einfach zu feige, um dir reinen Wein einzuschenken. Es war so toll, als ich erfuhr, dass sie längst abgeflogen war, ohne Bescheid zu wissen. Endlich hatte ich mal uneingeschränkte Freiheit, wenn auch nicht für lange. Total unaufrichtig von mir, ich weiß! Ist sie sehr sauer auf mich? Hoffentlich nicht. In der Schule mochte ich sie immer gern und habe sie aufrichtig bewundert. Laura ist total clever, freundlich und lieb, und jetzt wird sie sogar meine Schwägerin!“

      Also hatte Laura sich in Bezug auf seine Schwester gar nichts zuschulden kommen lassen? Er hatte sich geirrt, und zwar gründlich! Normalerweise hasste Vasilii die Gewissheit, falsch zu liegen. Aber in diesem Fall freute es ihn über alle Maßen. Nun gab es einen weiteren dringlichen Grund, Laura persönlich aufzusuchen. Schließlich musste er sich in aller Form bei ihr entschuldigen.

      Mit strahlendem Gesicht verabschiedete er sich von seiner Schwester, die kaum wusste, wie ihr geschah. Verliebte sind einfach eine Klasse für sich, sagte sie sich. Sie wusste schließlich genau, wie es sich anfühlte, frisch verliebt zu sein.

      Vasilii fuhr mit dem Wagen zu Laura. Sobald er ihr ein Ja entlockt hätte, würde er sie groß zum Essen ausführen und ihr beweisen, wie unendlich viel sie ihm bedeutete. Und anschließend würde er sie in sein Bett entführen … Vasilii konnte es kaum erwarten.

      Vielleicht liebte Laura ihn noch nicht wirklich, aber sie würde ihr gemeinsames Kind lieben. Und das war immerhin ein Anfang.

      Laura saß auf dem kleinen Sofa in ihrem Wohnzimmer, doch von Zeit zu Zeit sprang sie auf und ging unruhig in der Wohnung umher. Ohne Unterlass dachte sie über Vasiliis Heiratsantrag nach. Er hatte mehrfach versucht, sie zu überzeugen. Am Ende aber hatte er akzeptieren müssen, dass Laura zu keinem Gespräch über das Thema mehr bereit war.

      Sobald ihr Vertrag bei Vasilii ausgelaufen war, würde sie ihm auch den dritten Ohrring zurückschicken, den er für sie hatte anfertigen lassen. Laura ertrug es nicht, ihn für sich zu behalten. Er erinnerte sie an die sensible, fürsorgliche Seite Vasiliis, die er so selten zeigte.

      Was ist, wenn ich wirklich ein Kind bekomme? überlegte sie weiter. Eine kleine Tochter? Wäre es nicht ein wunderschönes Andenken für sie?

      Es klingelte an der Tür, und Laura zuckte zusammen. Sie erwartete keinen Besuch, vor allem nicht den Besucher, der wenig später vor ihr stand.

      Mit langen entschlossenen Schritten betrat Vasilii ihre Wohnung. „Ich muss mit dir reden“, sagte er ohne Umschweife.

      „Aber ich nicht mit dir. Es sei denn, es geht um die Arbeit.“

      Er zuckte nur mit den Achseln und stieß die Tür zum Wohnzimmer auf. „Deinen Bonusscheck habe ich dir gleich mitgebracht. Aber wenn du ihn nicht willst …“

      Leider konnte sie sich den Luxus nicht leisten, ihn mitsamt seinem Scheck vor die Tür zu setzen, also folgte sie ihm ergeben.

      „Außerdem will ich mich bei dir entschuldigen, und ich hoffe sehr, du nimmst meine Entschuldigung an. Meine Halbschwester hat mir heute die Wahrheit gebeichtet, und ich muss gestehen, dass ich dich völlig falsch eingeschätzt habe. Das tut mir außerordentlich leid.“

      Dann griff er in seine Tasche und zog einen Umschlag und eine kleine schwarze Lederschachtel hervor. „Da ist der Scheck, und hier …“ Mit nervösen Fingern klappte er die Schachtel auf.

      „Ich kann dich nicht heiraten.“

      „Doch, das kannst du. Natürlich wolltest du eigentlich John, deinen Mentor … Aber ich bin reicher, als er es je sein wird, Laura.“

      „Meinst du, es geht mir ums Geld?“, ereiferte sie sich. „Ich will einen Mann, der mich liebt, und den ich meinerseits lieben kann. Das ist alles, was ich mir wünsche, Vasilii. Du schätzt mich offensichtlich immer noch völlig falsch ein. Und was ich über John gesagt habe, stimmt nach wie vor. Er ist ein Freund, mehr nicht.“

      Die Diamanten auf dem Verlobungsring funkelten sie verführerisch an, und Laura wandte hastig den Blick ab.

      „Du kannst mir leider nicht geben, was ich brauche, Vasilii.“

      „Vielleicht habe ich dir schon mein Kind gegeben“, sagte er leise.

      „Und ich habe versprochen, in dem Fall eine Lösung mit dir zu finden.“

      „Das lasse ich nicht zu.“

      „Du kannst mich zu nichts zwingen.“

      Die Lage war verfahren, und sie sahen sich schweigend in die Augen. Laura ging vorsichtig ein paar Schritte rückwärts und fragte sich, warum Vasilii mittlerweile auf einen Punkt hinter ihr starrte. Verwirrt drehte sie sich um und sah ihre Ohrringe auf dem Wohnzimmertisch liegen.

      „Da liegen ja drei Stück“, wunderte er sich.

      Ihr wurde heiß und kalt, weil sie immer noch den Wunsch hegte, ihn wegen seines heimlichen Geschenks nicht bloßzustellen. „Ja.“

      Abwartend musterte Vasilii sie und wartete offenbar auf eine Erklärung, die sie nicht zu geben bereit war. Doch schließlich kapitulierte sie.

      „Ich habe den verlorenen Ohrring später in meinen Kleidern wiedergefunden. Aber ich wollte nichts sagen, ich wusste einfach nicht wie. Mir fielen keine geeigneten Worte ein, um dir dafür zu danken, dass du so freundlich warst und … Jedenfalls hat es mir echt viel bedeutet, dass du versucht hast, mir … Das war so rücksichtsvoll von dir.“ Endlich war es raus.

      Wieder starrten sie sich nur stumm an.

      Vasilii holte tief Luft, um die Enge in seiner Brust loszuwerden. Lauras Ehrlichkeit musste er seinerseits mit Aufrichtigkeit beantworten, doch das fiel ihm nicht leicht. „Mir ist aufgefallen, welche Bedeutung dieser Schmuck für dich hat“, begann er und schluckte. Auch wenn er mittlerweile wusste, dass er ihr trauen konnte, hatte er hart damit zu kämpfen, ganz offen zu sein. Schließlich hatte er ein Leben lang alle Gefühle verdrängt! „Und ich weiß wohl, wie sich das anfühlt. Als ich meine Mutter zum letzten Mal sah, trug sie auch ein paar goldene Ohrringe. Ganz dünne Creolen, ein Erbstück ihrer Familie.“

      Das alles fiel ihm ungeheuer schwer. Laura konnte es nicht nur sehen, sondern auch spüren. Sein so mühsam unterdrückter Verlustschmerz ging ungefiltert auf sie über. Sein Schmerz tat ihr weh, als würde man mit einer Scherbe in ihr eigenes Fleisch schneiden. Sie wollte ihn umarmen, ihn trösten. Doch sie blieb einfach nur regungslos stehen und hörte weiter zu.

      „Ich habe sie dabei beobachtet, wie sie die Ohrringe anlegte“, erzählte er stockend. „Sie wollte mit Freunden zum Essen. Mein Vater war nicht da, und ich war damals sehr unglücklich, dass sie wegfuhr. In derselben Nacht wurde sie entführt. Als man ihre Leiche fand, waren die Ohrringe verschwunden. Sie sind nie wieder aufgetaucht. Nach dem gewaltsamen Tod meiner Mutter habe ich mir geschworen, mich niemals auf die Liebe eines anderen Menschen zu verlassen. Es wäre unerträglich, noch einen Menschen grausam zu verlieren.“

      Das war also der Grund, warum er jeden von sich stieß. Der Schmerz eines Kindes war verantwortlich für die emotionale Unnahbarkeit des Erwachsenen.

      „Ach, Vasilii.“ Sie konnte nicht anders, als einen Schritt auf ihn zuzugehen und die Arme um ihn zu legen. Sie wollte ihm seinen Kummer abnehmen.

      Doch er wich zurück, und Laura griff ins Leere. Sie fühlte sich zurückgestoßen und taumelte seitlich gegen den Couchtisch. Die Schatulle mit ihren Ohrringen kam ins Rutschen, und sie griffen automatisch beide danach. Vasilii war schneller und fing die Schmuckschatulle ihrer Mutter mit einer Hand auf. Dabei löste er den Mechanismus aus, der das Geheimfach öffnete, und das alte Foto kam zum Vorschein.

      „Gib mir das!“, rief Laura panisch, doch es war zu spät.

      Hilflos sah sie dabei, wie er die beiden Hälften des zerrissenen Bildes aus der Schublade nahm. Mit hochgezogenen Augenbrauen sah er Laura an.

      Jetzt gab es keinen Ausweg mehr, das war Laura klar.

      „Ich habe es von meinem Zimmerfenster aus geschossen, als du deine Schwester abgeholt hast“, gestand sie leise. „Ich war die verwaiste, arme Nichte der Direktorin, und ich war unendlich einsam. In meiner Familie gab es kein Geld, um Ausflüge mitzumachen oder Urlaube mit Freundinnen zu verbringen. Als ich sah, wie liebevoll du mit deiner Schwester umgegangen bist, habe ich sie glühend darum beneidet. Sie hatte einen großen Bruder, der sie beschützte und den sie liebte. Keine Ahnung, wann genau ich dieses Foto geschossen habe. Du warst einfach Sinnbild für alles, was ich niemals haben konnte.“

      So viel stimmt zumindest, dachte Laura. Und ich muss nicht direkt zugeben, wie verliebt ich war!

      Forschend betrachtete sie sein Gesicht. Hatte er Mitleid mit ihr? Oder war er vielleicht sogar angewidert von ihrem jugendlichen Interesse?

      Als er zu sprechen begann, erstarrte Laura. „Allmählich wird mir klar, warum du deine Unschuld so lange bewahrt hast.“ Er wollte keine Zeit mit Worten verschwenden, sondern sie in die Arme reißen und küssen, bis sie zugab, wie wahnsinnig sie ihn liebte. Denn dessen war er sich inzwischen sicher. Zumindest wusste er, dass sie ihm gegenüber etwas empfand, das sich zu nähren lohnte, bis es für den Rest ihres gemeinsamen Lebens reichte.

      „Dieses Foto …“, begann er.

      Hektisch schüttelte Laura den Kopf. Vasilii näherte sich dem Punkt in ihrer Seele, den sie um jeden Preis schützen musste.

      „Ich hatte also recht damit, dass ein großer Plan dahinter stand, deine Jungfräulichkeit zu bewahren“, fuhr er fort. „Wenn man sich jung verliebt und einem Mann sein Herz schenkt, den man nicht haben kann, verschenkt man sich wohl nicht so schnell an jemand anderen.“

      „Ich war ein junges Mädchen“, verteidigte sie sich. „Ein Teenager. Und der Mann, in den ich mich verknallt hatte, existierte nicht wirklich. Kein Wunder, dass ich niemals jemandem begegnet bin, der diesem Ideal entsprechen konnte.“

      „Am Ende hast du dich aber genau jenem Mann hingegeben. Du hast seinen Namen gestöhnt, als du …“

      „Ich werde keinen Mann lieben, der meine Liebe nicht erwidert“, sagte sie scharf. „Das kann ich nicht!“

      Es würde sie zerstören. Eine Ehe mit Vasilii hatte keinen Zweck. Sie würde nur ständig in einer Hoffnung leben, die am Ende in eine unerträgliche Enttäuschung münden musste.

      „Ich habe gelogen“, erklärte Vasilii ruhig.

      Drei Wörter, hinter denen so viel Kraft und so viele Möglichkeiten standen, dass Laura kaum zu atmen wagte. Erwartungsvoll starrte sie ihn an.

      „Ich liebe dich, Laura. Du hattest von Anfang an Macht über mich, ich konnte mich gegen die Gefühle gar nicht wehren. Natürlich habe ich nach Kräften dagegen angekämpft, aus Angst vor dem, was auf dem Spiel stand. Ich hatte Angst davor, dich zu lieben. Als wir miteinander geschlafen hatten, hätte ich dich so gern in die Arme geschlossen. Doch du hast mir den Rücken zugewandt. Ich wollte von dir hören, wie viel ich dir bedeute. Und dass du froh darüber bist, mich als ersten Liebhaber zu haben. Dass du es genauso gewollt hast wie ich. Plötzlich wusste ich, was ich dir gegenüber empfinde. Laura, ich will dich heiraten, weil mein Leben ohne dich leer ist. Bis dahin dachte ich, es sei am schlimmsten, einen geliebten Menschen zu verlieren. Aber es ist genauso schlimm, einem Menschen nicht sagen zu können, wie sehr man ihn liebt. Und nie zu hören, dass man auch von ihm geliebt wird.“

      Während er sprach, kam er langsam auf sie zu. Und Laura ließ sich widerstandslos von ihm in den Arm nehmen und sich küssen. Das hier war ihr Mann, das Schicksal hatte entschieden. Und der Kuss war unendlich zärtlich, so voller Liebe – viel überzeugender als Worte es jemals sein könnten. Sie erwiderte diesen Kuss mit all den Gefühlen, die sie sich selbst so lange versagt hatte.

      „Ich liebe dich, Laura. Und nichts in diesem Leben oder auf dieser Welt ist mir wichtiger, als dich sagen zu hören, dass du mich auch liebst. Und dass du mir vertraust, wenn ich dir sage, dass du die einzig wahre Liebe in diesem Leben für mich bist.“

      „Sicher liebe ich dich“, antwortete sie ohne zu zögern. „Ich wollte es nicht, aber ich tue es trotzdem. Ich liebe dich, Vasilii. Und dabei geht es nicht um die naiven Fantasien eines vernachlässigten Schulmädchens. Heute sehe ich dich, wie du wirklich bist, Vasilii.“

      „Was immer du verlangst, ich werde es dir geben, Laura.“

      „Was immer ich verlange?“

      „Ganz genau.“

      „Ich will nur deine Liebe, Vasilii. Und ich will, dass du mit mir ins Bett gehst. Jetzt sofort, wenn es geht. Bitte!“

      „Darum brauchst du nicht zu bitten. Ich bin derjenige, der darum bitten müsste, mit dir die Freuden der körperlichen Liebe erleben zu dürfen.“

      Ihr Liebesspiel wurde unglaublich intensiv und leidenschaftlich. Es war ein stummes Versprechen, für immer einander nah zu sein. Eine ewige Verbindung, die freudig und voller Hoffnung war.

      Am Ende lagen sie dicht beieinander, erschöpft und grenzenlos erfüllt. Und es war Laura, die Vasilii Tränen der Erleichterung von den Wangen küsste, während er sie fest an sich presste.

      Ihr Herz quoll über vor Liebe und Stolz auf diesen wunderbaren Mann, der es endlich wagte, seine Verletzlichkeit zu zeigen und sich auf das Wagnis einzulassen, das die Liebe immer war.

EPILOG

      „Es ist so großartig von dir, dass du mich vor meinem Bruder beschützt hast“, schwärmte Alena. „Eine bessere neue Schwester kann man sich gar nicht wünschen!“ Die beide standen gemeinsam vor der Kirche, und Alena war eine bildhübsche Trauzeugin.

      Sie warteten auf Vasilii, der sich noch beim Priester für seine bewegende Predigt bedankte. Die alte Dorfkirche befand sich in unmittelbarer Nähe zu ihrer alten Schule, wo Laura ihren geliebten Vasilii zum ersten Mal gesehen hatte. Es war ein zauberhafter Tag, und die Feier fand in kleinem Kreis statt. Als Gäste waren nur Alena und ihr Mann Kiryl, Lauras Tante und einige wenige Freunde anwesend. Dennoch ließ die vergnügte Atmosphäre nichts zu wünschen übrig.

      Unter den Hochzeitsgästen war auch Wu Ying zusammen mit ihrem Mann. Die Chinesin hatte darauf bestanden dabei zu sein, nachdem Laura ihr ausführlich berichtet hatte, wie es wirklich zur Beziehung zwischen ihr und Vasilii gekommen war. Und dass ihre erste Liebesnacht in China stattgefunden hatte! Laura stellte erleichtert fest, dass Wu Ying und ihr Ehemann viel freier und glücklicher miteinander umgingen, als es vorher den Anschein gehabt hatte.

      Alena machte sich gerade auf, um zu Kiryl zurückzukehren, als Vasilii an Lauras Seite auftauchte und ihre Hand an seine Lippen führte. Dann küsste er seine Braut, als würde er sie nach langer Zeit zum ersten Mal wieder in den Armen halten.

      „Das war ein wunderschöner Tag“, seufzte Laura.

      „Aber trotzdem bist du traurig, weil die Menschen fehlen, die uns am wichtigsten sind?“, las er ihre Gedanken.

      „Ja, unsere Eltern“, bestätigte sie leise und lächelte schwach.

      „Sie sind hier, Liebste. Da bin ich mir ganz sicher. Sie sind hier bei uns und freuen sich mit uns über unser Glück. Auch wenn wir sie nicht sehen können. Die Liebe ist eine unheimlich starke Kraft. Und nach allem, was wir beide durchgemacht haben, ist mir eines klar geworden: Die Liebe unserer Eltern lebt in uns und um uns herum. Sie ist nicht mit ihnen gestorben, sondern sie umgibt uns die ganze Zeit. Für den Rest unseres Lebens. Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel.“

      „Ja“, stimmte Laura zu. „Wahrscheinlich hast du recht.“

      Der Blick, den sie ihm schenkte, ließ Vasiliis Knie weich werden. Wie sehr er diese Frau liebte! Sie hatte ihn ins Leben zurückgeholt, als es keine Hoffnung mehr für ihn zu geben schien. Und er würde sein ganzes Leben lang versuchen, ihr in dieser einzigartigen Hingabe gerecht zu werden.

      „Wenn du mich noch länger so intensiv anschaust, werden wir es nicht mehr zu unserem eigenen Empfang schaffen“, warnte sie ihn lachend. „Was für ein Skandal! Der Bräutigam macht sich über die Braut her, um ihr seine Liebe zu beweisen, während die Gäste allein bei Sekt und Häppchen im Garten herumsitzen.“

      „Du hast mein Leben verändert, Laura“, raunte Vasilii. „Du hast es völlig auf den Kopf gestellt und aus all den Qualen und Ängsten etwas unfassbar Gutes gemacht. Du hast mir gezeigt, was echte Liebe ist. Und ich will den Rest meines Lebens damit verbringen, dir zu zeigen, was du mir bedeutest.“

      Sie merkte kaum, wie stark sie zitterte. Seine Worte markierten den Beginn eines ganz neuen Lebens für sie. Freude und Liebe und die Sehnsucht nacheinander bestimmten ihr Gefühlsleben. Selbst in ihren kühnsten Vorstellungen hätte sie kein vollkommeneres Bild von ihrer eigenen und ihrer gemeinsamen Zukunft malen können.

      Die Kirchenglocken ertönten in der Ferne, und die Hochzeitsgäste warteten auf das frisch getraute Paar. Der offizielle Teil des Tages stand bevor. Es war der erste Tag vom Rest ihres Lebens, den sie in Liebe miteinander verbringen würden. Bis zum Ende …

      „Ich liebe dich“, flüsterte Laura, als Vasilii sie zu der weißen Limousine führte, die sie zum Empfang bringen sollte.

      „Und ich liebe dich. Mehr als alles andere auf der Welt.“ Lächelnd gab er ihr einen zärtlichen Kuss auf die Lippen.

      – ENDE –
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Heiße Nächte, süße Folgen

PROLOG

      Zephyr Nikos sah über den Hafen von Seattle und dachte an die Zeit zurück, als er und Neo Stamos vor mehr als zehn Jahren hier angekommen waren. Damals war alles anders gewesen. Zephyrs gesamter Besitz hatte in einen zerschlissenen Seesack gepasst. Den Sack hatte er noch immer, er lag gut verstaut in dem großen begehbaren Schrank mit den unzähligen Maßanzügen und der teuren Designermode – als Erinnerung, woher er gekommen war und wohin er nie wieder zurückkehren wollte. Neo und er waren sich sicher gewesen, dass hier ein neues Leben für sie beginnen würde. Ein Leben, das nichts mit dem zu tun hatte, das sie in Athen geführt hatten.

      Sie hatten recht behalten. Die beiden griechischen Straßenjungs hatten ein Multimilliarden-Dollar-Imperium aufgebaut. Heute dinierten sie in den teuersten Restaurants, flogen in Privatjets und verkehrten mit den reichsten Leuten der Welt. Sie hatten ihren Traum verwirklicht.

      Und jetzt hatte Neo sich verliebt und heiratete demnächst.

      Auch wenn Zephyr als der Lockerere und Zugänglichere galt … ihn überraschte es nicht, dass Neo sein privates Glück eher gefunden hatte als er selbst. Zephyr glaubte nicht daran, dass ihm so etwas passieren würde. Sicher, eines Tages würde er vermutlich heiraten, aber das würde wohl eher eine geschäftliche Transaktion werden. Genau wie seine Existenz einem Geschäft zu verdanken war.

      Früh hatte er gemerkt, dass ein Lächeln eine wirkungsvolle Maske sein konnte, doch sein Herz war schon vor langer Zeit zu Stein geworden. Ein Geheimnis, das er sicher bewahrte, zusammen mit anderen Schatten seiner Vergangenheit.

      Selbst Neo kannte die Wahrheit nicht, sondern glaubte, Zephyr hätte eine ähnliche Kindheit gehabt wie er, bevor sie sich im Waisenhaus begegnet waren. Und so sollte es auch bleiben. Kummer und Scham hatten in dem neuen Leben, das Zephyr für sich aufgebaut hatte, nichts verloren.

      Als Zephyr damals schließlich akzeptiert hatte, dass seine Mutter ihn nicht wieder aus dem Waisenhaus abholen würde, war das der erste Schritt gewesen, um sich von dem Leben, das er kannte, zu distanzieren. Sein Vater hatte sich nichts dabei gedacht, „Gefälligkeiten“ von Zephyrs Mutter zu verkaufen – wie auch die der anderen Frauen, die für ihn arbeiteten. Damit hatte der Mann das magere Einkommen aus den Erträgen seines ererbten Olivenhains aufgebessert. Der illegitime Sohn, der aus dem „Testen der Ware“ hervorgegangen war, hatte ihn nie interessiert.

      Als Zephyr von seiner Mutter im Waisenhaus abgeliefert worden war, weil sie ein neues Leben fernab des Bordells beginnen wollte, glaubte Zephyr noch, dass sie zurückkehren würde. Was sie Wochen später auch tat. Doch sosehr der kleine Junge auch weinte, bettelte und flehte … sie nahm ihn nicht mit.

      Erst nach mehreren Besuchen wurde ihm klar, dass er nicht mehr zum Leben seiner Mutter gehörte. Genau wie sie nicht mehr zu seinem gehörte. Und so jung er auch war, sah er das bald als neu gewonnene Freiheit an. Er war nicht länger der Sohn einer Hure. Ein Waisenkind hatte zumindest keine Vergangenheit.

      Vermutlich wäre Zephyr bis zum Ende der Schulzeit im Waisenhaus geblieben, wenn nicht der Widerling, dessen Gene er in sich trug, plötzlich auf den Gedanken gekommen wäre, dass ein illegitimer Sohn besser war als gar kein Sohn. Zephyr hatte sich davonmachen müssen. Sein Freund Neo war zusammen mit ihm weggelaufen. Auf den Straßen von Athen hatten sie sich durchgeschlagen, bis sie schließlich zusammen auf einem Frachter angeheuert hatten, auch wenn sie dafür ihr wahres Alter verschweigen mussten.

      Für Neo war es der erste Schritt zu dem Leben gewesen, das sie beide jetzt genossen. Doch Zephyrs Reise hatte lange vorher begonnen. Und so unnahbar Neo auch erscheinen mochte, verglichen mit seinem Geschäftspartner war er ein gefühlvoller Mann. Denn Zephyrs Inneres – das, worauf es wirklich ankam – war kalt und hart wie Marmor.

1. KAPITEL

      „Wann lassen wir denn endlich die Bomben fallen?“

      Piper Madison sah zu dem Knirps mit dem dunklen Schopf hin, der dem Steward mit großen unschuldigen Augen diese Frage stellte.

      Die Mutter des Jungen zwang ein verlegenes Lachen hervor. „Seit er mit seinem Großvater im Museum die B52 gesehen hat, glaubt er, alle Flugzeuge seien für den Krieg ausgerüstet.“ Wohl nicht zum ersten Mal erklärte die entnervte Mutter ihrem Sohn, dass sie mit dem Flugzeug zu einem Besuch bei Grandpa und Grandma unterwegs waren und unterwegs keine Bomben abwerfen würden. Vermutlich hatte der Kleine die Hoffnung aber noch nicht ganz aufgegeben, denn als der Steward dies bestätigte, ließ der Junge enttäuscht die Schultern sacken. Piper schmunzelte vor sich hin.

      Vor ein paar Jahren hatte auch sie darauf gehofft, irgendwann einmal Mutter zu werden. Doch dieser Traum war zusammen mit ihrer Ehe gestorben. Sie hatte es akzeptiert – akzeptieren müssen –, aber manchmal, in Momenten wie diesem, begehrte ihr Herz noch immer auf. Allerdings sah es nicht so aus, als würde ihr Kinderwunsch je Wirklichkeit werden.

      Piper lehnte sich im Sitz zurück und wandte den Blick von Mutter und Sohn weg und zur Luke hinaus. Müsste Athen nicht langsam in der Ferne zu sehen sein? Ihr Puls beschleunigte sich, als sie daran dachte, dass sie ihn bald treffen würde – Zephyr Nikos, ihren Auftraggeber und Parttime-Bettpartner.

      Sie war aufgeregt, ihn endlich wiederzusehen – ihn und den Ort, wo er geboren worden war. Außerdem … wer würde nicht gern einmal das Paradies besuchen?

      Denn das war das Ziel – eine kleine griechische Insel, einst das Feriendomizil einer reichen griechischen Familie. Der Patriarch hatte die Insel an Stamos & Nikos Enterprises verkauft, als er Geld brauchte, und Zephyr und sein Partner Neo Stamos planten, die Insel zu einem luxuriösen Urlaubsressort zu machen. Piper hatte den Auftrag für die Inneneinrichtung erhalten. Dafür stand ihr ein Budget zur Verfügung, mit dem sie jede Hilfe finanzieren konnte, die sie brauchte.

      Es war fantastisch, ein solch exklusives Projekt von Anfang an zu betreuen. Nicht nur würde es ihrer kleinen Einrichtungsfirma enormen Auftrieb geben, sie freute sich auch schon darauf, ihre Kreativität spielen zu lassen. Vor allem aber war sie froh, den Mann zu treffen, der dort auf sie wartete.

      Sechs Wochen hatte Piper ihn vermisst, mit einer Intensität, die sie ängstigte. Sie sollte nicht so sehr an einem Mann hängen, der nur hin und wieder ihr Lover war. Zephyr und sie hatten Sex miteinander, aber keine romantische Beziehung. Verkompliziert wurde die Sache allerdings dadurch, dass sie auch Freunde waren und er zusätzlich noch ihr Boss. Oder so etwas Ähnliches. Seine Firma hatte ihrem Studio in den letzten zwei Jahren mehrere Projekte übertragen, dieser Auftrag war allerdings der bislang größte. Zephyr hätte tatsächlich ihr Boss werden können, wenn sie sein Angebot für eine Festanstellung angenommen hätte. Doch Piper wollte nicht mehr für jemand anderen arbeiten, nicht nachdem sie Ehemann und Job gleichzeitig verloren hatte. Damals hatte sie sich geschworen, sich nie wieder so angreifbar zu machen.

      Sie war überzeugt gewesen, die Ehe mit Arthur Bellingham würde ihr die Stabilität geben, nach der sie sich sehnte – und die Familie, von der sie träumte. Das Gegenteil war der Fall gewesen. Stück für Stück hatte Art erst ihre Emotionen, dann ihr Leben zerstört, bis ihr nichts anderes geblieben war als ihr Talent und ihre Entschlossenheit. Einer solchen Situation würde sie sich nie wieder aussetzen.

      Nicht einmal für Zephyr. Aber der sexy Grieche hatte ihr ja auch nicht die Ehe angeboten, nicht einmal eine feste Beziehung, sondern nur eine feste Anstellung.

      Selbst für den Fall, dass sie mehr wollte, würde sie es sicherlich nicht laut sagen. Eine solche Bemerkung würde nicht nur das Ende der sexuellen Beziehung mit ihm bedeuten, sondern wahrscheinlich auch das ihrer Freundschaft.

      Zephyr wartete beim Gepäckband auf Piper. Seit sechs Wochen hatte er sie nicht mehr gesehen. Sie hatte einen Job irgendwo im Mittleren Westen übernommen, und hätte er ihr nicht den Auftrag auf der Insel übertragen, hätte es vermutlich Monate gedauert, bis sie wieder zusammengekommen wären.

      Nicht, dass sie die beste Innenarchitektin wäre, die er finden konnte, und dieser Auftrag war größer, als alles, was sie bislang gemacht hatte. Aber sie war sehr gut und er war sich sicher, dass sie den Job zu seiner vollen Zufriedenheit erledigen würde. Außerdem musste er seine Entscheidungen vor niemandem rechtfertigen. Das war ja das Schöne daran, wenn man der Boss war. Der Einzige, der etwas einzuwenden haben könnte, war sein Freund und Geschäftspartner Neo Stamos, und das auch nur, weil es seit Jahren das erste Projekt war, an dem sie zusammen arbeiteten. Doch Neo hatte im Moment andere Dinge im Kopf: Er steckte bis zum Hals in den Hochzeitsvorbereitungen.

      Die Passagiere strömten durch das Gate zum Gepäckband. Zephyr hielt Ausschau nach Pipers blondem Schopf. Und da war sie auch schon, in einem blauen Kostüm, das ihre Kurven bestens betonte. Elegant, aber kein Designerlabel.

      Pipers Studio hielt sich recht gut, Designerkleider konnte sie sich jedoch nicht leisten. Dabei hatte er ihr eine Stelle angeboten, mit deren Gehalt sie sich eine Wohnung hätte mieten können, die größer war als der Schuhkarton, in dem sie hauste. Aber sie hatte abgelehnt, zweimal sogar.

      Die Frau war einfach stur! Und aufreibend unabhängig. Er fragte sich, ob sie den Einkaufsbummel auf Athens Modemeile auch ausschlagen würde, den er geplant hatte.

      Sie sah auf, und ihre himmelblauen Augen trafen auf seine, voller Wärme und echter Freude. Ihre Lippen formten sich zu einem strahlenden Lächeln. Es traf ihn wie ein Schlag in den Magen.

      Wie aus eigenem Willen hoben sich auch seine Mundwinkel. Er freute sich wirklich, sie zu sehen, warum es also verheimlichen? Piper und er waren sich auf Anhieb sympathisch gewesen, und in den letzten zwei Jahren hatte sich ihre Freundschaft gefestigt. Dass der Sex zwischen ihnen phänomenal war, machte die Situation umso angenehmer.

      Eigentlich war es Piper zu verdanken, dass Zephyr Neo geraten hatte, die Freundschaft mit Cassandra Baker, der zurückgezogen lebenden Meisterpianistin, auszudehnen. Das hatte sich dann besser entwickelt als vorausgesehen, in Kürze würden die beiden vor den Traualter treten. Zephyr freute sich für Neo. Doch, ehrlich.

      Allerdings … Neo – verliebt! Das war noch immer schwer zu verdauen. Zephyr schüttelte leicht den Kopf. Sex und Freundschaft waren eine Sache, aber Liebe …?

      Inzwischen war Piper bei ihm angekommen. Zephyr schlang die Arme um ihre Taille und zog sie an sich. Die Erregung, die in ihm schwelte, seit er wusste, dass er Piper wiedersehen würde, loderte auf.

      Verdammt!

      „Du hast mich offenbar wirklich vermisst“, schnurrte Piper sinnlich, ihre Augen blitzten vergnügt.

      Zephyr ärgerte sich über sich selbst, schließlich war er kein unerfahrener Teenager mehr. „Ja“, gab er dennoch lachend zu.

      „Wann treffen wir uns mit dem Architekten?“

      „Übermorgen.“

      „Du hast gesagt, du brauchst mich heute.“

      „Du hast eine Pause verdient. Außerdem dachte ich mir, dass du bestimmt nichts dagegen hast, ein paar Extratage in Athen zu verbringen.“

      Ihre Augen leuchteten auf. „Du meinst, ich kann die Stadt besichtigen, bevor ich mich in die Arbeit stürze?“

      „Genau. Außerdem hoffe ich darauf, dass du die Tage nutzen wirst, um Eindrücke zu sammeln. Das Urlaubsressort soll sich in die Insellandschaft einfügen, aber auch die griechische Kultur widerspiegeln.“

      „Einfügen? Ist es denn keine unbewohnte Privatinsel?“

      „Ein Teil des Landes ist an das Fischerdorf und mehrere kleine Farmen verpachtet. Außerdem bewirtschafteten die alten Eigentümer selbst Obst- und Olivenhaine.“

      „Oh, das ist perfekt für das, was du vorhast.“

      „So sehe ich es auch.“ Er freute sich, dass sie seine Vision offensichtlich verstand.

      „In diesem Falle werde ich sehr genau darauf achten, ein Gespür für die Umgebung zu bekommen, sodass meine Designs die Pluspunkte wiedergeben.“

      „Und mit der griechischen Kultur hast du dich ja bereits beschäftigt.“ Gleich damals, als sie den ersten Auftrag von Stamos & Nikos Enterprises bekommen hatte, weil sie ihn und Neo als neue Kunden besser verstehen wollte. Zephyr wusste nicht, ob ihr das unbedingt geholfen hatte, schließlich hatten er und Neo Griechenland vor Urzeiten verlassen. Allerdings musste er zugeben, dass Piper ihm unter die Haut gegangen war wie niemand zuvor. Und ihre Entwürfe waren tatsächlich gut. „Trotzdem ist nichts besser, als sich vor Ort ein Bild zu machen.“

      Lächelnd schmiegte sie sich an ihn. „Wie wahr. Nur hatte ich nicht damit gerechnet, mir diesen Luxus leisten zu können. Glaub nur nicht, ich wüsste nicht, dass du deine eigene Agenda hast – eine, in der von diesen zwei Tagen viel Zeit fürs Bett reserviert ist. Du bist ein echter Manipulator, weißt du das?“

      Grinsend zuckte er mit den Achseln. „Ist das schlecht?“

      Lasziv senkte sie die Lider. „In diesem Fall nicht.“

      Das mochte Zephyr so an ihr. Piper Madison war ein Juwel unter den Frauen. Anders als Neos leicht weltfremde Cass hegte Piper keine Illusionen von Liebe und Romantik. Sie genoss das Vergnügen, das ihr sein Körper verschaffte, so wie er ihren Körper genoss. Da gab es keinen Morast von Emotionen, den man irgendwie umgehen musste. Und das war auch gut so. Denn anders als Neo hatte Zephyr keine Liebe zu geben.

      „Sehen wir zu, dass wir dein Gepäck holen, dann fahren wir ins Hotel – es ist ein Spa Resort.“

      „Spionierst du die Konkurrenz aus?“

      „Selbstverständlich.“ Endlich gab er dem Drang nach, der ihn schon seit ihrer Ankunft plagte – er küsste sie. Und dann gleich noch einmal, nur zur Sicherheit. Sie schmeckte süß und verlockend wie immer.

      Ihre Augen funkelten. „Da es aber in der Stadt liegt, kann es nicht das bieten, was wir … ich meine, was Stamos & Nikos bieten wird.“

      „Wozu ein neues Projekt verwirklichen, wenn es nicht mehr bietet als andere?“

      Ihr Blick blieb an seinen Lippen haften. Für einen Moment hatte sie Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren. „Immer der Überflieger.“

      „Bist du etwa anders?“

      „He, es gibt mehr als nur einen Grund, weshalb wir so gute Freunde sind.“

      „Du meinst, einen anderen als den hier?“ Er rieb sich leicht an ihr, woraufhin sie sich hastig von ihm löste.

      „Ich denke, wir sollten wirklich schnellstens ins Hotel kommen.“ Ihr Blick ging unverhohlen zu seinem Schritt.

      „Bist du müde? Brauchst du ein Nickerchen?“, fragte er provozierend.

      „Hol einfach meinen Koffer, Zephyr.“

      Ihr Blick sagte ihm, dass sie genau wusste, was er mit „Nickerchen“ meinte. „Mit Vergnügen, agapi mou.“

      „Wenn du nicht willst, dass ich gleich hier und jetzt in Flammen aufgehe, solltest du dir die Koseworte für später aufheben“, warnte sie ihn.

      „Ich lebe gerne gefährlich“, sagte er und drehte sich grinsend um, um auf dem Transportband nach ihrem Koffer Ausschau zu halten.

      Wenige Minuten später verließen sie das Flughafengebäude und stiegen in den Wagen, den Zephyr gemietet hatte.

      „Mmm, nett.“ Piper lehnte sich in die Lederpolster des roten Ferrari zurück. „Definitiv eine Stufe über deinem Mercedes.“

      „Mach mein Auto nicht schlecht. Der Mercedes hat beheizte Sitze, ein höchst angenehmes Extra angesichts der kalten Winter in Seattle. Ein Cabrio wäre zudem unpraktisch bei dem häufigen Regen.“ Trotzdem freute er sich, dass ihr der Wagen gefiel. Er wollte sie ein wenig verwöhnen, war sie doch immer so entschlossen, sich nichts zu gönnen.

      Sie strich mit den Fingerspitzen über das Verdeck. „Lässt du es zurückfahren?“

      Ein Knopfdruck und ihr Wunsch war erfüllt. Dann legte Zephyr den Gang ein und reihte sich souverän in den Verkehr ein.

      Es wurde eine rasante Fahrt durch die Stadt zum Hotel. Als Zephyr ein Taxi überholte und noch schnell über die Kreuzung jagte, obwohl die Ampel bereits auf Rot umgesprungen war, lachte Piper perlend auf.

      „Und wir haben wirklich zwei volle Tage nur für uns?“

      „Haben wir.“

      „Danke, Zephyr.“ Sie strich über seinen Schenkel.

      Die Berührung und die ehrliche Dankbarkeit in ihrer Stimme berührten ihn. Bei einer so unabhängigen Frau wie Piper war es ein gewagtes Unterfangen gewesen, Pläne für einen Kurzurlaub zu machen, ohne dass sie davon wusste. Es freute ihn, dass sich das Risiko gelohnt hatte. „Wozu sind Freunde schließlich da?“

      „Das sind wir also? Nur Freunde?“

      Da sie nicht sonderlich bestürzt klang, setzte auch keine Panik bei Zephyr ein. „In meiner Welt ist ein echter Freund etwas Besonderes.“

      „Das verstehe ich vollkommen. Alle meine sogenannten Freunde ließen mich fallen, nachdem ich Art verlassen hatte. Mir war nie klar, dass sie in mir nur den einen Teil des Power-Paares sahen.“

      „Obwohl er dich betrogen hat?“, hakte Zephyr angewidert nach.

      „Er war eben nicht der Einzige, der sich gern auf die uralte Weisheit berief.“

      „Auf welche?“

      „Alle Männer gehen fremd.“

      „Nicht alle.“

      „Mag sein. Aber ich wollte nicht mit einem verheiratet bleiben, für den Fremdgehen so unabänderlich wie die Gezeiten war.“

      „Ich denke, du hast richtig entschieden, dich von dem Mistkerl scheiden zu lassen.“

      Inzwischen war auch ihre Familie zu diesem Schluss gekommen, selbst wenn ihre früheren Freunde es anders sahen. „Ja, das denke ich auch. Leider gehört diesem Mistkerl eines der erfolgreichsten Design-Studios in New York.“

      „Weshalb du ja auch nach Seattle gezogen bist.“

      „Genau. Die Stadt war nicht groß genug für sein Ego und meine Karriere.“ Sie lächelte traurig.

      Art hatte nach der Scheidung ganz bewusst Pipers Ruf ruiniert. Nun, während der letzten beiden Jahre hatte Zephyr ihm das heimgezahlt. Arts Büro Très Bon stand schon lange nicht mehr an der Spitze der Designer-Community. Arthur Bellingham mochte Ringe über die Stadt hinausschicken, aber Zephyr Nikos schlug weltweit Wellen, die einen in die Tiefe mitrissen. Der Widerling, der Pipers Leben zerstört hatte, befand sich bereits auf Talfahrt, und wenn er erst ganz unten angekommen war, würde er lange Zeit im Dunkeln sitzen.

      Davon hatte Zephyr Piper natürlich nichts erzählt. Seine skrupellose Seite hatte sie bisher nicht kennengelernt, und er wusste auch nicht, warum sich das ändern sollte.

      „Ich bin froh, dass du nach Seattle gezogen bist“, sagte er laut.

      „Ja, ich auch.“ Sie zog die Kostümjacke aus, unter der sie nur ein knappes Seidentop trug – und keinen BH. Zephyr hatte plötzlich Schwierigkeiten mit dem Atmen. Mit einiger Anstrengung richtete er den Blick zurück auf die Straße.

      „Ich habe auf jeden Fall einen besseren Freundeskreis gefunden.“

      „Was denn? Bin ich etwa rund?“, neckte Zephyr.

      „Sei nicht so eingebildet.“ Sie versetzte seinem Schenkel einen leichten Schlag und erreichte damit das genaue Gegenteil dessen, was sie beabsichtigt hatte. „Ich habe noch andere Freunde.“

      „Nenne mir nur einen.“

      „Brandi.“

      „Sie ist deine Assistentin.“

      „Ich habe Freunde“, behauptete sie trotzig. „Es gibt schließlich Gründe, weshalb ich nicht jeden Abend zur Verfügung stehe, um dich zu unterhalten.“

      Und da ihm das nicht unbedingt gefiel, ließ er das Thema fallen.

      Normalerweise hatte Piper ein sehr genaues Auge für ihre Umgebung, doch heute nahm sie kaum etwas von dem klassisch-modernen, in warmen Erdtönen gehaltenen Luxushotel wahr, als Zephyr sie durch das riesige Foyer zu den Aufzügen führte. Der Anblick des gut aussehenden Mannes lenkte sie zu sehr ab, ihre Sinne waren ausgehungert nach ihm.

      Die letzten anderthalb Monate waren die bisher schwierigste Trennungsperiode für sie gewesen. Vielleicht auch für Zephyr, den Anrufen und Mails nach zu schließen, die sie von ihm erhalten hatte. Aber es war nicht so, als wären sie ein Paar. Sie waren Freunde, die eben auch Sex hatten. Zumindest sagte Piper sich das, seit sie vor neun Monaten diese intime Grenze zum ersten Mal überschritten hatten.

      Damals hatte sie geglaubt, es würde eine einmalige Erfahrung bleiben. Sie beide hatten eben nur die Spannung abarbeiten wollen, die sich zwischen ihnen aufgebaut hatte.

      Sie hatte sich geirrt.

      Zwar waren sie erst drei Monate später wieder im Bett gelandet, aber seither schliefen sie regelmäßig miteinander. Da Zephyr immer wieder betonte, der Sex sei nichts anderes als ein Stressventil für sie beide, hatte Piper sich eingeredet, sie sei ohnehin nicht auf eine feste Beziehung aus. Für so etwas war in ihrem Leben überhaupt kein Platz.

      Das Problem war nur … sie glaubte nicht mehr so recht an ihre eigenen Argumente. Trotzdem achtete sie sehr genau darauf, keine Versprechen von Zephyr einzufordern, die er sowieso nur brechen würde, oder selbst Zusagen zu machen, zu denen sie eigentlich nicht bereit war.

      Allerdings hatte sie in den letzten sechs Wochen, in denen sie von seinen Anrufen und Mails gezehrt hatte, erkennen müssen, dass Emotionen sich nicht von rational getroffenen Vereinbarungen aufhalten ließen. Sie hatte Zephyr furchtbar vermisst – mehr als sie es je für möglich gehalten hätte. Und jetzt wollte sie nichts anderes, als sich um ihn winden und sich in seinem Duft verlieren.

      Ihm schien es ebenso zu ergehen, denn seit sie aus dem Wagen ausgestiegen waren, hatte er den Arm nicht von ihrer Hüfte genommen.

      Jetzt stieß er schwungvoll die Tür zu der Suite auf. „Da wären wir.“

      In der Suite wiederholte sich das minimalistische Dekor des Foyers, aber die Größe war überwältigend.

      „Die ist ja größer als mein Apartment“, entfuhr es Piper.

      „Mein Schrank ist größer als dein Apartment.“

      Piper zog eine Grimasse. Natürlich hatte er recht, aber musste er ihr das permanent unter die Nase reiben? Zumal sie eigentlich erwartet – gehofft! – hatte, dass er sie noch an der Tür ohne jedes Vorspiel nehmen würde.

      Stattdessen hob er sie auf die Arme und trug sie zu dem großen Bett im Schlafzimmer. Eine Geste, bei der Piper sich eher geschätzt als begehrt fühlte.

      Den Gedanken unterdrückte sie allerdings schnellstens. „Spielst du jetzt den Höhlenmenschen?“

      „Eigentlich wollte ich dich verwöhnen.“

      „Wirklich? Daran könnte ich mich gewöhnen.“

      Er machte sich nicht die Mühe, darauf einzugehen, sah aber auch nicht gerade entsetzt aus. Nun, eines ließ sich auf jeden Fall über Zephyr Nikos sagen: Er war großzügig, ob als Partner, Freund oder Lover.

      Trotz seines augenscheinlichen Verlangens legte er sie behutsam auf dem Bett ab und schien entschlossen, jeden Zentimeter ihres Körpers erneut zu erkunden. Er trieb sie in den Wahnsinn mit seiner Zurückhaltung. Aber gleichzeitig stellte er ihr alle möglichen Fragen und wollte genauestens wissen, wie sie die Zeit ohne ihn verbracht hatte.

      Als er noch eine Frage über ihre Arbeit im Mittleren Westen stellte, wo sie ein großes Bürogebäude eingerichtet hatte, lachte sie auf. „Wir haben jeden Tag telefoniert, Zephyr. Mir fällt nichts ein, was ich dir nicht erzählt hätte.“

      Es sah tatsächlich so aus, als würde der mächtige Tycoon rot werden. „Ich bin einfach nur neugierig.“

      „Du weißt doch, wie mein Alltag aussieht. Ich habe oft genug für Stamos & Nikos gearbeitet.“

      „Gefällt dir der Mittlere Westen besser als Seattle?“

      Eine Frage, die sie nun überhaupt nicht verstand. „Machst du Witze?! Ich liebe Seattle! Die Stadt steckt so voller Energie.“ Und schließlich lebte er dort.

      „Gut zu wissen …“

      Und plötzlich ergaben all seine seltsamen Fragen einen Sinn. „Du hast es gehört.“

2. KAPITEL

      „Wer hat es dir gesagt?“, wollte Piper wissen.

      „Ist das wichtig?“ Zephyr gab sich betont harmlos. „In meinem Geschäft sind Informationen wertvoller als Platin.“

      „Hast du wirklich gedacht, das Angebot von Pearson Property Development könnte mich reizen, nachdem ich deine Offerte bereits ausgeschlagen habe?“

      „Dir geht es ja nicht nur um Geld. Sonst hättest du mein Angebot angenommen.“

      Das stimmte. Als Angestellte von Nikos & Stamos ginge es ihr finanziell besser. „Du hast angenommen, der Mittlere Westen würde mir so gut gefallen, dass ich Pearsons Angebot annehme?“ Sie konnte es noch immer nicht fassen.

      „Sie haben dir ja nicht nur einen Job angeboten.“

      „Nein, sondern einen Vertrag für die kommenden Jahre. Sie haben mehrere Projekte in Planung.“ Es war die Art Angebot, von dem jeder Innenarchitekt träumte.

      Nun, wenn man staubiges Land ohne Zugang zum Meer und ohne ein einziges echtes Thai-Restaurant mochte. Piper gefiel die multikulturelle Atmosphäre in Seattle viel besser. „Ich bin ein Großstadtmensch. Außerdem gab es nur ein Thai-Restaurant, in dem ein Koch namens Arnie mir weismachen wollte, dass zu einem Curry ein Maiskolben vom Grill gehört.“

      Zephyr schüttelte sich. „Also hast du den Vertrag nicht unterzeichnet?“

      „Nein. Dann hätte ich den Auftrag hier nicht übernehmen können. Und ein Urlaubsparadies auf einer griechischen Insel ist mir viel lieber als quadratisch-praktische Bürogebäude.“

      „Das freut mich. Und es freut mich auch, dass wir jetzt zusammen hier sind.“

      Ein solches Geständnis von einem Mann wie Zephyr verdiente absolute Ehrlichkeit. Ihre eigenen Emotionen unterdrückte Piper allerdings mit der kurzen Erwiderung: „Dito.“

      Er stieß ein Knurren aus, unglaublich sexy, und dann endlich, endlich küsste er sie. Sie ließ sich in den Kuss fallen, tauchte ein in seine Nähe. Sie hatte ihn so sehr vermisst, hatte sich schon viel zu sehr daran gewöhnt, in seinen Armen zu liegen, von ihm gehalten zu werden, mit ihm zusammen zu sein.

      Sie fühlte, wie er sie auf sich zog, ihr den Rock über die Schenkel hochschob und dann saß sie auch schon auf seinem Schoß. Zephyr presste den Mund auf ihre Lippen, ohne Eile, ohne zu drängen. Auf diese Weise gab er ihr zu verstehen, dass sie alle Zeit der Welt hatten. Zephyr war der einzige Mann, den sie kannte, der mit einem Kuss die Tür zum Paradies öffnete. Er löste die Lippen von ihren, ließ sie über Pipers Wange, ihre Lider, ihre Schläfe gleiten.

      Sie lächelte. Er hatte also nicht nur den Sex mit ihr vermisst, sondern auch die Verbindung zwischen ihnen. Genau wie sie. „Es überrascht mich, dass du mir nicht die Kleider vom Leib reißt – nach sechs Wochen.“

      Plötzlich ließ ein Gedanke sie innehalten. Vielleicht war er ja nicht sechs Wochen ohne Sex gewesen. Vielleicht konnte er es deshalb so entspannt angehen. Von Treue war schließlich nie die Rede gewesen …

      „Ich war vollauf mit Arbeit beschäftigt. Da Neo jetzt mehr Zeit mit Cass verbringt und nicht mehr so lange in der Firma ist, musste ich alles allein organisieren.“ Er sandte einen Schauer von kleinen Küssen über ihr Gesicht und ihren Hals. „Selbst wenn du in Seattle gewesen wärst, hätten wir uns kaum sehen können.“

      Er war also nicht mit einer anderen zusammen gewesen. „Mir war nicht klar, dass es so schlimm ist.“ Piper erinnerte sich, dass er bei seinen Anrufen davon gesprochen hatte, aber sie hatte gedacht, er würde sie nur beruhigen wollen.

      Dabei hätte sie es besser wissen müssen. Zephyr war geradezu brutal ehrlich. Von Anfang an hatte er sie gewarnt, dass Feingefühl nicht seine Sache sei und er hoffe, dass sie mit freimütiger Kritik umgehen könne. Damals hatte er sich auf die Arbeit bezogen, doch im Privatleben hielt er es genauso.

      Ein Lächeln zuckte um seine Lippen. „Neo ist eine Naturgewalt. Da er jetzt weniger arbeitet, mussten wir das gesamte Büro umstrukturieren, Verantwortungen verteilen und sogar neue Leute einstellen.“

      „Und den Rest, der übrig blieb, hast du übernommen, richtig?“

      Sie wunderte sich über sich selbst. Die Erschöpfung stand ihm doch ins Gesicht geschrieben. Wieso hatte es so lange gedauert, bevor sie es bemerkt hatte? Offensichtlich war sie nicht die Einzige, die eine Pause brauchte.

      „Ihn glücklich zu sehen, war die Sache wert.“

      Da lag etwas in Zephyrs Ton – nicht wirklich Neid, auch nicht Melancholie, eher eine enorme Ernsthaftigkeit. Es verwirrte Piper.

      „Neo verliebt … das kann ich mir gar nicht vorstellen“, sagte sie.

      „Du hast ihn ja nur ein paar Mal getroffen.“

      „Und jedes Mal war er so … intensiv. Zielgerichtet. Fast kaltblütig.“ Das „fast“ hätte es nicht gebraucht, um Neo zu beschreiben, aber sie wollte Zephyr nicht beleidigen, indem sie seinen besten Freund und Geschäftspartner einen gefühllosen Automaten nannte.

      „Cass bringt ihn zum Lachen.“

      Da war er wieder, dieser seltsame Tonfall. Piper konnte sich Neo Stamos beim besten Willen nicht lachend vorstellen. „Dann muss er wirklich verliebt sein.“

      „Ist er.“

      Nun, was immer im Moment in Zephyrs Kopf vorgehen mochte … Sein Verlangen nach ihr schmälerte das nicht, den Beweis dafür konnte sie fühlen. Zephyr sollte sich entspannen und Stamos & Nikos Enterprises für eine Weile vergessen. Sie wusste auch schon genau, wie sie das anstellen würde.

      „Lass uns mit dem Reden aufhören, Zephyr“, flüsterte sie an seinen Lippen.

      „Hast du eine bessere Verwendung für meinen Mund?“

      „Allerdings“, sagte sie noch, und dann war sie es, die die Initiative ergriff, ihn fordernd küsste und sich aufreizend an ihm rieb, die Finger in seinem Haar vergraben.

      Er stöhnte auf. Das war eines der Dinge, die sie so hinreißend an dem Liebesspiel mit diesem Mann fand – er ging völlig darin auf und genoss es, wenn sie die Führung übernahm. Art hatte ihr immer das Gefühl gegeben, ein Freak zu sein, weil sie den Sex genoss, und schneidende Kommentare fallen lassen. Irgendwann hatte es Piper gehemmt. Dann hatte er die Unverschämtheit besessen und behauptet, Männern bliebe gar nichts anderes übrig als fremdzugehen, weil sie von der Ehefrau nicht das bekämen, was sie brauchten.

      Völliger Blödsinn. Art hatte nicht annehmen wollen, was Piper ihm hatte geben können. Bei Zephyr dagegen kam sie sich nie billig vor, wenn sie sich von der Ekstase mitreißen ließ. Ihre Leidenschaft schüchterte ihn weder ein noch stieß sie ihn ab, im Gegenteil. Seine Lust brannte ebenso heiß wie ihre. Er hatte es nicht nötig, den Schein zu wahren, so wie ihr Ex.

      Ihr griechischer Tycoon war aber auch nicht der Mann, der lange passiv blieb. Adrenalin pumpte durch ihre Ader, während sie erregt darauf wartete, dass er die Zügel wieder an sich nahm.

      Er enttäuschte sie nicht. Abrupt drückte er sie auf die Matratze und legte sich auf sie. Piper würde es ihm natürlich nie gestehen, aber sie liebte es, wenn er seine animalische Seite herauskehrte. Sein großer muskulöser Körper bedeckte sie warm und schwer, seine Hände waren überall, streichelten fiebrig, kneteten fordernd. Schließlich schob er eine Hand unter ihr Top, umfasste ihre Brust, reizte die harte Spitze.

      Stöhnend drängte Piper sich seinen Berührungen entgegen. Wenn er sie nicht bald nahm, würde sie noch verrückt werden. Oder übernehmen. Irgendwie.

      Und dann war seine Hand endlich da, wo sie sich am meisten nach ihr sehnte. Der Höhepunkt kam praktisch sofort. Mit seinem gierigen Kuss dämpfte Zephyr ihren Lustschrei.

      In atemloser Mattigkeit trieb Piper auf einer Wolke der Zufriedenheit dahin. Das war nur der Anfang gewesen, es würde noch so viel mehr Vergnügen folgen, das wusste sie. Und das leise Reißgeräusch des kleinen Tütchens bestätigte es ihr …

      Gleich darauf spürte sie Zephyr in sich. Er schenkte ihr Erfüllung, wie kein anderer Mann es konnte. Er gab den Rhythmus vor, forderte sie auf, sich mit ihm auf die wilde Reise zu machen. Sie bog sich ihm entgegen, konnte ihn gar nicht tief genug in sich fühlen. Ihre Ekstase wand sich höher und höher, als der Rhythmus immer schneller, immer härter wurde. Piper glitt von einem Orgasmus zum nächsten, bis Zephyr die Lippen von ihrem Mund riss und seine Lust heiser hinausschrie.

      Er fluchte rau und schüttelte dann den Kopf. „Das war unglaublich.“

      „So kann man es auch nennen.“ Piper fühlte sich herrlich ausgelaugt. Mit einem schwachen Lächeln sah sie auf ihre noch immer vereinten Körper. Sie beide waren praktisch komplett angezogen, störender Stoff nur dort zur Seite geschoben, wo es absolut nötig gewesen war. „Welterschütternd. Vor allem in voller Montur.“

      Sein Blick folgte ihrem, seine Augen weiteten sich. „Nicht zu fassen.“

      Er klang so schockiert, dass Piper lachen musste. Zephyr fiel in ihr Lachen ein.

      Eine Weile lagen sie so da, dann stand Zephyr auf und zog sich die Hose aus. Sie sah aus, als gehörte sie in den Müll. „Ich frage mich, was man in der Reinigung wohl dazu sagen wird.“

      „Interessiert dich das wirklich?“

      „Nein.“ Erst zog er sich selbst aus, dann kam er zum Bett, um ihr die gleiche Behandlung zukommen zu lassen. „Dein Slip ist hinüber, der Rock müsste noch zu retten sein.“

      „Du könntest dir wenigstens den Anschein von Reue geben.“

      „Wieso? Ist ein Slip nicht ein kleiner Preis für den Spaß, den wir soeben hatten?“

      Natürlich, aber das würde sie nicht zugeben. „Das war mein Lieblingsslip.“

      „Wirklich?“ Er musterte sie mit kritisch zusammengezogenen Augenbrauen, eine Miene, bei der schon viele Verhandlungspartner kleinlaut beigegeben hatten. „Den habe ich noch nie gesehen. Ich bin ziemlich sicher, dass ich die entzückenden Stoffstückchen, mit denen du deine noch entzückenderen Körperteile bedeckst, alle kenne.“

      „Schmeichler.“ Sie schmollte gespielt. „Ich habe ihn ja auch extra für heute gekauft.“

      „Wie kann er dann dein Lieblingsslip sein?“

      „Es war mein neuer Lieblingsslip.“

      „Jetzt gehört er auf jeden Fall in den Müll.“ Was Zephyr nicht im Geringsten zu bedrücken schien.

      Piper mochte das. Doch noch war das Spiel nicht zu Ende. „Ich dachte, er würde dir gefallen.“

      „Hast du etwa nicht gemerkt, wie sehr?“

      Sie lachte, fühlte sich unendlich frei. „Na schön, ich vergebe dir. Aber nur, weil ich mehrere Orgasmen hatte.“

      „Und das in so kurzer Zeit.“ Er sah sehr zufrieden aus. „Da drängt sich doch die Frage auf, was sich in einer ganzen Nacht erreichen lässt …“

      Sie liebten sich, bis die Erschöpfung sie im Morgengrauen einholte. Am späten Vormittag ließen sie sich Brunch servieren, danach führte Zephyr Piper zur Akropolis.

      Natürlich hatte Piper Fotos und Dokumentationen gesehen, doch die reichten an das Gefühl, selbst auf den ehrwürdigen Ruinen zu stehen, nicht einmal ansatzweise heran. Als sie das zu Zephyr sagte, machte er sich nicht über sie lustig, wie Art es getan hätte, sondern nickte ernst.

      „Wir stehen hier mitten in der Geschichte. Gegen so etwas kann man sich nicht verschließen.“

      „Deshalb ist dein Bauprojekt auch etwas ganz Besonderes, nicht wahr?“

      „Weil ich Geschichte erkenne, wenn ich sie vor mir habe?“

      Sie fasste nach seiner Hand. Sie konnte nicht anders, sie musste diesen wunderbaren Mann einfach berühren. „Weil du das Außergewöhnliche erkennst. Anstatt es zu verwässern, bemühst du dich, es zu betonen.“ Das konnten wenige Landentwickler von sich behaupten.

      „Neo und ich haben früh gelernt, unser Augenmerk auf das Gute zu richten.“ Etwas in seiner Miene sagte Piper, dass er nicht nur von Bauprojekten redete. „Schon im Waisenhaus?“

      „Zugegeben, ich habe mehr Gutes in dem Heim gesehen als Neo.“

      „Ich wünschte, ich hätte dieses Talent als Kind auch gehabt.“ Dann wäre ihr das ständige Umziehen mit ihrer Familie vielleicht leichter gefallen. „Was rede ich … ich wünschte, ich hätte es heute.“

      „Spiel deine Stärken nicht herunter. Das bewundere ich an dir …“ Er verschränkte seine Finger mit ihren. „Du erkennst sofort das Potenzial in einem Gebäude.“

      „Das ist aber nicht das Gleiche.“

      „Mag sein, aber es entstammt der gleichen Einstellung.“

      „Warum war ich dann als Kind so unglücklich?“ Was für eine idiotische Frage! Sie war längst erwachsen. Das kleine Mädchen, das es als traumatisch empfunden hatte, alle zwei Jahre das Zuhause und die Schule wechseln zu müssen, gab es nicht mehr.

      „Es lag daran, weil du an jedem Ort, an dem dein Vater stationiert wurde, so viel Schönes und Liebenswertes gefunden hast, dass es dir jedes Mal vorkam, als würde dir etwas entrissen, wenn man deinen alten Herrn zum nächsten Militärstützpunkt versetzte.“

      Sie schluckte. Zephyr hatte recht. Denn immer, wenn sie gerade die wunderbare neue Welt für sich erobert hatte, hatten sie weiterziehen müssen. Trotzdem … „Viele Kinder sind aufgewachsen wie ich.“

      „Das heißt nicht, dass es ihnen leichter gefallen ist. Im Waisenhaus gab es auch viele andere Kinder. Es hat mir aber nicht geholfen zu akzeptieren, dass meine Mutter mich aufgegeben hat.“

      „Deine Mutter hat dich ins Waisenhaus gegeben?“

      Zephyr ging auf den Aussichtspunkt zu und zog Piper mit sich. Ihre verschränkten Finger schienen ihm plötzlich wie die einzige Verbindung zur Gegenwart. Er konnte nicht glauben, dass er das vor Piper zugegeben hatte. Nicht einmal Neo wusste davon. Und doch wollte er Piper plötzlich die ganze Wahrheit erzählen.

      „Wie alt warst du da?“, hörte er sie nach einer Weile fragen.

      „Fast fünf.“

      Seine mitfühlende Freundin riss entsetzt die Augen auf. „Ich dachte, du wärst noch ein Baby gewesen …“

      „Nein. Meine Mutter war eine Prostituierte.“ Der Eindruck von Unwirklichkeit hielt sich, wurde mit jedem Wort, mit dem er Piper seine Vergangenheit schilderte, stärker. „Einer ihrer Freier verliebte sich in sie und wollte sie heiraten. Nur hatte er nicht vor, den wandelnden Beweis ihres Berufs ständig vor Augen zu haben.“

      Heute, als erwachsener Mann, konnte er es sogar nachvollziehen. Vergeben konnte er seiner Mutter nicht, aber er verstand sie. Als Kind, das die Mutter geliebt hatte, für das die Mutter Licht und Wärme bedeutet hatte, war ihm das nicht gelungen.

      „Aber du warst ihr Sohn!“ Entsetzt wie sie war, hätte sie ihm fast die Hand entrissen.

      Er hielt ihre Finger fester, wollte sie nicht loslassen. „Meine Mutter hat mich besucht … einmal im Monat. Mit der Zeit wünschte ich mir, sie wäre nicht mehr gekommen.“

      „Weil sie immer wieder ging, ohne dich mitzunehmen.“

      „Genau.“ Ganz gleich, wie sehr er gefleht und geweint hatte.

      „Wann hast du das letzte Mal mit ihr gesprochen?“

      „Letzten Monat.“ Nur gesehen hatte er sie nicht mehr, seit er mit Neo aus dem Waisenhaus weggelaufen war. Das war seine Entscheidung.

      Piper starrte ihn nur an, die hübschen blauen Augen tränenfeucht. Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder, ohne einen Ton hervorzubringen.

      Zephyr hatte Mitleid mit ihr, weil seine Situation sie so hilflos gemacht hatte. „Ich rief sie an, als ich meine erste Million zusammenhatte. Sie freute sich, von mir zu hören.“

      „Du klingst, als hätte dich das überrascht.“

      „Ja. Auch wenn ich jetzt reich war … Ich war nicht sicher, ob sie die Stimme aus der Vergangenheit gerne hören würde.“

      „Du dachtest, Geld wäre das Einzige, was du ihr geben könntest.“

      Er hatte noch keine Frau getroffen, die teure Geschenke abgelehnt hätte. Seine Mutter war für ihn das offensichtlichste Beispiel gewesen. „Sicher. Was sonst hätte ich denn denken sollen?“

      „Sie war sicher froh, dass es dir gut ging. Ich wette, sie hat geweint, als sie zum ersten Mal wieder von dir hörte.“

      „Stimmt.“ Beim ersten und seither bei jedem weiteren Mal. Auch wenn er nicht verstand, warum. Wenn er ihr so sehr fehlte, warum hatte sie ihn dann überhaupt ins Waisenhaus gesteckt? „Immerhin hat sie dem Waisenhaus regelmäßig Geld überwiesen, damit sie sich um mich kümmern.“ Das hatte er herausgefunden, als er der Einrichtung eine Spende hatte zukommen lassen, lange bevor er die erste Million erreicht hatte.

      Es war auch der Grund gewesen, weshalb er Leda überhaupt angerufen hatte. Immerhin hatte sie in gewisser Weise versucht, für ihn zu sorgen.

      „Werden wir sie besuchen, solange wir hier sind?“

      „Nein.“

      „Natürlich nicht, entschuldige.“ Piper sah unglaublich verlegen aus. „Es gibt keinen Grund, weshalb du deiner Mutter eine Freundin vorstellen solltest.“

      „Das ist es nicht. Du würdest ihr gefallen.“ Schließlich war Piper eine sympathische Frau. „Aber ich habe nicht die Absicht, sie zu besuchen.“

      „Warum nicht? Wir haben doch Zeit genug, selbst wenn sie auf einer der Inseln wohnt. Die Stadtbesichtigung können wir wegfallen lassen …“

      „Sie wohnt hier in Athen. Ich habe ein Haus in Kifissia für sie gekauft.“

      Piper runzelte die Stirn. „Ist das nicht das Nobelviertel?“

      „Mehr oder weniger. Seit Generationen siedeln sich die Reichen dort an.“

      „Und du hast deiner Mutter ein Haus dort gekauft?“

      Er zuckte mit den Achseln. Erwartete sie eine Erklärung? Er hatte seiner Mutter schlichtweg räumliche Entfernung von der Vergangenheit geben wollen.

      „Aber du besuchst sie nicht.“

      „Nein.“

      „Aber …“

      „Piper, ich habe sie seit über zwanzig Jahren nicht mehr gesehen.“

      „Du sagtest doch, du hättest letzten Monat mit ihr gesprochen …“

      Die Verwirrung ließ sie absolut entzückend aussehen. Zephyr konnte nicht widerstehen, er küsste sie.

      „Weil es ihr Geburtstag war.“

      „Du rufst sie also einmal im Jahr zu ihrem Geburtstag an?“

      „Ja.“ Nach dem ersten Kontakt hatte er den Fehler gemacht und Leda gefragt, was sie sich wünsche. Statt um eine Designerhandtasche oder eine neue Wohnzimmereinrichtung hatte sie darum gebeten, dass er sie einmal im Jahr anrufen solle. Seinen Erfolg könne sie in Zeitungen und im Fernsehen mitverfolgen, aber sie wolle wissen, ob es ihm gut ging.

      „Ruft sie dich an?“

      „Ich habe sie gebeten, es nicht zu tun, es sei denn, es handelt sich um einen Notfall mit meinen Geschwistern.“ Es war notwendig, dass er Distanz zu seiner Mutter wahrte.

      „Du hast Geschwister?“

      Keine Bemerkung zu seiner kalten Haltung gegenüber seiner Mutter. Piper konzentrierte sich sofort auf die eine Realität, die ihm wichtig war. „Einen Halbbruder und eine Halbschwester.“

      „Wie alt sind die beiden?“

      „Iola ist neunundzwanzig und mit einem guten Mann verheiratet. Sie hat drei Kinder.“

      „Kennst du die Kinder?“

      „Ja. Iola hat darauf bestanden, dass ich sie kennenlerne.“ Und selbst sein kaltes Herz hatte sich ein bisschen gerührt, als die Kleinen ihn „Onkel Zee“ nannten.

      „Das scheint dich zu überraschen.“

      „Nicht wirklich. Ich kümmere mich um sie.“

      „Meinst du wirklich, das ist der einzige Grund, weshalb sie wollte, dass du zu ihrem Leben gehörst?“

      „Aus welchem Grund sonst?“

      „Nun, aus dem gleichen Grund, weshalb ich dich in meinem Leben haben wollte, selbst wenn ich nicht für dich arbeiten würde: weil du ein liebenswerter Mensch bist.“ Wie konnte er so absolut keine Vorstellung von seinem eigenen Wert haben?

      „Wirklich?“

      „Ja.“

      Er glaubte ihr nicht recht, aber er wusste ihre Bemühungen zu schätzen.

      „Dein Schwager arbeitet natürlich in deiner Firma.“

      „Woher wusstest du das?“

      „Du hast gesagt, du kümmerst dich um sie. Arbeitet dein Bruder auch für dich?“

      „Nein. Er ist Akademiker. Er beendet gerade seine Doktorarbeit in Physik.“

      „Lass mich raten … Du hast ihm das Studium finanziert.“

      „Ja, sicher.“

      Sie schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn mit wesentlich mehr Schwung, als er sie noch vor einem Moment geküsst hatte. „Du bist ein absolut hinreißender Mann, Zephyr Nikos.“

      Er schüttelte verneinend den Kopf, aber er war kein Idiot. Eine solche Gelegenheit ließ er sich nicht entgehen. Also kostete er den Moment aus, während er sich gleichzeitig fragte, was zur Hölle mit ihm los war, dass er Piper so viel von sich preisgab.

3. KAPITEL

      Nachdem sie sich an den Ruinen der Akropolis sattgesehen hatte, führte Zephyr Piper zur Plaka. Der alte Marktplatz war ein Paradies für Touristen, und Pipers Enthusiasmus war bezaubernd. In einem Juwelierladen, der sich auf antike Reproduktionen spezialisiert hatte, kaufte Zephyr ein Collier für sie, dessen Vorbild im alten Hellas wohl den Hals einer Senatorengattin geschmückt haben musste.

      Piper protestierte natürlich lautstark, dass es viel zu teuer sei, aber er ließ sich nicht beirren. Wenn er ihr ein Andenken an die gemeinsame Zeit in Athen schenken wollte, dann würde er es tun.

      Zephyr gab nicht vor, ihr Liebe geben zu können, so wie Art sie getäuscht hatte, aber er konnte es sich leisten, sie zu beschenken.

      Später am Abend saßen sie auf der Terrasse eines exklusiven Restaurants. Nach dem geschäftigen Trubel auf der Plaka genoss Piper die ruhige Gegend fernab vom Stadtverkehr.

      „Ist das eines deiner Lieblingsrestaurants, wenn du in Athen bist?“, fragte Piper.

      „Ja.“ Zephyr runzelte die Stirn. „Woher wusstest du das?“

      „Ich kann mir nicht vorstellen, dass man alle amerikanischen Geschäftsmänner mit Vornamen kennt, ganz gleich, wie erfolgreich sie sind.“

      Zephyr, in leichtem Armani-Pullover und sexy Jeans, lächelte trocken. „Gut beobachtet.“

      Sie freute sich über sein Lächeln. Seit dem Akropolis-Besuch schien er in sich gekehrt, als würde er bereuen, so viel von seiner Vergangenheit preisgegeben zu haben. Piper konnte das verstehen. Zephyr war nicht der Typ, der sich in Emotionen verlor – soweit sie das beurteilen konnte, hielt er generell nicht viel davon. Während sie … Auf dem Bummel durch die Plaka war sie in Emotionen geradezu ertrunken. Und dann war ihr klar geworden, dass es für diese Gefühle nur einen Namen gab: Liebe.

      „Danke, dass du diesen Ort mit mir teilst.“ Ihre Fingerspitzen glitten über das Collier. „Danke für alles.“

      Ihre Haut hatte die Steine aufgewärmt, doch die Wärme in ihrem Herzen war viel intensiver. Sozusagen als Tausch für das Collier hatte Zephyr auf einen Kuss bestanden, und Piper hatte überhaupt nichts dagegen einzuwenden gehabt – direkt vor den Augen des Juweliers. Schmunzelnd hatte der Mann etwas in Griechisch gesagt, und Zephyr hatte gelacht.

      Piper fühlte sich nicht nur verwöhnt, sondern geschätzt. Und das war gefährlich.

      „War mir ein Vergnügen.“

      „Das sagst du öfter.“ Sie lächelte ihn an.

      „Es stimmt. Du bist eine angenehme Gesellschaft, Piper.“

      „Freut mich, dass du so denkst. Ich finde deine nämlich auch nicht unangenehm.“

      „Da bin ich aber froh. Es wäre grässlich, wenn du nur aus Mitleid Sex mit mir hättest.“

      Das Lachen über eine derart unsinnige Vorstellung ließ sich nicht zurückhalten. „Wie bitte, Sex aus Mitleid? So sehe ich das durchaus nicht.“ Begehren? Ja. Sehnsucht? Auf jeden Fall. Lust? Garantiert. Aber Mitleid? Niemals!

      „Das erleichtert mich ungemein.“

      „Hör auf, mich auf den Arm zu nehmen, und iss deine Vorspeise.“

      Erstaunlicherweise fügte Zephyr sich anstandslos.

      „Wirst du Neos Trauzeuge sein?“ Das war eine Frage, die Piper schon länger auf der Zunge lag.

      „Selbstverständlich.“

      „Freust du dich darauf?“ Sie war sicher, er würde jetzt eine Grimasse ziehen und entnervt stöhnen. Doch er überraschte sie.

      „Sehr. Ich hatte mir Sorgen gemacht, dass Neo seinen Traum aufgegeben hätte. Als wir aus Griechenland weggingen, hat er immer davon geredet, dass er etwas aus sich machen und eine Familie gründen wollte. Aber ungefähr zwei Jahre, nachdem wir uns in Seattle niedergelassen hatten, sprach er mit keinem Wort mehr davon.“

      „Du aber wolltest nicht, dass er seinen Traum vergisst?“ Erstaunlich, sie hätte nicht gedacht, dass ausgerechnet Zephyr ein solches Ziel gutheißen würde.

      „Nein. Er hat eine Familie und ein echtes Heim verdient.“

      „Das sind ziemlich traditionelle Werte für einen bekennenden Playboy.“

      „Tja, ich bin eben ein traditioneller Mann.“

      Das Lachen war nicht zu unterdrücken. „Das glaube ich eher nicht.“

      „Wieso? Nur weil ich noch ledig bin, heißt das nicht, dass ich nicht irgendwann heiraten werde. Eines Tages finde ich die richtige Frau. Vielleicht verliebe ich mich ja sogar, genau wie es bei Neo gewesen ist.“

      Seine Worte trafen wie Pfeile in ihr Herz. Sie war also nicht die richtige Frau. Nachdem sie gerade erst den Schock über die eigenen Gefühle verdaut hatte, war Zephyrs Bemerkung der nächste Schlag. Wieder ging ihre Hand zu dem Collier, doch dieses Mal bedeutete ihr die Wärme der wertvollen Steine nichts.

      Welche Bedeutung hatten dieses und all die anderen Geschenke nach seiner Offenbarung? Nachdem Piper seine Geschichte gehört hatte, fürchtete sie, dass sie die Antwort kannte. Für Zephyr war es die Währung in zwischenmenschlichen Beziehungen – Geld und Geschenke, keine Liebe. Nicht für die Mutter, die ihn verletzt hatte, und auch nicht für Piper.

      „Du machst nicht den Eindruck des Familienmannes, Zephyr“, konnte sie sich nicht verkneifen zu sagen.

      „Das war Neo auch nicht, bevor er Cass kennenlernte. Wie jeder andere Mann auch wünsche ich mir, etwas auf der Welt zu hinterlassen. Ich kann mir zwar nicht vorstellen, dass ich mich wie Neo verliebe, dennoch bin ich sicher, dass ich heiraten werde. Warum sollte ich ein Imperium aufbauen, wenn ich niemanden habe, dem ich es vererben kann?“

      Piper erwähnte seine Nichten und Neffen nicht, denn das war offensichtlich nicht das, was er meinte. Zephyr wollte seine eigene Familie. „Bist du dir sicher, dass du dich nie verlieben wirst?“

      „So ziemlich, ja.“

      Es tat so weh, dass ihr das Atmen schwerfiel. „Aber …“

      „Aber was? Du warst in deinen Exmann verliebt, oder? Und was hat es dir gebracht?“

      „Nichts. Das heißt jedoch nicht, dass ich mich nicht wieder verlieben kann.“ Es war ihr ja schon passiert – sie hatte sich in ihn verliebt. Aber Zephyr wäre bestimmt nicht begeistert über ein solches Geständnis von ihr. Sosehr es auch schmerzte … an der Situation würde sie nichts ändern können. Piper wurde jäh klar, dass sie den Preis für die Taten einer anderen Frau zahlte, Taten, die vor vielen Jahren begangen worden waren und noch immer Macht über Zephyr besaßen.

      Angewidert verzog er den Mund. „Liebe ist ein chaotisches Gefühl.“

      „Zweifelsohne. Aber auch wunderbar.“ Das musste er doch sehen, vor allem, da sein Freund Neo so verliebt war?

      „Bereust du es etwa nicht, Art geliebt zu haben?“, fragte er kühl.

      „Nein. Mir tut es nur leid, dass er ein Lügner und Betrüger war. Für ihn war Liebe nur ein Wort.“

      „Wo liegt da der Unterschied?“

      „Meine Liebe war echt. Sie war etwas Schönes.“

      „Das dir am Ende nur Schmerzen zugefügt hat“, bemerkte er trocken.

      Abstreiten konnte sie es nicht. Art zu lieben hätte ihr Leben fast komplett zerstört. Und so wie es aussah, standen die Chancen bei Zephyr auch nicht viel besser. Zumindest wusste sie bei ihm allerdings von Anfang an, woran sie war.

      Das war doch immerhin etwas, oder?

      Zephyr lächelte dieses süffisante Lächeln, das sie oft während Geschäftsverhandlungen bei ihm gesehen hatte. Dass er es jetzt für sie nutzte, ließ den Kloß in ihrem Magen zu einem harten Stein werden.

      „Ich will nicht der Buhmann sein, der den Glauben daran zerstört, man könne mit jemandem bis ans Lebensende glücklich sein. Aber wir beide wissen doch, dass Liebe keine Garantie bietet, dass der andere dich nicht doch irgendwann betrügt.“

      „Was nicht heißt, dass man sich der Liebe von vornherein verschließen sollte.“ Piper bemühte sich, die Verzweiflung in ihrer Stimme nicht hörbar werden zu lassen. Schließlich konnte er nichts dafür, dass sie sich in den Falschen verliebt hatte. Wieder einmal.

      „Für mich funktioniert’s.“

      Nachdem sie nun wusste, dass seine Mutter ihn aufgegeben hatte, verstand sie sogar, warum er der Liebe misstraute. „Aber Neo und Cassandra lieben sich doch. Das hast du selbst gesagt.“

      „Cassandra ist eine unter Millionen.“

      Seine Worte raubten ihr den Atem, ihr Herz zog sich zusammen. Deutlicher hätte er es nicht machen können: Er liebte sie nicht, nicht einmal ein bisschen. Konnte sich auch nicht vorstellen, dass es jemals so sein würde.

      Der Schmerz strafte all die Versprechen Lügen, die sie sich nach der Trennung von Art gegeben hatte. Nein, ihr Einkommen würde sie nicht verlieren, wenn die sexuelle Beziehung mit Zephyr endete – aber ihr Herz würde es nicht überleben.

      Piper hatte sich hoffnungslos in einen Mann verliebt, der nicht an die Liebe glaubte und dennoch davon ausging, eines Tages zu heiraten. Und es war klar, dass er in ihr nicht seine potenzielle Ehefrau sah. Sie erinnerte sich noch gut an das letzte Mal, als ihr das Atmen so schwergefallen war: als sie erkannt hatte, dass Art sie nie geliebt hatte.

      Um ihren Stolz zu schützen und vielleicht auch um Zephyrs willen kaschierte sie den Tumult, der in ihr tobte. „Ich glaube, du hast recht.“

      „Womit?“

      „Ich bin nicht besonders gut darin zu entscheiden, in wen ich mich verliebe.“

      „Da kann ich dir nur zustimmen.“

      Sie lachte trocken. „Danke.“

      „Ich habe keine Lust mehr, noch weiter über Art Bellingham zu reden.“

      „Glaube mir, ich auch nicht.“

      Mit zusammengekniffenen Augen lächelte er – wieder so ein abschätziges Lächeln. „Also … was willst du morgen unternehmen?“

      Sie würde ihre Gefühle besser unter Kontrolle halten müssen! „Ich würde mir gern die Museen ansehen – das Archäologische Nationalmuseum, das Akropolis Museum und vielleicht auch noch das Benaki-Museum.“

      „Das ist eine ganz schön lange Liste für jemanden, der keine Besichtigungen machen wollte.“

      „Während du unter der Dusche warst, hab ich den Reiseführer durchgeblättert. Aber wenn du lieber etwas anderes machst … Ich finde den Weg auch allein.“

      Bei ihrem Vorschlag hoben sich seine Augenbrauen. „Ich würde meine Zeit lieber mit dir verbringen. Ich bin in dieser Stadt aufgewachsen. Ich kenne sie alle.“

      Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ein Straßenjunge Museen besuchte, dennoch sagte sie nichts.

      „Aber das müsste sich machen lassen. Und was möchtest du übermorgen sehen?“

      „Ich dachte, wir fliegen zur Insel.“

      „Der Helikopter ist erst für den Abend bestellt. Ich wollte dir so viel Freizeit zur Verfügung lassen wie möglich.“

      „Du verwöhnst mich.“ Das tat er wirklich. Er mochte sie nicht lieben, aber er war ihr Freund, und er wollte, dass sie ausgeruht war und sich wohlfühlte. „Das sollte eigentlich kein Urlaub werden.“

      „Doch, als genau solcher war es geplant. Als Überraschung für dich.“

      „Übermorgen sollten wir schon an die Arbeit gehen.“

      „Ich habe also den Terminplan ein wenig geändert, na und?“ Er runzelte die Stirn. „Ich wollte, dass du Spaß hast.“

      „Ich bin in Griechenland, wie sollte ich da keinen Spaß haben?“

      „Nun, ich wusste, dass eine kleine griechische Insel dir nicht genug sein wird, nicht bei deiner Neugier und Unternehmungslust.“

      „Du kennst mich eben genau“, sagte sie lächelnd und dachte bei sich, dass er aus seinen schicken Gucci-Loafern kippen würde, sollte er je herausfinden, wie verliebt sie in ihn war.

      In dieser Nacht liebten sie sich langsam und intensiv. Zephyr behandelte Piper wie ein unermesslich wertvolles Geschenk, und sie versuchte, sich allein darauf zu konzentrieren. Es hatte keinen Sinn, über Emotionen zu grübeln, wenn doch nichts zu ändern war.

      Seine Behauptung beim Dinner, dass sie keine besondere Frau sei, stand in krassem Gegensatz zu der Art, wie er sie liebte. Und so wundervoll die körperliche Vereinigung auch war, klang für Piper ein seltsam dissonanter Ton beim Liebesspiel mit. Sie schlief mit brennenden Tränen hinter den Lidern ein und wünschte, sie hätte ihre wahren Gefühle nie erkannt und Zephyr hätte seine verschwiegen.

      Auch als Piper am nächsten Morgen aufwachte, war da dieser geisterhafte Misston. Wie immer fühlte sie sich sicher und geborgen in Zephyrs Umarmung, gleichzeitig jedoch versetzte das neue Wissen ihrer Stimmung einen erheblichen Dämpfer. Sie wusste nun mit Sicherheit, dass Zephyr sie nicht liebte, sie wahrscheinlich nie lieben würde und ihre intime Beziehung irgendwann abbrechen würde.

      Sie hatte nicht vorgehabt, sich zu verlieben, es war einfach geschehen. Allerdings wusste sie auch nicht, wie sie es hätte aufhalten sollen. Zephyr war alles, was sie sich von einem Freund und Lover wünschte. Sie hatten nicht nur viele gemeinsame Interessen, er achtete auch auf sie. Er hatte ihr dabei geholfen, ihr Geschäft aufzubauen, hatte sie weiterempfohlen. Hatte sie sogar einmal versorgt, als sie mit einer Grippe im Bett lag. Und jetzt hatte er alles darangesetzt, um diesen Kurzurlaub zu ermöglichen.

      Er behandelte sie wie eine Königin. Piper kuschelte sich an ihn, ein angenehmer Schauer rann ihr über den Rücken, als er im Schlaf sein Bein über ihren Schenkel schob. Und er liebte sie wie der weltbeste Gigolo.

      Sie grinste, als sie sich vorstellte, was er zu einem solchen Vergleich sagen würde. Beleidigt wäre er wohl nicht, eher würde der arrogante Tycoon sich geschmeichelt fühlen. Er war stolz auf seine Virilität. Wäre er der Liebe gegenüber genauso offen wie gegenüber dem Sex, würde sie nicht so in der Klemme stecken.

      Als sie Zephyr Nikos zuerst kennenlernte, hatte sie ihn für einen lässig-charmanten Geschäftsmann gehalten, doch die Zusammenarbeit mit ihm hatte sie schnell eines Besseren belehrt. Der Mann war schlichtweg brillant. Er war reich, er war mächtig … und ehrlich gesagt hatte sie keine Ahnung, weshalb er sich überhaupt mit ihr abgab, mit einer geschiedenen Frau, die sich bemühte, ein Inneneinrichtungsstudio aufzubauen. Sie spielte weit abgeschlagen von seiner Liga.

      Eigentlich war es unvermeidlich gewesen, dass sie sich in ihn verliebt hatte. Dass sie eine sexuelle Beziehung mit ihm eingegangen war, nicht. Sie hatte geglaubt, sie könne damit umgehen. Nun, sie hatte sich getäuscht. Nein, sie hatte wirklich kein gutes Händchen bei der Wahl ihrer Männer. Erst Art, den sie fälschlicherweise für die Quelle der Solidität gehalten hatte, und jetzt der scheinbar so offene Zephyr, der hinter seiner charmanten Fassade verschlossener war als jeder andere, den sie kannte.

      Nur in einer bestimmten Situation verlor er die Kontrolle – wenn sie miteinander schliefen. Vermutlich hatte er deswegen beim ersten Mal so verblüfft, ja regelrecht schockiert ausgesehen. Sein wirres Haar und seine schweißglänzende Haut hatten sie so angetörnt, dass sie gleich die zweite Runde eingeläutet hatte. Am nächsten Morgen war sie allerdings allein aufgewacht und als sie sich das nächste Mal trafen, wurde das Geschehene mit keinem Wort erwähnt. Erst gegen Ende des gemeinsamen Projekts suchte sich die sexuelle Spannung zwischen ihnen in einer zweiten wilden Nacht ein Ventil.

      Rückblickend konnte Piper sagen, dass sie zu diesem Zeitpunkt bereits angefangen hatte, sich in den milliardenschweren Tycoon zu verlieben, ganz gleich, wie oft sie sich gesagt hatte, dass es nur Sex mit einem Freund war. Sie hatte eine Seite an Zephyr Nikos zu sehen bekommen, die er sonst niemandem zeigte. Es hatte sie fasziniert und gefesselt.

      Vor allem, nachdem er ihr gegenüber zugab, dass es für ihn mit anderen Frauen nicht so war. Aufgrund dieser windigen Aussage hatte Piper emotionelle Bindungen aufgebaut und sich gleichzeitig selbst belogen – sie hatte ignoriert, was in ihrem Herzen vor sich ging.

      Aber war die Aussage denn wirklich windig?

      Trotz seiner Worte gestern wusste sie, dass sie etwas Besonderes für ihn war. Schon allein, weil sie Freunde waren, und davon hatte er nicht viele. Die körperliche Beziehung zwischen ihnen hielt bereits länger als jede andere, die Zephyr gehabt hatte. Und Piper wusste, wie sie eine Seite an ihm hervorlocken konnte, die sonst niemand zu sehen bekam. Zählte man hinzu, dass der mächtige Tycoon sich zum ersten Mal, seit sie sich kannten, Urlaub nahm und dann auch noch zusammen mit ihr, so kam unterm Strich doch „besonders“ heraus, oder?

      Es war natürlich auch möglich, dass sie sich an Strohhalme klammerte, so wie sie es schon bei Art getan hatte. Sie hatte nicht glauben wollen, dass ihr Ehemann sie betrog, bis sie den unwiderlegbaren Beweis erhielt.

      Eines versprach sie sich allerdings – sie würde sich nicht mehr selbst belügen. Sie liebte Zephyr, so wie sie Art nie geliebt hatte, und mehr, als sie jeden anderen Mann lieben würde. Nur konnte oder wollte Zephyr sie nicht lieben, deshalb würde ihr nichts anderes bleiben als zu gehen, um ihrem Herzen zumindest die Chance zum Überleben zu geben.

      Allein der Gedanke tat so weh, dass ihr ein Wimmern über die Lippen schlüpfte. Zephyr wachte nicht auf, doch im Schlaf zog er sie fester an sich … und verstärkte Pipers Schmerz nur noch.

      Wenn sie ging, würde es niemanden geben, der sie trösten konnte.

      Dieser Gedanke wiederum brachte sie zu der endgültigen Entscheidung: Sie würde sich die Tage mit Zephyr – vielleicht die letzten – nicht durch ein Ende verderben lassen, das noch gar nicht gekommen war. Nein, sie würde alles aus ihnen herausholen und genießen, was zu genießen war.

      Zephyr wachte mit einem wunderbaren Gefühl auf. Er lag auf dem Bauch, Piper saß auf seinen Schenkeln und massierte seinen Rücken. Er bezweifelte, dass sie die Wirkung, die das auf ihn hatte, beabsichtigt hatte.

      Oder vielleicht doch. Piper war die experimentierfreudigste Gespielin, die er je gehabt hatte.

      Es störte ihn, dass sie ihn umgedreht und er nichts davon bemerkt hatte. Das zeigte, wie sehr er ihr vertraute. Weshalb er wohl gestern auch sein Geheimnis preisgegeben hatte.

      Er war noch nie in Versuchung gekommen, einer Frau von seiner Vergangenheit zu erzählen. Auch war es keiner anderen Frau erlaubt gewesen, in seinem Bett zu schlafen, geschweige denn, ihn mit einer Massage aufzuwecken. Da hatte er sich für so clever gehalten, eine lockere sexuelle Beziehung mit der einzigen Frau einzugehen, die er je als Freundin betrachtet hatte. Jetzt musste er feststellen, dass das zu einer Intimität führte, von der er generell nicht viel hielt.

      Er musste die Beziehung zu Piper unbedingt wieder in die richtige Spur zurücklenken – Freundschaft und Sex, mehr nicht. Und keine Beichten mehr.

      Die Massage würde zu Sex führen, da war er sicher. Dann war sein Mund wenigstens beschäftigt und konnte nichts hinausposaunen, was nicht hinausposaunt gehörte.

      „Mmm …“ Er rekelte sich und sog tief den Duft der Laken ein. Er liebte den Geruch einer leidenschaftlichen Nacht in den Kissen.

      „Gefällt es dir?“

      „Sehr. Und du hast wirklich nie einen Massage-Kurs gemacht?“

      „Nein. Das gehört mit zu meinen angeborenen Talenten“, schnurrte sie.

      „Ich bin extrem dankbar für dieses Talent.“

      „Solltest du auch. Bin ich die einzige Frau in deinem Leben, die dieses Talent hat? Schwer zu glauben.“

      Fischte sie hier nach Informationen? Er hatte sie nie gefragt, ob sie noch mit anderen schlief, er wusste auch so, dass sie es nicht tat. Und er hatte nicht die Angewohnheit, mehrgleisig zu fahren. So etwas verkomplizierte die Sache nur. „Es gibt keine andere Frau in meinem Leben – zumindest keine, die ich in mein Bett lasse“, fügte er hinzu.

      Ihre Finger verharrten. „Heißt das, ich bin deine einzige …“ Ihre Stimme erstarb, weil ihr kein Wort für ihre Rolle einfiel.

      Jetzt war es offensichtlich, dass sie fischte. Es machte ihm nichts aus, ihr die Wahrheit zu sagen. „Ich hatte keinen Sex mehr mit einer anderen Frau seit unserem zweiten Mal.“

      Das erste Mal hatte ihn in Panik versetzt. Er hatte keine Probleme damit, es sich einzugestehen: Piper reizte ihn mehr als jede andere zuvor. Zusammen mit ihrer Freundschaft machte das den Sex einfach umwerfend. Und er hatte beschlossen, es zu genießen, solange es eben dauerte.

      Liebe war flüchtig, auf Familie konnte man sich nicht bedingungslos verlassen, aber ein Freund blieb einem über Jahre. Zephyr ging davon aus, dass die Freundschaft mit Piper auch andauern würde, wenn das Element Sex aus ihrer Beziehung verschwand.

      „Ich habe nie ein Treueversprechen von dir verlangt.“ Sie massierte wieder weiter.

      „Und ich habe dir keines gegeben.“ Dank ihres Ex’ hätte sie ihm sowieso nicht geglaubt. „Aber ich schlafe grundsätzlich immer nur mit einer Frau. Nachdem klar wurde, dass wir unsere sexuelle Beziehung fortsetzen, habe ich aufgehört, mich anderweitig umzusehen.“ Vor allem, nachdem er die Bestätigung erhalten hatte, dass mittelmäßiger Sex kein Ersatz war.

      „Auch wenn manchmal Wochen vergingen, bevor wir uns wiedergesehen haben?“

      „Ich breche meine eigenen Regeln nicht, Piper.“ Er war kein hormongeplagter Teenager, er konnte auch längere Zeit ohne Sex auskommen. Leicht war es nicht gewesen, vor allem nicht, wenn sein Körper bei ihren Telefonaten auf eindeutige Weise reagiert hatte. Doch ein richtiger Mann war in der Lage, seinen Reißverschluss verschlossen zu halten. Zephyr war nicht wie sein Vater.

      „Ja, sicher.“ Sie schnaubte nur.

      Die Massage hatte ihn entspannt, dennoch bekräftigte er noch einmal betont: „Genau, ganz sicher.“

      Trotzdem bezweifelte er, dass sie ihm glaubte, und er wusste auch, wer diese Zweifel in ihr gesät hatte.

      Arthur Bellingham verdiente sehr viel mehr als den kleinen Knüppel, den Zephyr ihm zwischen die Beine geworfen hatte.

4. KAPITEL

      „Was ist mir dir?“ Zephyr wollte die Bestätigung für das hören, was sein Instinkt ihm bereits sagte. „Hast du dir anderswo ein Ventil gesucht?“

      „Nein.“

      Nun, das war entschieden genug. „Du hast auch keine Versprechen gemacht.“

      „Das nicht, aber du bist jemand Besonderes und mit keinem anderen Mann zu vergleichen.“

      „Gut zu wissen.“ Man mochte es Arroganz nennen, aber ihm fiel es nicht schwer, ihr zu glauben.

      Ihre Hände wanderten zu seinem Po, seinen Schenkeln, und Zephyr seufzte zufrieden. „Gott, das fühlt sich gut an.“

      „Mir macht es genauso viel Spaß wie dir. Dich zu berühren macht mir immer Spaß.“ Ihre Stimme klang jetzt wieder wie ein heiseres Schnurren.

      „Wird aus den Berührungen vielleicht auch mehr?“ Er konnte sich die Frage nicht verkneifen.

      Sacht tauchte sie die Finger zwischen seine Schenkel. „Möglich.“

      Hexe! Die Erregung in ihm wuchs, als ihre zarten Liebkosungen anhielten. „Du begibst dich auf gefährliches Gebiet, pethi mou.“

      „Wirklich?“ Jetzt saß sie nicht mehr auf ihm, sondern kniete über ihm.

      Er betrachtete das als Einladung und drehte sich auf den Rücken. Sie so über sich zu sehen, raubte ihm den Atem. „Du bist verdammt schön, glyka mou. Als Model könntest du Millionen verdienen.“

      Lächelnd schüttelte sie den Kopf. „Hast du mich gerade ‚süß‘ genannt?“

      „‚Meine Süße‘. Du lernst also langsam Griechisch.“

      „Nur das eine Wort.“

      Umso besser. Er konnte schon nicht mehr zählen, wie oft er sie yineka mou – „meine Frau“ genannt hatte. Aber sie sollte nicht mehr hineindichten, als es bedeutete. Er war eben ein besitzergreifender Typ, und selbst wenn ihre Beziehung nicht auf blauäugiger Romantik fußte, so gehörte Piper, solange es dauerte, ihm. Manchmal schlüpften ihm die Worte einfach heraus. Vielleicht sollte er in Zukunft vorsichtiger sein, wenn sie jetzt die griechischen Koseworte lernte.

      Herausfordernd schaute er sie an. „Was ist nun? Passiert endlich etwas?“

      Ihre blauen Augen verdunkelten sich vor Leidenschaft, genau, wie er erwartet hatte. „Haben wir denn Zeit?“

      „Dafür immer.“ Sie hatten keinen strikten Zeitplan, auch wenn Piper mehr Museen an einem Tag besichtigen wollte als er in einem ganzen Jahr.

      Sie brauchte keine weitere Aufforderung. Als sie nach dem Päckchen greifen wollte, hielt er sie auf. „Wir haben doch gerade den Gesundheitscheck hinter uns und haben beide mit niemand anderem geschlafen. Wir brauchen kein Kondom.“

      Er hatte recht. Um eine ungewollte Schwangerschaft zu verhindern, nutzte sie ein Hormonpflaster. Die Vorstellung, ihn ohne Barriere in sich zu spüren, riss sie mit. „Oh ja“, hauchte sie rau, setzte sich auf ihn und nahm ihn tief in sich auf.

      Dieses Mal würde es absolut perfekt sein.

      Zephyr war selbst überrascht, wie sehr er den Museumstag genoss. Pipers Begeisterung war ansteckend. Das musste die Erklärung für sein plötzliches Interesse an Ausstellungen sein, die er schon als Kind auf den Ausflügen mit dem Heim gesehen hatte.

      Er weigerte sich, sich als Waise zu bezeichnen. Er hatte Eltern gehabt, auch wenn weder Mutter noch Vater ihn als Teil ihres Lebens angesehen hatten.

      „Das zeigt wieder mal, dass sich alles wiederholt. Heute würde diese Statue als moderne Kunst gelten. Dabei ist sie über viertausend Jahre alt.“

      Zephyr betrachtete die frühe kykladische Skulptur. Ja, so etwas Ähnliches hatte er auch in Galerien für moderne Kunst gesehen. „Schon seltsam, dass die Statuen so minimalistisch ausgearbeitet sind, während man auf dem Tongeschirr komplexe Muster und Figuren findet.“

      „Vermutlich wird es jemand in der fernen Zukunft seltsam finden, dass wir unsere Häuser alle im mehr oder weniger gleichen Stil bauen, während wir jedoch sehr eigen sind, wie wir das Innere gestalten.“

      Er legte die Hand an ihre Taille und fragte sich erst gar nicht, woher der Wunsch gekommen war. „Meinst du?“

      „Oder sie werden die These aufstellen, dass wir nur Plastikgeschirr benutzt haben. Denn nur Plastik wird sich so lange halten.“ Ihre blauen Augen blitzten schalkhaft.

      „Stimmt. Im Heim hatten wir Geschirr aus Ton. Lange gehalten hat es nie.“

      „Meine Mom kaufte immer diese unzerbrechlichen Dosen. Nur haben wir sie ständig verloren – sie eigneten sich nämlich hervorragend als Schippchen im Sandkasten.“

      „Ich kann mir dich gut als kleines Mädchen vorstellen.“

      „Ich war ein Satansbraten.“

      „Aber schüchtern gegenüber Fremden.“

      „Genau. Meine Lehrer nahmen die Warnungen meiner Mutter nie ernst, bis ich einen Boykott der Schulcafeteria organisierte – der Ketchup, den sie dort hatten, war einfach zu widerlich – oder Schülerpetitionen für alles Mögliche einreichte. Meist passierte das aber erst, wenn ich mich eingewöhnt hatte.“ Piper klang sehr stolz auf sich.

      „Ich verstehe. Erst hast du sie alle eingelullt, bevor du dann zum Sprung angesetzt hast.“ Er lachte. „Kann ich mir gut vorstellen.“

      „Nun, die Schulleitung hatte wenig Verständnis dafür.“ Sie blinzelte ihm grinsend zu.

      „Mir graust schon jetzt vor den Kindern, die du einmal haben wirst.“ Ihre Töchter würden eigensinnig sein, ihre Söhne automatisch die Beschützerrolle übernehmen. Und intelligent würden ihre Kinder sein.

      Sie warf ihm einen seltsamen Blick zu und zuckte scheinbar gleichgültig mit den Schultern. Scheinbar. Trotzdem fragte er nicht nach, denn sie ging bereits zum nächsten Ausstellungsstück weiter.

      Sie verbrachten einen wunderbaren Tag, angefüllt mit unbeschwertem Lachen und kleinen Zuneigungsbeweisen. Mehr als einmal hätte Zephyr nichts lieber getan, als Piper an sich zu ziehen und zu küssen, doch er hielt sich zurück. Ein verstohlener Kuss im Schatten der Akropolis war akzeptabel, aber Griechenland war nicht Amerika, hier war man sehr viel konservativer, wenn es um Zärtlichkeiten in der Öffentlichkeit ging.

      Früher hatte ihn das nie gestört, doch jetzt … Er wollte seine yineka küssen, aber er würde sie nicht in Verlegenheit bringen.

      Er nahm sich fest vor, das wettzumachen und ihr sehr viel mehr zu bieten, sobald sie zurück im Hotel waren.

      Piper versuchte ihre Gedanken zu ordnen, als sie am nächsten Morgen unter der Dusche stand.

      Gestern hatten Zephyr und sie beide zugegeben, dass sie einander treu geblieben waren, und sie hatten gemeinsam beschlossen, keine Kondome mehr zu benutzen. Piper hatte akzeptiert, dass diese gemeinsamen Tage wohl ihr letztes Rendezvous mit Zephyr sein würden. Sie wollte die Illusion von Intimität so lange wie möglich erhalten.

      Erst später hatte sie sich die Frage gestellt, ob ein Mann, der behauptete, sie nicht zu lieben, überhaupt so handeln würde. Angeblich hatte er keine andere Frau mehr gehabt, seit sie das zweite Mal miteinander geschlafen hatten. Sie konnte es kaum glauben. Die Erklärung, weshalb sie es nicht glauben konnte, behagte ihr nicht. Sie durfte nicht zulassen, dass Art noch immer solche Macht über sie hatte.

      Und wenn sie Zephyr glaubte, was bedeutete das dann? Sollte er sie etwa doch lieben? So viele Zeichen deuteten darauf hin, auch wenn er das Gegenteil behauptete. Der gemeinsame Museumstag war himmlisch gewesen, und bei der Rückkehr in die Hotelsuite hatten sie beide sich der Leidenschaft hingegeben und die Welt um sich herum vergessen. Sie hatten die Dinnerreservierung völlig verpasst und sich erst sehr viel später Snacks aufs Zimmer bringen lassen.

      Wie sollten sie die sexuelle Beziehung beenden, ohne dass die Freundschaft litt? Konnte Piper überhaupt die Kraft aufbringen, Zephyrs Freundin zu bleiben, ohne mit ihm ins Bett zu fallen? Wie sollte sie über das Ende der intimen Beziehung hinwegkommen, wenn sie ihn noch immer häufig sah?

      Und wenn sie ihn nicht mehr sah … was würde dann von ihrem Herzen übrig bleiben? Heute Morgen direkt nach dem Aufwachen hatten sie sich noch einmal geliebt, so intensiv und zärtlich, dass Piper ihm fast ihre Liebe gestanden hätte.

      Sie hatte dringend Zeit und Abstand gebraucht, um ihre Emotionen wieder unter Kontrolle zu bekommen. Also hatte sie Zephyr unter die Dusche geschickt – allein. Sie hatte vorgegeben, dass sie sich in Bewegung setzen sollten, wenn sie sich den Tempel des Poseidon am Kap Sounion noch ansehen wollten, und er hatte sich anstandslos gefügt. So hatte Piper wertvolle Minuten für sich allein erhalten, erst während er geduscht hatte und jetzt während sie unter der Dusche stand.

      Nur schien es nicht viel zu nutzen, ihre Gefühle wirbelten noch immer durcheinander. Die Sehnsucht, Zephyr zu sagen, was sie für ihn fühlte, brannte unverändert in ihr, allerdings befürchtete sie, dass ihr Geständnis ihm nichts als eine Last wäre. Andererseits blühte in ihr die Hoffnung auf, dass er vielleicht sein Herz aus der selbst auferlegten Gefangenschaft befreite, wenn er erst erkannte, dass sie ihn nicht im Stich lassen würde, so wie andere es in der Vergangenheit getan hatten.

      Vorsichtig führte Piper ihre Hand an die Stelle, wo das Hormonpflaster saß. Oder besser, wo es sitzen müsste.

      Nein! Nein, nein, nein! Es musste einfach da sein!

      Piper verrenkte sich, um auf ihre rechte Hüfte sehen zu können. Da müsste es sitzen, aber da war nur nackte Haut. Auch die Hoffnung, dass sie es sich dieses Mal vielleicht auf die linke Seite geklebt hatte, erwies sich als irrig.

      Oh Gott! Sie hatte sich so an das Pflaster gewöhnt, dass sie es überhaupt nicht mehr bemerkte. Verzweifelt versuchte sie sich daran zu erinnern, wann sie es zum letzten Mal auf ihrer Haut gesehen hatte. Genau … unter der Dusche in dem Hotel im Mittleren Westen, an dem Morgen, bevor sie nach Griechenland abgeflogen war.

      Es konnte nicht einfach abgefallen sein! Doch so wild, wie Zephyr und sie sich bei ihrem Wiedersehen nach wochenlanger Enthaltsamkeit geliebt hatten … Wenn es sich tatsächlich bei diesem ersten Mal gelöst haben sollte, dann hatten sie mehrere Male ohne jeglichen Schutz …

      Sie spürte ihr Herzklopfen bis in die Kehle, ihr Puls begann zu rasen. Nein, so grausam konnte das Schicksal nicht sein! Und was jetzt?! Wie sollte sie Zephyr den Rücken kehren können, falls sie schwanger mit seinem Kind war? Würde er ihr überhaupt abnehmen, dass sie es nicht geplant hatte? Es war sein Vorschlag gewesen, auf Kondome zu verzichten, aber würde er sich auch noch daran erinnern, wenn er sich ungewollten Konsequenzen gegenübersah?

      Am liebsten würde sie ihm einfach verschweigen, dass die Möglichkeit einer Schwangerschaft bestand. Das würde nur zu Spannungen führen. Aber wenn sie nichts sagte … wie sollte sie ihm dann erklären, dass sie wieder Kondome benutzen mussten? Und wie sollte sie vor sich selbst rechtfertigen, dass sie ihm die Wahrheit verschwieg?

      Und wollte sie Zephyr nicht beweisen, dass er ihr in jeder Hinsicht vertrauen konnte? Das würde nie gelingen, wenn sie etwas so Wichtiges nicht mit ihm besprach. War es da nicht besser, von vornherein offen und ehrlich zu sein, anstatt so zu tun, als wäre alles in bester Ordnung?

      Hatte Art ihr nicht genau das angetan? Und vor ihm ihre Eltern, die immer bis zum allerletzten Moment gewartet hatten, um den nächsten Umzug anzukünden? Gerechtfertigt hatten sie das damals damit, dass sie genug um die Ohren hätten, ohne sich auch noch das Jammern und Quengeln ihrer Kinder anhören zu müssen. Sie hatten den drei Kindern immer nur gerade genug Zeit gelassen, um sich von den engsten Freunden zu verabschieden, bevor die ganze Familie zum nächsten Militärstützpunkt weiterzog.

      Fatalistische Entschlossenheit breitete sich in Piper aus. Zum ersten Mal konnte sie ihre Eltern verstehen, aber sie würde dieses Spiel nicht mit Zephyr spielen.

      Sie stellte das Wasser aus, trocknete sich ab und zog sich schnell an. Das Haar band sie zu einem einfachen Pferdeschwanz zusammen, auf Make-up verzichtete sie.

      Zephyr schloss gerade die Tür hinter dem Zimmerservice. „Frühstück ist serviert“, sagte er mit einem sexy Lächeln.

      „Perfektes Timing.“ Sollte sie es ihm jetzt gleich sagen oder bis nach dem Frühstück warten?

      „Du siehst irgendwie verstört aus. Ist dir in der Dusche eine Spinne begegnet?“

      „Ich habe keine Angst vor Spinnen.“ Aber „verstört“ beschrieb es ziemlich genau.

      „Gut zu wissen.“

      „Ja. Äh … nun …“

      Er hörte auf, die Teller zurechtzurücken, und sah sie mit gerunzelter Stirn an. „Was ist? Ich fange langsam an, mir Sorgen zu machen.“

      „Das solltest du auch. Ich meine … allgemein wird ja behauptet, dass es länger dauert, bevor man schwanger wird, wenn man jahrelang hormonell verhütet hat, nicht wahr?“ Oh Gott, sie verbockte es, und zwar gründlich! „Es gibt also keinen Grund zur Panik.“

      „Wovon redest du überhaupt? Sagtest du gerade ‚schwanger‘? Du nutzt doch Hormonpflaster.“

      „Ja, normalerweise schon. Ich meine, wenn ich es aufgeklebt habe.“

      „Natürlich hast du es aufgeklebt. Du vergisst es nie.“ Inzwischen wirkte er genauso mitgenommen wie sie.

      „Vergessen habe ich es auch nicht. Aber es ist nicht mehr da.“

      „Nicht da?“ Sämtliche Kraft schien ihn plötzlich verlassen zu haben. Er sank matt auf den Sessel. „Du … ich … aber …“

      „Du hörst dich genauso an, wie ich mich gefühlt habe, als es mir aufgefallen ist.“ Viel besser fühlte sie sich auch jetzt nicht.

      Mit leerem Blick starrte Zephyr vor sich hin. „Ich kann mich nicht erinnern, es gesehen zu haben. Ich habe auch nicht wirklich darauf geachtet.“ Eine so bedrückte Miene hatte Piper bei Zephyr noch nie gesehen – Schuld gepaart mit Furcht. „Mir ist gar nicht in den Sinn gekommen, darauf zu achten. Kannst du mir je verzeihen?“

      Damit hatte sie nicht gerechnet! Ärger, Schuldzuweisungen, Entsetzen ja … aber keine derart reumütige Entschuldigung. Sie ging vor ihm in die Knie und legte die Hand auf seine Schenkel. „Es ist doch nicht deine Schuld. Ich hab’s ja auch nicht bemerkt. Wir waren … nun, mit anderen Dingen beschäftigt.“

      „Ich kann nicht glauben, dass ich nicht genauer darauf geachtet habe. Und dann schlage ich auch noch vor, auf Kondome zu verzichten.“ Seine Stimme klang wie ein gequältes Krächzen.

      Eine Sorge weniger – er bestritt es nicht und gab nicht ihr die Schuld. Aber er sollte sich auch nicht schuldig fühlen. „Uns beiden ist es nicht aufgefallen. Das Pflaster ist meine Verantwortung.“

      „Wir haben immer gesagt, dass wir beide für den Schutz verantwortlich sind. Für das Kind, das wir zusammen geschaffen haben, macht es schließlich auch keinen Unterschied.“

      „Noch steht nicht fest, ob ich schwanger bin. Ich sagte doch schon, dass es nach dem Absetzen der Verhütung oft lange dauert, bevor sich eine Schwangerschaft einstellt.“

      „Du hast aber auch gesagt, dass eine Schwangerschaft eine Tragödie wäre.“ Er sah gar nicht glücklich aus. „Kommt für dich ein Abbruch infrage?“

      „Was? Nein, niemals.“

      Er wirkte erleichtert, aber nicht unbedingt glücklicher. „Für dich wäre es eine Katastrophe, oder?“

      „Eine Katastrophe nicht, nicht wirklich. Aber …“ Sie brachte die Worte nur mühsam hervor. „Ich habe Angst davor, was es für mich bedeuten würde, für uns …“

      „Ich bin nicht wie meine Eltern, verstehst du?“ Er sagte etwas in Griechisch, das sie nicht verstand. „Ich werde mein Kind nicht aufgeben.“

      „Das hätte ich auch nie von dir gedacht. Aber könnten wir jetzt bitte aufhören, so davon zu reden, als wäre eine Schwangerschaft bereits sicher?“

      „Und wie ist das mit dir?“ Er ignorierte ihre Bitte.

      Sie verstand, warum er das fragte, mit seiner Erfahrung hatte er schließlich guten Grund dazu. Trotzdem verletzte sie die Frage. „Ich bin nicht wie deine Mutter. Ich muss nicht mein Kind aufgeben, um ein zerstörerisches Leben hinter mir zu lassen.“

      „Bist du wütend?“

      „Wütend? Nein. Ich komme mir nur wie eine Idiotin vor, weil ich nicht besser achtgegeben habe.“

      „Aber du bist nicht wütend, dass du vielleicht mein Kind in dir trägst?“

      „Nein.“ Sie konnte genauso gut alles zugeben. Sie war es leid, ihre Gefühle zu verbergen. „Ich kenne niemanden, den ich mir mehr als Vater meines Kindes wünschen würde.“

      Der Schock war ihm anzusehen. „Das meinst du nicht so.“

      „Ich lüge nicht.“

      „Genauso wenig wie ich.“

      Einem anderen Menschen zu glauben, dass er ehrlich zu ihr war, fiel Piper noch immer schwer. Aber das würde sie ihm nicht sagen. Zephyr hatte nie etwas getan, um ihr Misstrauen zu verdienen.

      „Ein Milliardär ist sicherlich nicht der schlechteste Vater für ein Kind.“ Sein Ton war alles andere als taktvoll.

      Fast hätte sie ihn geohrfeigt. „Ist das wieder der typische ‚Sie wollen mich nur, weil ich Geld habe‘-Mist von dir? Ich habe in dir nie den reichen Sack gesehen, Zee.“ Das kapierte er besser schnell, sonst hatten sie noch ein weiteres Problem als nur eine mögliche ungewollte Schwangerschaft.

      Er zuckte zusammen. „So hast du mich noch nie genannt.“

      Manchmal biss er sich wirklich an den unwichtigsten Details fest! „Neo nennt dich auch so.“ Die Möglichkeit, dass sie von ihm schwanger sein könnte, ließ ihr den provozierenden Spitznamen leicht über die Lippen kommen. „Wenn es dich stört, werde ich dich nicht mehr so nennen.“

      „Es macht mir nichts aus.“

      „Gut. Also … wir müssen einen Plan aufstellen.“

      „Du musst erst einmal frühstücken.“

      „Du auch.“

      „Dann lass uns frühstücken.“

      Und erstaunlicherweise taten sie das, ohne dass das Thema Schwangerschaft noch einmal aufkam.

      Erst als sie auf der Küstenstraße Richtung Sounion fuhren, lenkte Zephyr das Gespräch wieder auf die beunruhigende Nachricht.

      „Du erwähntest einen Plan.“

      „Wir … äh … sollten wohl wieder anderweitig für Schutz sorgen, bis wir wissen, ob ich schwanger bin.“ Gestern hatte sie noch überlegt, wie sie sich von ihm verabschieden sollte, heute bestand die Möglichkeit, dass sich das vielleicht nie realisieren lassen würde, selbst wenn sie nicht mehr miteinander schliefen.

      „Ja.“

      „Ich möchte kein neues Pflaster aufkleben, solange ich nicht sicher sein kann.“ Sie schüttelte über sich selbst den Kopf. Da beschützte sie ein Baby, das vielleicht gar nicht existierte. „Wir sollten wieder Kondome benutzen.“

      „Das hast du jetzt schon mehrere Male gesagt.“

      „Entschuldige.“

      „Ist dir die Vorstellung derart unangenehm, mit meinem Kind schwanger zu sein?“

      „Das Thema hatten wir doch schon geklärt.“

      „Also ist es generell die Vorstellung, schwanger zu sein?“

      „Ich baue gerade ein Geschäft auf. Mit einem Baby wird sich vieles ändern, ich kann nicht mehr so lange arbeiten.“ Weiter wollte sie im Moment nicht denken. Seit sie das Fehlen des Pflasters bemerkt hatte, befand sie sich auf einer emotionellen Achterbahnfahrt. Angst, Hoffnung und Freude lieferten sich eine Schlacht in ihr.

      „Und das macht dir Sorgen?“

      „Ein wenig schon“, gab Piper zu. „Ich werde meine Prioritäten anders setzen müssen. Mein Kind wird nicht unter der Wahl leiden, die seine Eltern getroffen haben.“

      „So wie du unter der Wahl deiner Eltern gelitten hast?“ Er verstand sofort, dass sie ihrem Kind alles geben wollte, was sie selbst nicht gehabt hatte.

      „Bis zu einem gewissen Grad, ja. Und so wie du den Preis für die Entscheidungen deiner Eltern gezahlt hast.“

      „Dem lässt sich nicht widersprechen.“ Er lächelte grimmig.

      „Das hatte ich auch nicht erwartet.“

      „Gut.“

      „Ich hasse das!“, explodierte sie plötzlich. „Wie steif wir miteinander umgehen! Wir sind einander so nahe gekommen, und jetzt das!“

      „Wir sind Freunde.“ Er runzelte die Stirn. „Das wird sich nicht ändern.“

      „Wir sind mehr als nur Freunde, Zee. Gib mir wenigstens das.“ Na schön, vielleicht wollte sie doch über mehr nachdenken.

      „Was meinst du damit?“

      „Spiel nicht den Begriffsstutzigen, das steht dir nicht.“

      „Ich spiele überhaupt nichts.“ Er klang beleidigt.

      „Entschuldige.“ Sie starrte aus dem Fenster und musste die Tränen zurückblinzeln. „Ich wollte nicht überheblich klingen.“

      „Gut.“

      „Irgendwann sind wir mehr geworden als nur Freunde mit gewissen Vorzügen. Ich meine, ich zumindest sehe es so.“

      „Ist die Beschreibung ‚Liebhaber‘ akzeptabler für dich?“

      „Das wäre wenigstens ein Anfang.“ Ein Anfang, wenn auch lange nicht alles, was sie sich wünschte.

      „Eine ‚Liebhaberin‘ hält sich nie lange in meinem Leben.“ Jetzt war Sorge in seiner Stimme zu hören – ein Zeichen dafür, dass die Vorstellung ihn wirklich beunruhigte.

      „Dann mach eine Ausnahme für mich.“

      „Ich weiß nicht, ob ich das kann.“ Er seufzte. „Obwohl … wenn du schwanger bist, bleibt uns beiden keine andere Wahl.“

      Das war das Vorletzte, was sie wollte – zu seinem Leben zu gehören, weil ihm nichts anderes übrig blieb. Das Letzte war, überhaupt nicht mehr zu seinem Leben zu gehören. „Das ist nicht das, was ich will.“

      „Man kann nicht immer haben, was man will.“

      Piper dachte daran, wie oft sie Menschen, die ihr etwas bedeuteten, hinter sich hatte lassen müssen. Und daran, wie hilflos sie sich angesichts der Untreue ihres Exmannes gefühlt hatte. „Wie wahr.“

      Er grinste, eine Mischung aus echtem Lächeln und seinem typischen Pokerface. „Vergessen wir für heute einfach, dass du schwanger sein könntest.“

      „Und wie knapp ich davorstehe, meine Träume aufgeben zu müssen? Sicher, kein Problem.“

      Seine Lippen wurden schmal, doch er ging nicht weiter auf ihre ironische Bemerkung ein. „Gut. Dann fahren wir jetzt nach Sounion und spielen Touristen. Und heute Abend wird uns der Helikopter zur Insel bringen.“

      „Schlafen wir heute Nacht miteinander?“

      „Möchtest du einen festen Termin ausmachen?“, neckte er.

      „Ich möchte nur wissen, ob du dich nicht schon mit mir langweilst.“

      „Wie kannst du das denken?“

      „Du hast schließlich gesagt … Vergiss es. Lass uns einfach weder an die Vergangenheit noch an die Zukunft denken und erst recht nicht daran, dass der Grundstein für deine Dynastie wesentlich früher gelegt worden sein könnte, als du geplant hast.“ Und mit einer Frau, die er sich noch vor achtundvierzig Stunden niemals als Mutter seiner Kinder hätte vorstellen können. „Genießen wir die Gegenwart.“

      Und irgendwie gelang es ihnen – was vor allem Zephyr zu verdanken war. Denn jedes Mal, wenn die Sorgen sich zurückschleichen wollten, wusste er genau, wie er es verhindern konnte.

5. KAPITEL

      Schon aus der Luft wirkte Zephyrs und Neos neueste Anschaffung wie das Paradies. Die üppige Vegetation in sattem Grün ließ unwillkürlich an eine Oase denken.

      Ein junger Mann, der sich als der Enkel der Haushälterin vorstellte, lud das Gepäck aus dem Helikopter und ging voran. In der Villa wurden Piper und Zephyr von einer älteren Griechin in perfektem Englisch begrüßt, bevor sie einen Wortschwall in Griechisch über ihren Enkel niedergehen ließ und er zur anderen Seite des Hauses trottete.

      „Die Jungen … immer vergessen sie ihre Manieren.“ Die Ältere schüttelte den Kopf. „Der sollte vielleicht wirklich Fischer werden.“

      „Es wird beim Bau der Ferienanlage und auch später, nachdem sie eröffnet wurde, genug Stellen geben. Die Inselbewohner sollen sich nicht von dem Erholungszentrum abgeschnitten fühlen, bei der Vergabe von Jobs und Aufträgen werden wir sie zuallererst berücksichtigen.“

      Ein herzliches Lächeln glättete das faltige Gesicht der alten Frau. Sie führte die beiden in einen riesigen Wohnraum mit hoher Fensterfront, die einen überwältigenden Blick auf das Meer bot.

      „Kann ich Ihnen eine Erfrischung bringen?“

      „Ihr ehemaliger Arbeitgeber schwärmte von dem Fruchtsaft, der hier hergestellt wird“, sagte Zephyr.

      Mit einem zufriedenen Lächeln nickte die Haushälterin und wandte sich zum Gehen. „Ich werde das Mädchen mit einer Karaffe schicken.“

      „Danke.“ Zephyr drehte sich zu Piper, nachdem die Haushälterin den Raum verlassen hatte. „Ist es nicht großartig hier?“

      „Absolut fantastisch.“ Piper eilte zu der Glasfront. „Ich könnte stundenlang hier stehen und hinaussehen.“

      Zephyr stellte sich neben sie, ohne sie jedoch zu berühren. „Es ist hypnotisierend, nicht wahr? Der Sonnenuntergang muss überwältigend sein.“

      „Werden wir ihn uns ansehen können?“

      „Wenn du es möchtest.“

      „Du bist die ganze Zeit schon so nachgiebig mit mir.“ Auch wenn er Distanz hielt, seit er ihr von seiner Vergangenheit erzählt hatte – eine Distanz, die nicht einmal sein Charme kaschieren konnte. Die Entdeckung heute Morgen hatte nichts daran geändert.

      „Du hast es verdient, ein wenig verwöhnt zu werden.“

      „Nun, ich beschwere mich auch nicht.“

      „Gut. Da wir gerade von Verwöhnen sprechen …“ Er wandte den Blick vom Meer ab und sah sie an. „Hast du Lust, mit mir auf die Eröffnungsfeier zu gehen?“

      „Ich bin sicher, dass du für die Feier hier sein wirst, aber doch bestimmt nicht, um zu entspannen und einfach nur Spaß zu haben, oder?“

      „Ich werde alles arrangieren, damit du deinen Spaß hast und weiterhin verwöhnt wirst.“

      „Meinst du nicht, du hättest es auch verdient, ein wenig verwöhnt zu werden?“

      „Ich werde mir die Erholungsareale zugutekommen lassen.“

      „Bestimmt nur, um den Standard zu überprüfen.“

      „Und?“

      „Du bist ein Workaholic.“

      „Du etwa nicht?“

      „Ich liebe meinen Beruf.“ Doch deswegen war sie kein Workaholic. Sobald ihr Geschäft auf sicheren Beinen stand, würde sie kürzertreten und Zeit für andere Dinge schaffen. „Doch mein Geschäft sollte nie alles werden, wofür ich lebe.“

      „Warum hast du dann gesagt, dass ein Baby deine Träume zerstören würde?“

      Es schockierte sie, dass er ihre Worte derart missverstanden hatte. „Damit meinte ich nicht mein Geschäft.“

      Er sah sie an, als würde er ihr nicht glauben. „Sondern?“

      „Darüber möchte ich nicht reden.“ Es wäre für sie beide nicht gut, ihren Traum vom Zusammenleben mit einem Mann, den sie liebte und der sie liebte, zu besprechen. Vor allem nicht, wenn dieser Mann Zephyr war.

      Eine männliche Stimme bot genau im richtigen Moment eine willkommene Unterbrechung.

      „Ah, Sie sind also da.“

      Piper und Zephyr drehten sich beide zu dem Neuankömmling um, und Zephyr ging mit ausgestreckter Hand auf den Mann zu. „Jean-René. Es freut mich, Sie zu sehen. Pethi mou, das ist unser Architekt, Jean-René Tilieu. Piper Madison, unsere Innenarchitektin.“

      Mit einem strahlenden Lächeln beugte sich der attraktive Mann über Pipers Hand. „Es ist mir ein besonderes Vergnügen, mademoiselle.“

      „Merci. Ich freue mich schon darauf, mit Ihnen zu arbeiten. Ich finde Ihre Entwürfe sehr inspirierend.“

      „Ah, Sie verstehen es, sich mit Schmeicheleien den Weg ins Herz eines Mannes zu bahnen!“

      Zephyr schlang demonstrativ den Arm um Pipers Taille. „Piper schmeichelt nicht, sie sagt immer die Wahrheit.“

      Jean-René musterte die beiden abschätzend, dann wurde er ernst. „In diesem Falle ehrt mich Ihr Lob doppelt, mademoiselle.“

      „Piper, bitte.“

      „Ein interessanter Name.“

      „Ich wurde nach einem Mentor meines Vaters in der Armee benannt“, erklärte sie.

      Zephyr drehte überrascht den Kopf zu ihr herum. „Mir hast du das nie erzählt.“

      „Es ist ja auch ein bisschen peinlich, den Namen eines Kautabak spuckenden Drill-Sergeants zu tragen, nicht wahr?“

      Alle lachten, und Jean-René bemerkte: „Dieses Projekt ist ganz sicherlich in guten Händen.“

      „Ja, bestimmt“, meldete sich Piper. „Ich habe Ihre Entwürfe genau studiert, und mit Zephyr habe ich oft genug zusammengearbeitet, um zu wissen, dass wir uns prächtig ergänzen werden.“

      „Très bien. Sollen wir unsere Gedanken bereits beim Dinner austauschen, oder warten wir bis morgen?“

      Zephyr sah Piper an. „Was meinst du?“

      Wieso fragte er sie? Ging es ihm um den Sonnenuntergang? „Ist das Esszimmer auf dieser Seite des Hauses?“

      „Nein, aber wir können hier essen.“

      „Mais oui! Der Sonnenuntergang ist magnifique. Ich habe das unglaubliche Schauspiel bereits gestern gesehen, nachdem ich hier ankam.“

      „Abgemacht.“ Piper steuerte die Treppe an. „Ich bin gern bereit, sofort anzufangen – wie ihr beide wohl auch. Wo liegt mein Zimmer?“

      „Ich habe die Haushälterin gebeten, das Hauptschlafzimmer für uns vorzubereiten.“

      Dieses Mal hatte Zephyr zwar nicht nach ihren Wünschen gefragt, aber sie würde ganz bestimmt nicht protestieren! „Dann sehen wir uns oben.“

      Wie angenommen, war der imposante Raum leicht zu finden. Ein Hausmädchen war dabei, die Koffer auszupacken, und lächelte Piper schüchtern zu. Das breite Himmelbett mit der hellen Tagesdecke und die großen Flügeltüren, die auf einen geräumigen Balkon hinausführten, waren atemberaubend, der große offene Kamin mit den aufgeschichteten Holzscheiten sorgte für Atmosphäre. Eine tolle Idee … wenn das Wetter sich dafür anbot, wäre das sicherlich auch etwas für das Hauptareal der Anlage. Piper würde die Möglichkeit Jean-René gegenüber erwähnen …

      „Entschuldigen Sie, sprechen Sie ein wenig Englisch?“, wandte sie sich an das Hausmädchen, das gerade die leeren Koffer unters Bett schob.

      „Ja.“

      „Das ist gut, ich spreche nämlich kein Wort Griechisch. Sind die Abende hier eigentlich kühl? Ich meine, kühl genug, um ein Feuer im Kamin zu machen?“

      „Manchmal. Nicht kalt, aber mit einem Feuer ist es gemütlicher.“

      „Ich verstehe. Danke.“ Piper lächelte. „Sagen Sie, wann hat Mr Nikos die Anweisung gegeben, dieses Schlafzimmer für uns vorzubereiten?“ Sie kam sich dumm vor, eine solche Frage zu stellen, aber sie musste es einfach wissen.

      Das Mädchen sah sie verständnislos an. „Das weiß ich nicht. Die Haushälterin sagte mir am Montag, dass ich das Zimmer für Kyrios Nikos und seinen Gast fertigmachen soll.“

      So, Zephyr hatte das also von Anfang an geplant. Schockiert war Piper nicht, nur überrascht. Sie machten kein Geheimnis aus ihrer sexuellen Beziehung, aber wenn sie zusammen arbeiteten, hatte er die anderen bisher noch nie so direkt mit der Nase darauf gestoßen.

      Bis zu dem Dinnerabend in Athen hätte sie es wahrscheinlich als gutes Zeichen angesehen, jetzt verwirrte es sie nur noch mehr.

      Bis heute Morgen hätte er in ihr nie die Mutter seiner Kinder gesehen. Er hatte überdeutlich gemacht, dass er eine ernstere Beziehung nie ins Auge gefasst hatte. Doch sollte sie tatsächlich mit seinem Kind schwanger sein, würde er mit Sicherheit auf einer Heirat bestehen. Zephyr brauchte nicht zu betonen, dass er anders als seine Eltern war. Piper wusste auch so, dass er vorhatte, die Hauptrolle im Leben seines Kindes zu spielen.

      Sie wusste nur nicht, wie sie damit umgehen würde.

      Zephyr fand Piper auf einem der schmiedeeisernen Stühle auf dem Schlafzimmerbalkon. „Müde, pethi mou?“

      Sie sah zu ihm auf mit Augen, die die gleiche Farbe hatten wie das Meer. „Nein, ich habe nur nachgedacht. Je mehr ich die Dinge zu verstehen versuche, desto konfuser werde ich.“

      „Möchtest du darüber reden?“

      „Diesmal nicht.“

      Zephyr runzelte die Stirn. Das war nicht die Antwort, die er hatte hören wollen. „Gefällt dir das Haus?“

      „Natürlich, das kannst du doch sehen. Nur würde ich es nicht als Haus bezeichnen. Wie viele Schlafzimmer hat diese riesige Villa überhaupt?“

      „Zwölf. Vier davon geräumige Suiten wie diese hier.“ Er trat zu ihr, bot ihr seine Hand, und automatisch legte sie die Finger in seine. „Ich bin froh, dass wir es nicht abreißen müssen.“ Manchmal blieb ihnen gar keine andere Wahl, dieses Mal war es jedoch glücklicherweise anders.

      „Wird die Villa mit zur Anlage gehören?“ Die Aussicht, die Räume könnten bald von Gästen belagert werden, gefiel Piper wenig.

      Er zog sie mit einem Ruck auf die Füße, setzte sich dann auf den Stuhl und nahm sie auf den Schoß. „Zuerst war das der Plan, aber jedes Mal, wenn ich herkam, wuchs mir das Haus mehr ans Herz. Neo gefällt es auch. Vielleicht behalten wir es für den Eigengebrauch. Allerdings wird er sich für ein anderes Schlafzimmer entscheiden müssen, denn das hier behalte ich.“

      „Lohnt sich das überhaupt?“ Piper schmiegte sich an ihn – mit der vorauszusehenden Wirkung. „Ich kann mir keinen von euch beiden hier vorstellen – faulenzen, entspannen …“

      „Er heiratet. Sie wollen Kinder haben. Für Kinder ist es der ideale Ort. Cass reist gern, zieht aber eine Privatunterkunft einem Hotel vor.“

      „Dann ergibt es wohl Sinn.“

      „Genau.“ Er zog sie an seine Brust. „Und du? Könntest du dir vorstellen, hier deine Urlaube zu verbringen?“

      Mit einem Seufzer lehnte sie den Kopf an seine Schulter. „Ohne Schwierigkeiten. Wenn ich ein solches Haus hätte, würde ich es nicht nur als Feriendomizil nutzen. Ich würde hier leben.“ Die Sehnsucht in ihrer Stimme überraschte sie selbst.

      „Und wie führst du dein Geschäft von hier aus?“

      „Für Luftschlösser braucht man keinen ausgearbeiteten Plan.“

      „Tu mir den Gefallen. Versuch’s.“ Er schlang die Arme fest um sie, genoss die entspannte Nähe. Piper tat ihm gut … und das war genau die Art gefährlicher Gedanken, die er vermeiden musste, bevor er wieder Geheimnisse ausposaunte.

      „Hier zu leben wäre der pure Luxus. Aber um auf deine Frage zurückzukommen … mit Internetverbindung, Telefon und einem Faxgerät lässt sich mein Geschäft von überall aus führen.“

      „Du müsstest häufig reisen.“ Vor allem, wenn sie weiterhin Vollzeit arbeiten wollte.

      „Ich bin jetzt auch oft und lange unterwegs.“

      Davon konnte er ein Lied singen. Und ihren Wunsch, hier zu leben, konnte er nachvollziehen. „Nach ein paar Tagen in Griechenland fällt mir immer wieder ein, wie sehr ich den blauen Himmel vermisse.“

      „Ja, mit viel Sonne können wir uns in Seattle nicht rühmen.“

      Zephyr lachte leise. „In unserem ersten Jahr in Seattle dachten Neo und ich, der Regen würde nie aufhören.“

      „Seattle durchläuft alle vier Jahreszeiten.“

      „Und in allen Jahreszeiten regnet es.“

      „Stimmt“, musste sie zugeben. „Immer noch besser als New York mit seinen Schneestürmen.“

      „Hier jedoch ist das Wetter das ganze Jahr über perfekt.“ Schließlich waren Neo und er nicht vor der griechischen Sonne geflohen.

      „Und ob.“ Piper seufzte. „Vielleicht hätte ich nach Kalifornien ziehen sollen, als ich aus New York wegging.“

      „Nein, dann wären wir uns nämlich nicht begegnet.“

      „Und dir ginge es jetzt vermutlich besser.“

      Das glaubte er nicht. Er drehte Piper zu sich herum, sodass er ihr in die Augen sehen konnte, und schüttelte den Kopf. „Glaubst du etwa, unsere Freundschaft wäre eine Belastung für mich?“

      „Nun, ich bin sicherlich nicht die Frau, die du dir als Mutter deiner Kinder vorgestellt hast.“ Der Schmerz in ihrer Stimme verblüffte ihn.

      „Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht.“ So genau zumindest nicht. Er hatte viel an sie gedacht, noch bevor sie Sex gehabt hatten. Er bewunderte ihren Charakter und war tatsächlich der Ansicht, dass sie eine ideale Ehefrau und Mutter wäre. Nur hatte sie diese romantische Ader, von der nicht einmal die schiefgegangene Ehe sie hatte heilen können.

      „Aber mich hättest du nie in Betracht gezogen, oder?“

      „Du hast recht.“ Zu dem Schluss war er letztendlich gekommen.

      Sie drehte den Kopf ab, nicht schnell genug, als dass er das verräterische Glitzern in ihren Augen nicht bemerkt hätte. Oh nein, nur keine Tränen! Sanft zog er ihr Gesicht wieder zu sich heran.

      „Du wärst mehr als passend, glaub mir. Aber ich weiß doch, dass du dich selbst nie als … Wie hast du meine vagen Heiratspläne einmal genannt? Du könntest dich nie als geschäftliche Vereinbarung ansehen.“

      „Warum müsste es denn geschäftlich zwischen uns sein?“, begehrte sie auf.

      „Was sonst sollte es sein?“

      „Liebe.“

      „Liebe?“ Hatten sie das denn nicht schon durchgesprochen? „Sollte ich einmal die Fähigkeit zu lieben besessen haben, so ist diese längst gestorben. Selbst wenn dem nicht so wäre … Liebe hält nicht ewig, und Familienbande können zerschnitten werden.“

      „Also bleibt nichts anderes übrig als das Geschäft?“

      „Wahre Freundschaft hält“, gab er zu.

      „Wie deine Freundschaft mit Neo?“

      „Ja.“

      „Und er ist der einzige Mensch, der dich noch nie im Stich gelassen hat?“

      „Ja.“ Er fuhr sanft mit dem Daumen über ihre Lippe. „Du hast mich auch noch nie im Stich gelassen.“

      „Bis heute Morgen.“ Ihre Lippen begannen zu zittern.

      „Nein, du hast mich nicht im Stich gelassen. Das haben wir doch schon besprochen – keine Schuldzuweisungen.“

      „Weil du gesagt hast, dass es nichts bringt.“

      „Und ich habe recht.“

      „Was du hast, ist die aufreibende Tendenz, unerschütterlich daran zu glauben, dass du recht hast.“ Sie knabberte an seinem Hals, und daher beunruhigte ihn ihre Bemerkung nicht sonderlich.

      „Weil es meistens stimmt.“

      Sie hob den Kopf und funkelte ihn an. „Du bist unglaublich arrogant. Sag mir, warum ich das auch noch charmant finde.“

      „Woher soll ich das wissen?“

      „Du hast recht.“ Piper ordnete ihre Gedanken. „Dann sag mir wenigstens, warum du, wenn Freundschaft für dich einen so hohen Stellenwert besitzt, der Meinung bist, dass eine Ehe, die auf Freundschaft basiert, nicht funktionieren würde?“

      „Ich habe nie behauptet, dass eine Ehe zwischen uns nicht funktionieren würde. Ich sage nur, dass du in der Ehe nicht glücklich werden würdest.“ Deshalb hatte er sich letztendlich dagegen entschieden.

      „Warum? Hast du vor, dich nach der Hochzeit durch die Betten zu schlafen?“

      „Nein. Treue kann ich dir geben.“ Daran zweifelte er nicht. „Aber du hast bereits deutlich gemacht, dass etwas anderes für dich ebenso wichtig ist, und das kann ich dir nicht geben.“ Schon vor dem Gespräch über Liebe neulich hatte er gewusst, dass sie eigentlich noch immer auf ihr Happy End mit dem Märchenprinzen wartete.

      Und er … er war ein ehemaliger Straßenjunge, kein Prinz. Liebe stand nun einmal nicht auf seiner Agenda.

      „Redest du etwa wieder von Liebe?“

      „Ja. Sag ehrlich, hast du je daran gedacht, einen Heiratsantrag anzunehmen, wenn keine Liebe im Spiel ist?“

      Sie wandte das Gesicht ab, kaute an ihrer Lippe … und schüttelte dann knapp den Kopf.

      „Das dachte ich mir.“

      „Wo stehen wir dann nun?“

      „Ich weiß es nicht.“ Sollte sie mit seinem Kind schwanger sein, würde er alles tun, damit sie seinen Antrag annahm, ungeachtet ihrer Gefühle.

      Dann würde sich seine Skrupellosigkeit zeigen, ohne dass er sich deswegen schuldig fühlen müsste. Denn wenn sein Baby in ihr heranwuchs, waren sowohl ihre Träume als auch seine Vorstellungen unwichtig. Sie würden das tun, was das Beste für das Kind war.

      Zephyr Nikos würde dafür sorgen, dass sein Kind sich immer absolut sicher sein konnte, welchen Platz es in seinem Leben hatte. Die Vaterrolle würde für ihn immer die wichtigste sein. Zwar hatte er keine Ahnung, wie man Vater war, aber er würde es herausfinden. Anders als damals, als Neo und er sich aus abgegriffenen Büchern alles selbst hatten beibringen müssen, hatte er jetzt praktisch unbeschränkten Zugang zu Informationen und konnte sich die besten Experten leisten. Zephyr hatte noch nie halbe Sachen gemacht, und in der Rolle als Vater würde er nicht damit anfangen.

      „Ich möchte mich nicht auf einen Schwangerschaftstest aus der Apotheke verlassen“, murmelte Piper an seiner Schulter.

      „Dann werden wir warten, bis wir zurück in Seattle sind, und machen einen Termin bei deinem Arzt aus. Dieses Mal bleiben wir ja nur drei Tage hier, um die Grundplanung aufzustellen.“

      „Sie werden mir vorkommen wie eine Ewigkeit.“

      Da würde er ihr nicht widersprechen.

      Es wurden drei sehr geschäftige Tage. Der Bauunternehmer stieß zu ihnen, man debattierte Ideen, verwarf sie, argumentierte Für und Wider. Es war schließlich Zephyr, der entschied, dass die Ferienanlage an der Nordküste der Insel entstehen sollte, mit direktem Zugang zu Strand und Meer und so weit wie möglich von der Villa entfernt. So würde Neos und seiner zukünftigen Familie die Privatsphäre erhalten bleiben, wenn sie sich auf der Insel aufhielten.

      Nach den drei Tagen flog Piper zusammen mit Zephyr in seiner Privatmaschine zurück nach Seattle. Kaum angekommen, fand sie heraus, dass er bereits einen Termin bei ihrem Arzt ausgemacht hatte. Sie bekam nie so kurzfristig einen Termin, aber es sollte sie wohl nicht erstaunen, dass es ihm gelungen war. Zephyr Nikos versetzte nicht nur Berge, er versetzte ganze Bergketten, wenn er sich etwas vorgenommen hatte.

      Er blieb über Nacht bei ihr. Auch wenn sie nicht miteinander schliefen, so hielt er sie in der Dunkelheit fest in seinen Armen und gab ihr das Gefühl von Sicherheit.

      „Das Ergebnis liegt morgen vor“, sagte die Arzthelferin und legte das Röhrchen mit Pipers Blut vorsichtig beiseite. „Wir rufen Sie an.“

      Piper erhob sich aus dem Stuhl. „Danke. Erinnern Sie den Doktor doch bitte, dass er meine Handynummer anrufen soll.“

      „Natürlich. Ich glaube, wir haben Sie noch nie zu Hause oder in Ihrem Studio erreichen können.“

      „Ich bin viel unterwegs.“

      „Das muss interessant sein.“

      „Schon.“ Als sie zuerst nach Seattle gekommen war, hatte sie die Geschäftsreisen geliebt. Doch jetzt vermisste sie Zephyr jedes Mal, wenn sie unterwegs war. „Es kann aber auch anstrengend sein.“

      „Tja, sollte der Test positiv ausfallen, können Sie sich darauf einstellen, dass Sie viel öfter müde sind.“ Die Arzthelferin zog eine Grimasse.

      Und was sollte Piper nun dazu sagen? Danke? Die andere meinte es sicher gut und wollte sie nur vorwarnen, aber Piper konzentrierte sich lieber auf die positiven Aspekte einer möglichen Schwangerschaft. „Ja, dann …“ Sie griff nach ihrer Tasche. „Auf Wiedersehen.“

      „Bis bald.“

      Da war Piper noch nicht so sicher. Sie ging selten zum Arzt. Aber sollte sie schwanger sein, würde sich das wohl ändern, nicht wahr?

6. KAPITEL

      Zephyr saß im Wartezimmer, als Piper aus dem Untersuchungsraum kam. „Wie ist es gelaufen?“

      „Ein Pieks, ein kleines Pflaster … das war’s.“ Es schien ihr erschreckend unbedeutend für etwas so enorm Großes.

      „Und morgen wissen sie es?“

      „Das hat die Schwester gesagt.“ Piper hatte Zephyr zu überreden versucht, sie nicht zum Arzt zu begleiten, doch er hatte sich nicht davon abbringen lassen. Jetzt war sie dankbar dafür.

      Er nahm sie bei der Hand und führte sie nach draußen. Es war einer von Seattles seltenen sonnigen Tagen.

      „Ich komme mir wie ein Schwächling vor, weil ich so froh bin, dass ich nicht allein hergekommen bin“, gestand sie.

      „Nein, du bist kein Schwächling. Dein Leben könnte sich grundlegend ändern, das würde jeden aufwühlen.“

      Lächelnd drückte sie seine Hand. „Ich bin wirklich froh, dass du hier bist.“

      „Ja, ich auch.“

      „Musst du heute in die Firma?“, fragte sie, als sie in seinen Mercedes stiegen.

      „Nein, aber ich habe Cass und Neo versprochen, heute Abend zum Dinner zu kommen.“

      Sie setzte ihr munterstes Lächeln auf. „Dann setz mich einfach an meiner Wohnung ab. Ich gehe von da aus ins Studio.“ Oder sie würde die Jalousien herunterlassen, eine DVD einlegen und sich mit dem Schokoladeneis trösten, das sie ganz hinten im Gefrierfach versteckt hatte. Sie musste nicht arbeiten, sie war ihr eigener Boss. Wenn sie den Tag freinehmen und in Selbstmitleid baden wollte, konnte niemand sie davon abhalten.

      „Ich hatte gehofft, du würdest mitkommen.“

      „Oh.“

      „Ich werde dich nicht allein lassen, damit du grübeln kannst.“

      Der Mann kannte sie zu gut. „Hat irgendjemand was von Grübeln gesagt?“

      „Wir sind Freunde.“

      „Und deshalb kannst du jetzt meine Gedanken lesen?“

      „Manchmal würde ich das zu gern.“ Er grinste. „Also, wie sieht’s aus? Dinner bei Cass und Neo?“

      „Einverstanden.“ Sie sah zum Fenster hinaus. „Weißt du eigentlich, dass Cass und ich uns gar nicht kennen?“

      „Dann wird es Zeit.“

      „Warum? Weil ich schwanger sein könnte?“

      „Weil du mein Freund bist, so wie die beiden meine Freunde sind.“

      „Und deshalb sollten wir uns alle kennen?“

      „Selbstverständlich.“

      „Da zeigt sich wieder deine Arroganz.“

      „Die du doch so charmant findest, oder?“

      „Da kannst du von Glück sagen.“

      „Musst du heute arbeiten?“

      Sie sah ihn an. „Ich könnte ein paar kleinere Sachen zu Ende bringen, bevor ich keine Zeit mehr dafür habe, wenn der große Auftrag für dich anfängt.“

      „Ist es das, was du tun willst?“

      „Nein.“

      „Was dann?“

      Piper kehrte zu ihrem ersten Plan zurück. „In meinem Kühlschrank steht ein Becher Schokoladeneis mit meinem Namen.“

      „Ich wusste gar nicht, dass du ‚Dunkle Schokoladenträume‘ heißt.“

      „Du hast mein Kühlfach durchwühlt?“ Sie wollte empört klingen und schaffte doch nicht mehr, als sich das Grinsen zu verkneifen.

      „He, selbst griechische Tycoons mögen Eiscreme.“

      „Hast du etwa meine Schokoladenträume gegessen?!“ Dieses Mal war sie wirklich entrüstet.

      „Natürlich nicht. Ich habe mir lediglich eine Portion von dem Kirsch-Vanille-Eis genommen, das du hinter den vegetarischen Fertiggerichten versteckst – die du zwar nie isst, aber dennoch kaufst, damit du dir einreden kannst, dass du dich gesund ernährst.“

      Sie dachte an die vielen gebrochenen Vorsätze. „Na schön, ich bin also ein Schokoholic. Ist das ein Verbrechen?“

      „Nicht in Seattle, der Stadt, in der es mehr mit Schokolade aromatisierte Kaffeesorten gibt als irgendwo sonst.“ Er klang richtig zufrieden, und sie liebte es, wenn er in dieser Stimmung war.

      „Oooh, ein Mocca-Eiskaffee wäre jetzt genau das Richtige!“ Durfte man überhaupt Kaffee trinken, wenn man schwanger war? Vielleicht besser entkoffeiniert.

      „Wir besorgen uns einen in einem Drive-in.“

      „Warum setzen wir uns nicht in ein Café?“

      „In Athen habe ich dir deine Obsession gegönnt und die Museen mit dir durchwandert, jetzt gönne du mir meine.“

      „Du hast andere Obsessionen als Geld verdienen? Davon wusste ich gar nichts.“

      Zephyr hielt bereits vor dem Bestellschalter. „Außer Neo bist du wahrscheinlich der einzige Mensch auf der Welt, der die Wahrheit kennt.“ Er gab die Bestellung auf und schaute sie dann vielsagend an. „Du bist eine meiner Obsessionen.“

      „Du hast schon immer deine geschliffene Zunge eingesetzt, um zu überzeugen.“

      „Ja, ich bin gut mit dem Mund. Das müsstest du doch wissen.“

      Prompt wurde Piper rot, aber sie stimmte zu. „Ja, das bist du wirklich.“

      Der junge Mann hinter dem Schalter reichte Zephyr die beiden Kaffeebecher – mit noch dunkleren Wangen als Piper.

      Zephyr lenkte den Wagen zurück auf die Straße. „Du bist aber nicht das einzige Interesse, das ich habe.“

      „Weißt du, jetzt könnte ich mich wirklich verletzt fühlen – du hast mich gerade von einer ‚Obsession‘ zu einem ‚Interesse‘ herabgestuft.“

      „Ich schaue mir gerne Fische an. Wie wär’s mit dem Seattle Aquarium?“

      Mit dem Vorschlag konnte sie nun überhaupt nichts anfangen. „Das Aquarium? Das ist doch was für Kinder!“

      „Ich sehe das anders. Ich gehe immer zum Nachdenken hin. Es beruhigt mich, die Fische zu beobachten.“

      „Selbst, wenn all die vielen Kinder herumrennen?“

      „Es macht mir auch Spaß, glückliche Familien zu sehen.“

      Während des Flugs über den Atlantik war die Überzeugung in Zephyr gewachsen, dass Piper schwanger war, ungeachtet aller statistischen Wahrscheinlichkeiten. Deshalb musste er sie davon überzeugen, dass eine Heirat mit ihm die beste Lösung für die Zukunft war, auch ohne Liebe.

      Liebe konnte er ihr nicht geben, aber er konnte ihr mehr von sich zeigen. Zwar widerstrebte es seinem Bedürfnis nach Selbstschutz, doch inzwischen erachtete er es als geradezu brillanten Schritt, dass er ihr von seiner Vergangenheit erzählt hatte. Piper musste sich den Menschen, die sie mochte, emotionell verbunden fühlen. Er hatte den Effekt doch miterlebt, den seine Geschichte auf sie gehabt hatte. Sie war näher an ihn herangerückt, obwohl er im ersten Schock über seine Offenheit auf Distanz gegangen war. Und jetzt, mit seinem Kind auf dem Weg, würde er die emotionelle Bindung weiter stärken – allerdings ohne sich in einer romantischen Falle zu verfangen.

      Mit ihr ins Aquarium zu gehen würde ihr den Blick auf einen Teil seines Lebens gewähren, den er anderen nicht zeigte. Viel war es nicht, aber indem er ihr Einblick in seine Gewohnheiten gab, würde auch die Überzeugung in ihr wachsen, dass sie eine gute Ehe führen konnten, stabil genug, um Kinder aufzuziehen.

      Piper fand das Aquarium interessanter als gedacht. Am meisten faszinierte sie jedoch das nachsichtige Lächeln, das auf Zephyrs Gesicht stand, wann immer eines der Kinder seine Begeisterung über die Fische laut kundtat. Und lag da nicht sogar etwas wie Sehnsucht in seinem Blick, wenn er die Eltern mit ihren Sprösslingen betrachtete?

      „Dir gefällt es wirklich hier drinnen, nicht wahr?“, fragte sie, als sie durch den Glastunnel liefen und die exotischen Fische über ihren Köpfen schwammen.

      „Ja, sehr.“ Ein melancholischer Ausdruck trat auf sein Gesicht – und war sofort wieder verschwunden. „Jeder hier führt ein normales Leben.“

      „Nimmst du an.“

      „Richtig, nehme ich an.“ Er lächelte wehmütig über ihren Einwand.

      „Du lebst doch auch ein normales Leben.“

      „Meinst du? Ich bin ein Workaholic, der die meiste Zeit darüber nachdenkt, wie er noch mehr Geld machen kann, indem er anderen Leuten Orte und Gelegenheiten bietet, ihr Geld auszugeben.“

      „Dann nutze die Orte und Gelegenheiten doch selbst ein wenig.“

      „Allein?“

      „Im Moment bist du nicht allein.“ Wüsste sie es nicht besser, könnte sie glatt vermuten, dass er ihr sagen wollte, wie sehr er sich eine eigene Familie wünschte.

      „Nein, im Moment nicht.“

      „Und macht dich das glücklich?“ Sie musste einfach fragen.

      „Ja. Ich bin gerne hier … zusammen mit dir.“

      „Du hast recht, es ist etwas Besonderes.“ Etwas wirklich Besonderes. Sie reckte sich und drückte einen leichten Kuss auf seinen Mundwinkel. „Danke.“

      Sie mussten abrupt Platz machen, als zwei kleine Jungen, offensichtlich Brüder, an ihnen vorbeistürmten. Eine leicht gehetzt wirkende Frau rief den beiden hinterher, dass sie nicht rennen sollten, und eilte ihnen nach.

      Lächelnd entschuldigte sie sich, als sie bei Piper und Zephyr ankam. „Verzeihen Sie, aber die beiden können es gar nicht abwarten, zum Otterbecken zu kommen.“

      „Kein Problem.“ Zephyr sah den Jungs nach. „Sie können sich glücklich schätzen, zwei so lebhafte Kinder zu haben.“

      „So kann man es auch sehen“, erwiderte die Frau, aber ihr breites Lächeln zeigte, dass sie der gleichen Meinung war.

      „Du wünschst dir wirklich Kinder … und nicht nur, um ihnen dein Vermögen zu vererben.“ Wie hatte Piper je etwas anderes denken können? Sie legte die Hand an seine Wange, und die restliche Welt existierte nicht länger. „Du wirst ein wunderbarer Vater sein.“

      Zephyr sah Piper an, die Sehnsucht in seinem Blick war überwältigend intensiv. „Das hoffe ich … von ganzem Herzen.“

      Cass, in einem wunderschönen Kleid, zog Zephyr in eine Umarmung, sobald sie ihm und Piper am Abend die Tür öffnete. „Lange nicht gesehen, Fremder. Wie war es in Griechenland?“

      „Warm … und schön.“

      „Willst du damit sagen, du hast dir tatsächlich die Zeit genommen, es zu bemerken? Als Neo mir erzählte, dass du einen Kurzurlaub machst, bevor du auf die Insel fliegst, wäre ich fast in Ohnmacht gefallen.“

      „He, so schlimm wie mein Geschäftspartner war ich nie.“

      „Niemand war so schlimm wie Neo, bevor wir uns kennenlernten. Aber er ist auf dem Weg der Besserung.“ Lächelnd wandte Cass sich an Piper. „Ich hoffe wirklich, Sie übernehmen die gleiche Aufgabe bei Zee. Er braucht es nämlich auch dringend.“

      „Darauf solltest du nicht eingehen“, warnte Zephyr Piper und übernahm dann die Vorstellung. „Yineka mou, das ist Cassandra Baker, weltberühmte Pianistin und Komponistin und die Verlobte meines besten Freundes. Cass, darf ich dir Piper Madison vorstellen, brillante Designerin und eine sehr liebe Freundin von mir.“

      Als er Cass’ hochgezogene Augenbrauen sah, wurde Zephyr klar, welchen Fehler er soeben begangen hatte: Neo hatte Cass bestimmt längst die Bedeutung des Koseworts erklärt.

      Cass’ Reaktion bestätigte es. Sie nahm Pipers Hände und drückte sie herzlich. „Also haben Sie den Job schon übernommen.“

      Piper warf einen Seitenblick zu Zephyr. „Gute Freunde achten aufeinander.“

      „Genau das hat Zee zu mir gesagt, als er mir die Klavierstunden verschrieben hat, die dann mein Leben veränderten.“ Neo trat jetzt ebenfalls zu ihnen. „Lasst uns ins Wohnzimmer durchgehen, das ist bequemer, als hier im Eingang zu stehen.“

      Cass und Piper gingen vor, während die beiden Freunde noch zurückblieben und sich auf traditionell griechische Art mit einer Umarmung begrüßten.

      „Es ist gut, dich wieder in Seattle zu wissen.“

      „Mir fehlt die Insel schon jetzt.“

      Neo nickte. „So habe ich auch gefühlt, als ich zum ersten Mal abflog. Es ist ein besonderer Ort.“

      „Besonders genug, um ihn zu einem konstanten Element in meinem Leben zu machen.“

      „Meinst du das ernst?“, fragte Neo verblüfft.

      „Was hältst du davon, wenn wir einen Teil der Verantwortung unseren erfahreneren Leuten überlassen und den Firmensitz auf die Insel verlegen?“

      Neo riss die Augen auf. „Du meinst es ernst!“

      „Nichts war mir je ernster.“

      „Etwas ist vorgefallen“, vermutete Neo.

      Zephyr zuckte die Achseln. „Ich bin bereit für den nächsten Schritt.“

      „Hast du mir etwas mitzuteilen?“

      „Noch nicht. Lass mir Zeit bis morgen.“

      Neo drängte nicht weiter. Als sie in den Wohnraum gingen, fanden sie die beiden Frauen auf dem Sofa, die Köpfe zusammengesteckt über dem iPad, wie sie sich die Fotos des Griechenlandaufenthalts ansahen.

      „Ich wusste gar nicht, dass du das iPad mitgenommen hast“, sagte Zephyr und ließ sich in den Sessel neben dem Sofa nieder.

      Neo setzte sich neben seine Verlobte auf die Couch.

      „Ich dachte mir, Cass und Neo würden vielleicht gern Impressionen deiner Reise sehen“, antwortete Piper.

      „Unserer Reise.“

      „Na schön, unserer Reise.“

      „Ich würde unheimlich gern diese Museen besuchen.“ Cass strahlte Neo an.

      Er drückte einen Kuss auf ihre Schläfe. „Sicher, dann setzen wir Museumsbesuche mit auf unsere Liste.“

      „Fahrt ihr demnächst nach Griechenland?“, fragte Piper.

      Cass’ Gesicht leuchtete regelrecht. „Ja, für unsere Flitterwochen.“

      Piper lächelte. „Als Zephyr sagte, dass Neo bald heiratet, war ich neugierig auf die Frau, die es geschafft hat, ihn zu einem derart menschlichen Unterfangen zu bewegen.“

      Cass lachte hell auf. „Und ich dachte, Zephyr wäre der Einzige, der Neo so genau kennt.“

      „Ich habe einige Male für Stamos & Nikos Enterprises gearbeitet, da habe ich Neo kennengelernt.“

      „Hast du mich etwa als unmenschlich empfunden?“ Neo bemühte sich, beleidigt zu klingen.

      „Du warst so einschüchternd, ich habe gebetet, dass nicht du die Leitung des Projekts übernimmst, sondern Zephyr. Er schien viel lässiger zu sein, ein Boss, für den leichter zu arbeiten war.“

      „Doch dann hast du die Wahrheit erkannt.“ Cass und Piper waren schnell zum Du übergegangen.

      „Es hat etwas gedauert, aber dann wurde es selbst mir klar.“

      Zephyr gab sich schockiert. „Soll das heißen, für mich ist nicht leicht zu arbeiten?“

      „Jeder, der keine Fehler macht und brillant ist in dem, was er tut, wird dich für ein schnurrendes Kätzchen halten“, erwiderte Piper mit einem vielsagenden Blick zu Zephyr.

      Jetzt war es Neo, der laut lachte. „Na, wenn das nicht die perfekte Beschreibung ist!“

      „Ich bin nicht sicher, ob ich hier gerade beleidigt worden bin oder mich geschmeichelt fühlen soll“, kam es nachdenklich von Zephyr.

      „Zephyr, du bist ein außergewöhnlicher Mann, aber genau wie Neo bist du für uns Normalsterbliche ein wenig überwältigend. Nur versteckst du deine Intensität hinter deinem Charme.“

      „Bin ich etwa nicht charmant?“, meldete sich Neo gespielt entrüstet, und alle lachten.

      Cass lehnte den Kopf an seine Schulter. „Keine Sorge, Superman, ich liebe dich so, wie du bist.“

      „Trotz meiner angeblichen Arroganz?“

      Sie tätschelte seinen Schenkel. „Das macht ja deinen Charme aus.“

      „Ha!“ Triumphierend sah Neo zu Piper. „Ich bin also doch charmant!“

      „Das mit der Arroganz kann ich bestätigen“, meinte Piper mit einem frechen Grinsen. „Ihr beide, du und Zephyr, habt mehr als nur den gerechten Anteil davon mitbekommen.“

      „Hat mein Freund dir noch nicht erklärt, dass das seine Berechtigung hat?“

      „Genau!“, begehrte Zephyr auf, und beide Frauen schüttelten nur lachend den Kopf.

      „Möchtest du deinen Freund sehen, wie er Tourist spielt und mit einem Juwelier in der Plaka handelt?“ Piper rief das Foto auf und hielt es Neo hin.

      „Ich dachte immer, man handelt nur an den Ständen, nicht aber in einem richtigen Geschäft“, warf Cass ein.

      Zephyr winkte ab. Ein Athener Straßenjunge handelte sogar mit dem Steuereintreiber, wenn es nötig wurde. „Ein Versuch kann nie schaden. Ich war bereit, ein teures Stück zu kaufen, und wenn er es noch an dem Tag umsetzen wollte, sollte er mir ruhig einen kleinen Anreiz geben.“

      „Und? Hat er?“, wollte Cass wissen.

      Piper ließ ein Lachen hören. „Natürlich hat er. Niemand gibt dem milliardenschweren Tycoon Zephyr Nikos eine abschlägige Antwort!“

      „Hoffentlich denkst du morgen auch so“, murmelte Zephyr in sich hinein.

      Doch jeder hörte es und sah erwartungsvoll zu Zephyr hin.

      Der zuckte nur mit den Schultern. „Hast du Cass schon die Bilder von der Akropolis gezeigt?“, versuchte er abzulenken.

      Doch so leicht ließ Cass sich nicht beirren. „Weißt du, was er meint, Piper?“, fragte sie neugierig.

      „Ja, und ich habe keine Lust, darauf einzugehen.“ Piper warf Zephyr einen bösen Blick zu.

      „Hat das etwas damit zu tun, dass du den Firmensitz auf die Insel verlegen willst?“, fragte jetzt auch Neo.

      Zephyr krümmte sich leicht und verkniff sich den Fluch. Die beiden Frauen hielten sich jedoch nicht zurück.

      „Du willst was?“, kam es entgeistert von Piper.

      Und Cass schaute verwirrt zu Neo: „Du sagtest doch, wir sollten damit warten, bis wir mindestens ein Jahr verheiratet sind!“

      „Du und Cass habt schon darüber gesprochen?“, wollte Zephyr verdattert von Neo wissen. Dann schaute er zu Piper, wollte herausfinden, wie sie die Diskussion verarbeitete.

      Die himmelblauen Augen lagen unverwandt auf ihm. „Du wirst ohne Rücksicht vorpreschen, sollte der Test positiv ausfallen, oder?“

      „Hattest du etwas anderes erwartet?“ Er war skrupellos, aber kein Lügner.

      „Eigentlich nicht. Nur wollte ich heute Abend nicht daran denken.“

      War das nun gut oder schlecht? „Tut mir leid.“

      „Dass du deine Karten zu früh auf den Tisch gelegt hast?“

      „Nein, dass du daran denken musst.“

      „Worum genau geht es hier?“, fragte Neo und erhielt einen Ellbogenstoß von Cass, die bemerkt hatte, wie Piper die Augen schloss.

      „Lass die beiden in Ruhe, Neo.“ Sie seufzte. „Wenn Piper nicht darüber reden will, bevor sie sich sicher ist, sollte niemand sie drängen.“

      Der Rest des Abends verlief alles in allem genommen gut. Cass achtete darauf, dass Neo sich zügelte, und Piper tat ihr Bestes, alle Anspielungen oder fragenden Blicke zu ignorieren. Nach dem Dinner jedoch ging sie durch das Foyer nicht auf Zephyrs Apartment zu, sondern auf den Lift.

      Zephyr legte ihr die Hand auf die Schulter, als sie den Rufknopf drückte. „Wohin willst du?“

      „Nach Hause.“ Mit einem Seufzer drehte sie sich zu ihm um. „Ich brauche ein wenig Zeit für mich allein, Zephyr.“

      Ihre Antwort traf die nie verheilte Wunde, die seine Mutter ihm vor so vielen Jahren zugefügt hatte. „Bist du sicher? Du schläfst doch immer gut in meinen Armen.“

      „Ich weiß nicht, ob ich überhaupt schlafen kann.“

      Dabei sah sie aus, als bräuchte sie nichts dringender als einen anständigen Nachtschlaf – in seinem Bett, an seiner Seite. „Noch ein Grund, heute nicht allein zu sein.“

      Traurig schüttelte sie den Kopf. „Nein, ich möchte allein sein.“

      Schon früh hatte er die Lektion gelernt, dass Betteln nichts half. Trotzdem kostete es ihn Überwindung, die Hand von ihrer Schulter zu nehmen und andere Worte auszusprechen als die, die er sagen wollte.

      Er trat einen Schritt zurück. „Rufst du mich an, wenn du Bescheid weißt?“

      „Ja, natürlich.“

      Sie rief nicht an.

      Zephyr zwang sich zu warten. Bis er es nicht mehr aushielt. Er wählte Pipers Handynummer. Nur die Voicemail meldete sich. Er rief bei ihr zu Hause an. Niemand nahm ab. In ihrer Firma bekam er von ihrer Assistentin zumindest die Auskunft, dass Piper heute nicht im Büro erwartet wurde.

      Als Neo am Nachmittag in Zephyrs Büro kam, hatte der gerade ein weiteres Mal versucht, Piper zu erreichen.

      „Du siehst miserabel aus“, meinte Neo unverblümt. „Was ist los?“

      Und ohne groß nachzudenken, erzählte Zephyr dem Freund alles.

      „Seit Monaten schläfst du mit Piper und seit über zwei Jahren seid ihr befreundet? Wieso weiß ich nichts davon?“, sprudelte es verdattert aus Neo hervor.

      „Dass wir Freunde sind, wusstest du.“

      „Aber nicht, dass ihr so gute Freunde seid. Sie ist also der Grund, weshalb du mir sagtest, Sex mit Freunden sei besonders gut, oder?“

      „Ja.“

      „Warst du mit irgendeiner anderen zusammen, seit du Piper kennst?“

      „Das geht dich nichts an.“

      „Wahrscheinlich nicht. Antworte trotzdem.“

      „Ein Mal. Bevor mir klar wurde, dass das erste Mal mit Piper nicht nur ein Ausrutscher war.“

      „Und da hast du noch immer nicht angefangen, nachzudenken?“

      „Worüber? Ich mag Piper, der Sex ist gut. Und die Firma verbraucht zu viel meiner Zeit, als dass ich mich auch noch nach anderen Frauen umsehen könnte.“

      Neo verzog die Lippen. „Wie lange redest du dir schon ein, dass das der einzige Grund ist?“

      „Ich rede mir gar nichts ein. Piper und ich wussten immer, was wir aneinander haben.“

      „Und jetzt?“

      „Jetzt könnte es sein, dass sie schwanger von mir ist.“

      „Und das ändert alles?“

      „Natürlich.“

      „Warum?“

      „Wie kannst du das fragen?“ So wie sie beide aufgewachsen waren, hätte Zephyr erwartet, dass Neo sofort verstand.

      „Sie wird denken, dass du sie nur wegen des Babys heiraten willst.“

      „Das ist ja auch der einzige Grund.“

      „Bist du da sicher?“ Langsam wurde Neo ungeduldig.

      „Sie hat Besseres verdient.“

      „Etwas Besseres als dich gibt es nicht.“

      Zum zweiten Mal in vierundzwanzig Stunden wirkte Zephyr völlig verdattert. „Du bist voreingenommen.“ Trotzdem tat es gut, so etwas von seinem besten Freund zu hören.

      „Du bist ein guter Kerl, Zephyr.“

      „Das bestreite ich auch nicht.“ Aber Piper verdiente mehr, als er ihr bieten konnte.

      „Wo liegt dann das Problem?“

      „Sie will aus Liebe heiraten.“ Zephyr verzog grimmig das Gesicht. „So wie sie ihren Ex aus Liebe geheiratet hat.“

      „Und du liebst sie nicht?“

      „Nein.“

      „Blödsinn.“

      Zephyr schüttelte den Kopf. „Liebe funktioniert nicht für jeden.“ Davon war er überzeugt. Er gehörte nun mal zu dieser Gruppe.

      Neo seufzte. „Möglich. Aber aufgeben, bevor man es überhaupt versucht hat … das klingt nicht nach dir.“

      „Manchmal ist es das Dümmste, was man machen kann – es zu versuchen.“

      „Das hört sich nun wirklich nicht nach dir an.“

      „Dafür hörst du dich an wie eine Schallplatte mit Sprung“, spottete Zephyr.

      „Dann erklär es mir, damit ich deinen Fatalismus verstehen kann.“

      „Sie ist gestern Abend nach Hause gegangen.“

      „Und du wolltest, dass sie bleibt.“ Das brauchte Neo nicht zu fragen.

      „Sie hat gesagt, es tut ihr leid.“ Genau dasselbe hatte seine Mutter damals wieder und wieder beteuert – aber es war eine Entschuldigung ohne jeglichen Wert gewesen.

      „Sie hat auch gesagt, dass sie anruft, oder?“

      „Ja. Aber wann?“, brauste Zephyr auf.

      „Wenn sie bereit dazu ist.“

      „So geduldig warst du mit Cass aber nicht.“

      „Ich war ja auch in Cassandra verliebt“, konterte Neo lauernd.

      Im Umkehrschluss sollte das wohl heißen, dass er, da er nicht in Piper verliebt war, auch kein Recht hatte, besorgt und ungeduldig zu sein? Von wegen! „Nur weil ich nicht den romantischen Helden spiele, muss ich endlos warten und mich konstant fragen, ob meine Gespielin mein Kind unter dem Herzen trägt?“

      „Du musst warten, weil sie dir Bescheid sagen wird, wenn sie so weit ist.“

      „Das weiß ich selbst.“ Nur half diese Erkenntnis nicht, seine Laune zu verbessern.

      Neo sah Zephyr an, als wäre er eine neu entdeckte Spezies. „Ich fasse noch immer nicht, dass du fast ein Jahr lang eine Beziehung gehabt hast und ich nichts davon wusste.“

      „Ich habe es nicht als Beziehung angesehen.“

      Neos Augen begannen zu glitzern. „Und wann hat sich das geändert, mein Freund?“

      „In Griechenland.“

      „Dieser Kurzurlaub hatte schon vor dem abgefallenen Hormonpflaster außerordentliche Bedeutung, oder?“

      „Wenn du meinst.“

      „Was ich meine, ist unwichtig. Äußerst wichtig dagegen ist, was du und Piper meinen.“

      „Sie hat gemeint, sie ruft an“, knurrte Zephyr.

      „Das wird sie. Wenn du schon auf nichts anderes vertraust, dann vertrau auf die Freundschaft. Nutze sie – und erinnere dich daran, dass Männer wie wir niemals aufgeben.“

      Wahrheiten, die Zephyr nicht bestreiten konnte.

      Nachdem Neo wieder gegangen war, stürzte Zephyr sich in die Arbeit. Um neun Uhr gab er sich vorerst geschlagen und verließ das Büro.

      Weder hatte Piper angerufen, noch hatte er sie erreichen können, obwohl er es zu jeder vollen Stunde versucht hatte.

      Zephyr schloss die Tür zu seinem Apartment auf und ärgerte sich, dass die Putzfrau schon wieder das Licht im Wohnzimmer angelassen hatte. Die Stromrechnung interessierte ihn nicht, aber unnötige Energieverschwendung störte ihn.

      Inzwischen war es fast eine Woche her, dass Piper ihn hätte anrufen sollen. In ihrem Studio war sie nicht gewesen, zumindest nicht laut Aussage von Brandi, der Assistentin. Bei ihr zu Hause hatte Zephyr vor verschlossener Tür gestanden. Ihr Handy war abgestellt, daher hatte er irgendwann aufgehört, die Nummer zu wählen. Alte Ängste waren wieder in ihm aufgelebt – das Gefühl, verlassen worden zu sein, das Gefühl von Hilflosigkeit. Er verabscheute es. Hatte er seine Freundin verloren? Hatte sie vor, sein Kind vor ihm zu verheimlichen, falls sie tatsächlich schwanger sein sollte?

      Nun, er mochte sich hilflos fühlen, aber er war es nicht! Falls sein Kind in ihr heranwuchs, würde er um das Sorgerecht kämpfen. Sie würde sich mit Wochenendbesuchen zufriedengeben müssen, wenn sie ihn nicht heiraten wollte. Sie baute ja noch immer ihr Geschäft auf und hatte keine Zeit. Das hatte sie selbst gesagt. Er hatte viel mehr Zeit und Möglichkeiten als sie, um der bessere Elternteil zu sein. Jeder Richter würde das anerkennen.

      Angewidert von der Richtung, die seine Gedanken nahmen, riss Zephyr sich die Krawatte vom Hals, marschierte ins Wohnzimmer … und blieb wie vom Donner gerührt stehen.

      Piper lag zusammengerollt auf dem Sofa, zugedeckt mit einer Decke, die er vor langer Zeit aus Griechenland mitgebracht hatte. Als hätte sie seine Anwesenheit gespürt, flatterten ihre Lider.

      Sie öffnete die Augen und sah ihn schlaftrunken an. „Hi.“

      „Du hast gesagt, du rufst an.“

      „Ich konnte nicht. Ich musste nachdenken.“

      „Also lässt du mich fast eine ganze Woche lang in der Luft hängen?“

      Bei seinem eisigen Ton krümmte sie sich leicht, aber das war ihm im Moment gleich. „Ich fand es besser, das nicht übers Telefon zu besprechen, aber … vielleicht hätte ich anrufen und dir das sagen sollen.“

      „Hättest du. Ich habe mir Sorgen gemacht. Ich bin zu deiner Wohnung gefahren. Du hast nicht aufgemacht.“

      „Ich war nicht da. Ich bin an meinen Lieblingsort gefahren, nachdem ich es ohne Erfolg an deinem versucht habe.“

      „Und wo ist der?“

      „Der Strand.“

      „Du hältst es nicht für nötig, mich wissen zu lassen, dass du die Stadt verlässt?“

      „Hätte ich dir Bescheid gesagt, hättest du mich zu überreden versucht, mich mit dir zu treffen.“

      „Vielleicht wäre es genau das gewesen, was wir beide gebraucht hätten.“ Frust und Ärger machten seine Stimme hart. „Zumindest hättest du Bescheid sagen können, dass du heute kommst.“

      „Ja, das hätte ich vielleicht tun sollen.“ Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht. Der Strand mochte ihr Lieblingsplatz sein, aber Ruhe hatte sie dort nicht gefunden. „Ich war so müde. Ich dachte, du würdest gleich nach Büroschluss herkommen. Ich konnte nicht wissen, dass du bis in die Nacht arbeitest.“

      „Hätte ich gewusst, dass du hier bist, wäre ich sofort gekommen.“ Er musste an sich halten, um nicht laut zu werden. „Ich habe mir Sorgen gemacht, verstehst du das?“ Interessierte es sie überhaupt? „Ich hab immer wieder versucht, dich auf dem Handy zu erreichen.“

      Schuldbewusst senkte sie den Blick. „Ich hab’s abgestellt.“

      „Das war mir klar.“

      Sie stand auf und kam zu ihm, hob den Kopf. Emotionen wirbelten in ihren Augen, die er nicht verstand.

      „Sag es mir.“ Sein Ton war milder als erwartet. Aber wie konnte er kein Mitgefühl empfinden? Sie sah grässlich mitgenommen aus.

      „Ich entschuldige mich, dass ich nicht angerufen habe. Ich habe hin und her überlegt und keine Antworten gefunden. Heute Nachmittag war ich schließlich wieder hier. Ich dachte, ich würde mich nur kurz hinlegen, solange ich auf dich warte. Damit wir reden können.“

      „Stattdessen habe ich bis spät in der Firma gesessen und mich mit Arbeit abgelenkt, um nicht daran denken zu müssen, dass du dein Versprechen nicht gehalten hast.“

      Sie nickte. „Es ist beängstigend, Zephyr.“

      „Stimmt. Nur dachte ich, für zwei Freunde ist es zusammen leichter, der Angst Herr zu werden.“

      „Du hast recht.“ Sie wandte das Gesicht ab. „Ich … ich wusste, du würdest heiraten wollen, aber ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll.“

      „Heißt das, du bist schwanger?“

      Tränen schimmerten in ihren Augen, als sie ihn wieder ansah. „Ja. Wir stecken in der Klemme … oder wir können uns unheimlich glücklich schätzen. Je nachdem, wie du es betrachtest.“

      „Wie siehst du es denn?“

      „Ich? Ich bin überglücklich. Ich bekomme dein Baby. Auch wenn die Situation mich halb zu Tode ängstigt.“ Sie begann zu beben.

      Verdammt, wäre er nicht so mit sich selbst beschäftigt gewesen, wäre ihm früher aufgefallen, wie zerbrechlich sie wirkte. Er hoffte noch immer, dass er sie von der besten Lösung überzeugen konnte.

      Er zog sie in seine Arme und blickte ihr in die Augen. „Wovor hast du solche Angst?“

      „Dass ich dich heirate und du dich dann irgendwann verliebst – in eine andere.“

      Das war ihre größte Angst? Hätte sie gesagt, dass sie ein Alien-Baby erwartete, hätte er nicht verdatterter sein können. „Ich werde mich nicht in eine andere verlieben.“

      „Das kannst du nicht wissen.“

      „Doch, kann ich. Glaub mir, Piper, die Möglichkeit besteht nicht.“

      „Siehst du denn auch nur die kleinste Chance, dass du dich eines Tages vielleicht in mich verlieben könntest?“ Sie lehnte die Stirn an seine Brust und wartete auf seine Antwort.

      Wie gern hätte er gelogen, das würde alles viel einfacher machen. „Wäre ich fähig, mich zu verlieben, hätte ich es längst getan.“

      Sie hob den Kopf, sah ihn offen an. „Jeder Mensch kann sich verlieben.“

      „Darüber lässt sich streiten.“

      „Vermutlich.“ Sie schnitt eine Grimasse.

      Er zuckte mit den Schultern. „Wovor hast du noch Angst?“

      „Das Übliche … Was wird aus meinem Studio? Was, wenn ich das Baby verliere? Was, wenn ich eine schlechte Mutter bin? Ruiniert die Schwangerschaft mir komplett die Figur? Kann ich Griechisch lernen?“ Unter Tränen rasselte sie ihre Sorgen herunter.

      „Du wirst mich also heiraten.“ Warum sonst würde sie Griechisch lernen wollen?

      „Wie sollte ich dich nicht heiraten? Ich habe die Situation von jedem Winkel aus betrachtet, bis mir der Kopf schwirrte. So naiv bin ich nicht, dass ich glaube, du würdest dich mit der Rolle des Wochenendvaters zufriedengeben. Du wirst um das Sorgerecht kämpfen.“

      Er war schockiert, weil es so offensichtlich für sie war. „Ich …“

      „Versuche erst gar nicht, es abzustreiten.“

      „Das hatte ich nicht vor.“

      „Gut. Denn eine Ehe kann man nicht auf Lügen aufbauen. Das Schlimmste aber war die Gewissheit, dass du, wenn ich dich nicht heirate, eines Tages mit einer anderen Frau eine Familie gründen wirst.“

      „Und die Vorstellung nennst du das Schlimmste?“ Hatte sie ihn nicht gerade eine Woche lang ohne jede Nachricht gelassen?

      „Ja. Weil ich dich liebe.“

      Die Brust wurde ihm plötzlich eng. „Du liebst mich …? Wie einen Freund, meinst du.“

      Sie schlang einen Arm um seinen Hals, die Tränen, gegen die sie die ganze Zeit gekämpft hatte, flossen jetzt über. Und trotzdem lächelte sie ein kleines, trauriges Lächeln. „Nein, nicht wie einen Freund. Sondern wie den einzigen Mann auf der Welt für mich. Als andere Hälfte meines Herzens, als Teil meiner Seele, den ich schon mein Leben lang vermisse, ohne es zu wissen.“

      Er hätte geschwankt, wenn sie einander nicht gehalten hätten. Konnte er das glauben? Selbst wenn sie ihn liebte, welchen Unterschied machte das schon? Seine Mutter hatte ihn geliebt, dennoch war sie gegangen, als sie vor die Wahl gestellt worden war. „Trotzdem hast du nicht angerufen.“

      „Dich zu lieben macht mich weder perfekt noch unfehlbar. Ich bin nicht plötzlich völlig uneigennützig, im Gegenteil. Ich muss ständig daran denken, wie verletzlich ich mich gemacht habe. Ich will dich heiraten, damit du nicht einfach gehen kannst. Ich möchte den Rest meines Lebens mit dir verbringen. Ich habe mir ein Kind von dir gewünscht, weil ein Kind ein untrennbares Band zwischen uns schafft. Weil ich wusste, du würdest niemals zulassen, dass ich zu einer alleinerziehenden Mutter werde. Ich schäme mich für diese egoistischen Gedanken, aber ich werde nicht verheimlichen, dass ich überglücklich über die Schwangerschaft bin, auch wenn sie nicht geplant war. Vermutlich solltest du noch einmal überdenken, ob du mich wirklich heiraten willst.“

      „Wenn du es dir so sehr wünschst, warum bist du dann so lange weggeblieben?“

      „Weil ich mich immer wieder fragte, wie es sein wird, mit einem Mann verheiratet zu sein, der mich nicht liebt.“

      „Warst du während unserer gemeinsamen Zeit unglücklich?“

      „Nein.“

      „Warum solltest du dann als meine Frau unglücklich sein?“ Sah sie denn nicht, wie unlogisch das war?

      „Ich hoffe, das werde ich nicht sein.“

      „Das garantiere ich dir.“ Vermutlich wollte sie ihn jetzt wieder der Arroganz beschuldigen, deshalb fügte er eilig hinzu, bevor sie etwas erwidern konnte: „Ich wollte auch, dass du schwanger wirst. Und ich bin sehr froh, dass du mich heiraten willst.“

      Dem Ausdruck, den seine Worte auf ihr Gesicht zauberten, konnte er nicht widerstehen, deshalb küsste er sie.

      „Glaubst du, unser jeweiliger Egoismus hebt sich gegenseitig auf?“, murmelte sie an seinen Lippen.

      „Ich glaube, solange wir beide mit dem Resultat zufrieden sind, ist alles in Ordnung.“

      „Wahrscheinlich hast du recht.“ Unter halb gesenkten Wimpern hervor sah sie ihn an. „Können wir uns jetzt lieben?“

      „Macht es dem Baby nichts aus?“

      „Nein. Ich habe den Arzt gefragt. Ich weiß doch, wie es läuft, wenn wir zusammen sind. Und von nun an werden wir häufig zusammen sein.“

      Die Vorstellung gefiel ihm, auch wenn eine kleine Stimme ihn warnte, sich nicht zu sehr daran zu gewöhnen, denn es konnte ihm jederzeit wieder genommen werden. Piper hatte sich zurückgezogen, um ihre Entscheidung zu treffen – allein, ohne ihn. Auch wenn sie ihn liebte … sie brauchte ihn nicht. „Ziehst du zu mir?“

      „Ja, am besten gleich dieses Wochenende.“

      „Ich bestelle die Umzugsfirma. Stellst du dir eine große Hochzeit vor?“

      „Nein. Im kleinen Kreis, nur unsere Familien.“

      „Ich habe keine Familie.“

      „Oh doch. Vergiss nicht, ich kenne dein Geheimnis. Zum einen ist da Neo, ihr beide seid wie Brüder. Dann sind da deine Mutter mit ihrem Mann und deine Geschwister mit Familie. Ich möchte, dass sie zur Hochzeit kommen.“

      „Warum?“

      „Weil du eines Tages froh darum sein wirst. Außerdem wäre deine Schwester verletzt, wenn du sie nicht einladen würdest.“

      „Wieso glaubst du das?“ Piper sah die Dinge immer ganz anders als er, oft verstand er nicht einmal, wovon sie sprach.

      „Hat sie etwa nicht darauf bestanden, dass du ihre Kinder kennenlernst? Für sie bist du ihr Bruder, sie wäre am Boden zerstört, wenn du in ihr nicht die Schwester sehen würdest.“

      „Aber das tue ich doch, im Guten wie im Schlechten.“

      „In diesem Falle ist es zum Guten, glaub mir. Ich bin eine werdende Mutter, da ergibt es sich automatisch, dass ich praktisch auch so etwas wie ein Orakel bin“, meinte sie herausfordernd.

      Lachend hob er sie auf seine Arme. „Vor allem bist du jetzt mein.“ Mit dieser verführerischen Schwangeren zu schlafen schien ihm ein viel besserer Zeitvertreib, als über seine Familie zu reden.

      Piper klang ebenfalls nicht übermäßig enttäuscht von der Aussicht. „Du scheinst sehr zufrieden zu sein.“

      „Bin ich.“ Zephyr trug sie über den Korridor zu seinem … nein, ihrem gemeinsamen Schlafzimmer und legte sie behutsam auf dem Bett ab. Daran, dass sie ihn eine Woche lang hatte schmoren lassen, würde er jetzt nicht denken. Piper hatte zugestimmt, ihn zu heiraten, obwohl er ihr genau genommen nicht einmal einen Antrag gemacht hatte.

      Und das war alles, was zählte.

7. KAPITEL

      „Bist du sicher, dass es euch nicht stört, wenn wir vor euch heiraten?“, fragte Piper am nächsten Tag am Telefon. Cass hatte angerufen, um Piper zu den großartigen Neuigkeiten zu gratulieren.

      „Aber nein. Ich finde es fantastisch, dass ihr in Griechenland heiraten wollt und wir alle zusammen feiern werden.“

      „Zephyr lässt meine gesamte Familie nach Athen einfliegen.“ Piper freute sich so, dass alle zugesagt hatten. Natürlich war ein Gratisurlaub in Griechenland nicht zu verachten. Himmel, jetzt klang sie schon fast wie ihr reicher und in Gelddingen zynischer Bräutigam!

      Cass ahnte nichts von Pipers Gedanken. „Neo sagte, dass Zephyr seine eigene Familie auch eingeladen hat. Wir wussten nicht einmal, dass er Kontakt zu ihnen hat.“

      „Die Beziehung zu seiner Mom ist ziemlich kompliziert.“ Piper wusste, dass Zephyr seinem Freund Neo beim Lunch die Geschichte erzählt hatte, so gab sie keine Geheimnisse preis, aber sie wollte auch nicht näher darauf eingehen.

      Cass stieß einen leisen Pfiff aus. „Das kann man wohl sagen. Ich glaube, da ist Neo besser dran, da seine Mutter gestorben ist, und er sie nicht auf diese Art verloren hat. Es muss ein schlimmer Schlag für Zephyr und seine Fähigkeit, anderen zu vertrauen, gewesen sein.“

      Für seine Fähigkeit zu lieben auch. Aber davon sagte Piper nichts. „Wenn die beiden Familien zusammenkommen, sind es weniger als zwei Dutzend Leute. Kommst du damit zurecht?“

      „Ja, kein Problem.“ Es war schön, den verhaltenen Stolz in Cass’ Stimme zu hören. „Meine Agoraphobie ist viel besser geworden. Auf Konzerttournee werde ich zwar noch nicht gehen, aber das verlangt mein neuer Agent auch nicht von mir.“

      Piper lachte. Am anderen Ende blieb es eine Weile lang still, aber es war kein drückendes Schweigen, und sie hatte das Gefühl, dass sie besser warten sollte.

      „Ich wollte euch anbieten, auf eurer Hochzeit Klavier zu spielen … wenn ihr es möchtet“, kam es dann auch von Cass.

      „Wirklich? Ich dachte, du trittst nicht mehr vor Publikum auf.“

      „Es wäre kein Auftritt, sondern ein Hochzeitsgeschenk. Ich … ich sitze gerade an einer Komposition für euch.“

      „Du willst uns ein Stück widmen?“, fragte Piper ehrfürchtig. „Oh, das wäre fantastisch. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Ein Danke scheint viel zu wenig.“

      „Es macht mich glücklich, das tun zu können. Schließlich war Zee derjenige, der Neo die Augen geöffnet hat, bevor der sture Trottel mir das Herz brechen konnte.“

      „Zephyr?“ Da folgte eine Überraschung der nächsten!

      „Ja. Ich glaube, bei den Beziehungen anderer sind Männer immer schlauer als bei den eigenen. Neo wusste sofort, dass Zee etwas Besonderes in dir sieht, sobald er dich zum Dinner mitbrachte. Läuft alles gut bei euch?“, fragte Cass vorsichtig.

      „Besser als gut. Vielleicht liebt er mich nicht, aber er will mich als Mutter für seine Kinder.“

      „Du liebst ihn aber, oder?“

      „Viel zu sehr.“

      „Das ist gut. Zee hat Liebe verdient, viel Liebe von einer außergewöhnlichen Frau wie dir. Vielleicht lernt er eines Tages, wieder an die Liebe zu glauben.“

      Das hoffte Piper von ganzem Herzen. „Danke. Das Gleiche gilt für dich und Neo. Obwohl ich mich erst kürzlich überzeugen konnte, dass er doch menschlich ist.“

      Cass lachte leise. „Das hat er selbst gerade erst festgestellt.“

      „Ja, du tust ihm wirklich gut.“

      „Und du bist perfekt für Zee.“

      „Ich bemühe mich.“

      „Sei einfach du selbst, das ist alles, was er braucht.“

      Piper hoffte wirklich, dass Cass recht hatte. Art zu verlieren hatte sie nahezu zerstört. Sollte sie Zephyr verlieren, würde sie sterben.

      Der Tag verging wie im Flug. Piper versuchte, liegen gebliebene Dinge aufzuarbeiten und dabei gleichzeitig die Veränderungen in ihrem Leben zu verdauen. Vor zwei Wochen hatte sie sich eingestanden, dass sie den Mann, mit dem sie Sex hatte, liebte, und akzeptiert, dass dieser Mann keine feste Beziehung haben wollte. Jetzt war sie schwanger mit seinem Kind und würde ihn heiraten.

      Ob Liebe oder nicht, sie vertraute ihm. Er würde treu sein. Zephyr hatte absolut nichts mit Art gemein. Falls überhaupt, war sie die Betrügerin. Doch nur, weil ihr größter Herzenswunsch wahr wurde, hieß das nicht, dass sie gelogen hatte. Sie hatte ihm ihre Liebe offen gestanden. Zephyr wollte sie heiraten, genau wie er dieses Baby wollte. Schließlich hatte sie es nicht darauf angelegt, schwanger zu werden. Zephyr wusste das. Er fühlte sich ebenso verantwortlich wie sie.

      Warum also hatte sie trotzdem das Gefühl, als hätte sie ihn in eine Falle gelockt?

      Weil sie wusste, dass er sie nie heiraten würde, wenn sie nicht schwanger wäre. Automatisch legte Piper die Hand auf ihren Bauch. Und noch etwas wusste sie genau: Sie würden glücklich werden. Wäre sie nicht hundertprozentig davon überzeugt, würde sie nicht bei Zephyr einziehen und erst recht keine Ehe mit ihm eingehen. Zephyr war ihr Traummann, selbst wenn er eine mentale Blockade hatte und glaubte, nicht lieben zu können. Und sie war die perfekte Frau für ihn.

      Daran würde sie sich festhalten.

      Aber jetzt hatte sie zu arbeiten.

      Sie prüfte den Entwurf für die Gestaltung einer kleinen Anwaltskanzlei, zeichnete die Pläne ab und ging auf die Suche nach ihrer Assistentin.

      „Hallo, Pip.“

      Piper blieb wie angewurzelt stehen. Diese Stimme hatte sie nicht mehr gehört, seit sie aus New York weggezogen war. Art Bellingham stand keine zwei Meter entfernt vor ihr. Ihr Exmann schien um mindestens zehn Jahre gealtert zu sein.

      „Was hast du hier zu suchen?“ Ihre übliche Gelassenheit ließ sie für einen Moment im Stich.

      „Darf ein alter Freund nicht mal kurz reinschauen?“ Er setzte eines jener schiefen Halblächeln auf, die sie früher für lässig gehalten hatte. Jetzt erschien es ihr nur noch borniert.

      „Du bist kein Freund.“

      „Das tut weh, Pip. Früher waren wir Freunde.“

      Sein aufgesetzter Charme funktionierte nicht mehr bei ihr. Sie schüttelte den Kopf, zerriss die Spinnweben der Vergangenheit, die sie prompt wieder hatten einwickeln wollen, sobald sie den alten Spitznamen gehört hatte. Sie suchte den Blickkontakt mit Brandi, die beim Regal mit den Stoffmustern stand. Die junge Assistentin verfolgte die kleine Szene fasziniert.

      Piper reichte ihr den Entwurf. „Stell die Präsentation zusammen und such die Farbmuster heraus. Du übernimmst morgen den Kundentermin.“

      „Bist du sicher, Boss, dass ich schon so weit bin?“

      „Ja.“ Bei den gemeinsamen Kundenterminen hatte die junge Frau sich bestens bewährt. Sie würde das auch allein schaffen.

      „Klasse! Ich mache mich sofort an die Vorbereitung.“ Brandi eilte zurück an ihren Schreibtisch.

      Damit war eine Ablenkung aus dem Weg. Pipers Fassung kehrte zurück.

      „Ist das ein geschäftlicher oder ein privater Besuch?“, fragte sie Art kühl.

      „Eigentlich ein bisschen von beidem, Pip.“

      „Ich heiße Piper. Diese Abkürzung habe ich immer gehasst.“ Und er hatte darauf bestanden, die Kurzform zu nutzen.

      „He, sei nicht gleich beleidigt.“ Abwehrend hob er die Hände. „Es ist nicht immer leicht, die Vergangenheit zu vergessen.“

      Mit vor der Brust verschränkten Armen bedachte Piper ihn mit dem abschätzigen Blick, den sie bei Zephyr gesehen hatte, wenn er mit besonders unangenehmen Lieferanten umging. „Tja, so unterschiedlich kann es gehen. Nachdem du meinen Namen in der gesamten New Yorker Designergemeinde in den Schmutz gezogen hattest, hatte ich überhaupt keine Schwierigkeiten, meine Vergangenheit hinter mir zu lassen.“

      „Hast du deshalb deinen stinkreichen Pitbull auf mich gehetzt?“ Er schüttelte den Kopf, mit einer betrübten Miene, die ihr früher schmerzende Pfeile ins Herz gejagt hätte.

      Jetzt amüsierte es sie nur, dass er sich tatsächlich einbildete, der Trick mit dem Schuldgefühl könnte noch funktionieren. „Ich weiß nicht, wovon du redest.“

      „Ich war verletzt, als du unsere Ehe einfach hingeworfen hast. Zugegeben, vielleicht habe ich auch ein paar Dinge gesagt, die nicht besondern nett waren, aber … das ist kein ausreichender Grund, eine Firma zu zerstören, die seit drei Generationen im Familienbesitz ist. Das hätte ich wirklich nicht von dir erwartet, Pip … Piper.“

      Seine Vorwürfe prallten an ihr ab. „Ich weiß noch immer nicht, wovon du redest. Wenn du nichts Vernünftiges zu sagen hast, dann verschwinde aus meinem Studio.“

      Für einen Moment sah er verdutzt aus, dann seufzte er theatralisch. „Hör zu, ich kann ja verstehen, dass du sauer auf mich bist …“

      „Na, da bin ich aber froh.“

      Er runzelte die Stirn. „Aber nicht meine Firma. Du hast dir einen Namen mit Très Bon aufgebaut.“

      Wollte er das wirklich als Argument nutzen für … was auch immer das hier sein sollte? „Einen Namen, den du mit schmutzigen Lügen in den Dreck gezogen hast.“

      „Ich sagte doch schon, unsere Trennung hat mir zugesetzt. Ich habe manches übertrieben. Ich war nicht ich selbst.“

      „Du hast Geschichten mit der Kreativität eines Märchenerzählers erfunden.“ Sie hatte genug von dieser Unterhaltung. „Bist du gekommen, um dich zu entschuldigen?“

      „Wenn es das ist, was nötig ist.“

      „Nötig wofür?“

      „Um mir Zephyr Nikos vom Hals zu schaffen.“

      „Zephyr?“ Jetzt verstand sie überhaupt nichts mehr. „Was hat Zephyr mit Très Bon zu tun?“ Arts Studio war nicht innovativ genug, als dass Zephyr die Firma je für seine Projekte genutzt hätte.

      „Er unterminiert den Ruf meiner Firma in Kreisen mit weitreichendem Einfluss.“

      „Und du glaubst, ich hätte ihn dazu angestachelt?“ Piper war zutiefst beleidigt. „Du solltest mich besser kennen.“

      „Das dachte ich auch. Aber ein Mann wie er würde sich nicht die Mühe machen, mich zu ruinieren, wenn er nicht ein Motiv hätte. Ich würde nicht einmal auf seinem Radar erscheinen.“ Und wurmte es ihn nicht enorm, das zugeben zu müssen?

      „Zephyr ist ein vielbeschäftigter Mann. Wieso sollte er sich bei seinem vollen Terminkalender Zeit für dich nehmen?“

      „Frag ihn! Ich weiß nur, dass Très Bon vor dem Konkurs steht, und die Schuld daran trägt dieser Bastard!“

      „Erstens wirst du Zephyr Nikos in meiner Gegenwart nicht noch einmal beleidigen! Und zweitens … wenn du vor dem Bankrott stehst, dann liegt es wohl eher daran, dass du dich seit Jahren mit der Firma übernimmst.“

      „Seine Rufmordkampagne hat mich Kunden gekostet.“

      „Kampagne? Jetzt weiß ich, dass du lügst. Zephyr verschwendet seine Zeit nicht für jemanden wie dich.“

      Zephyr befand, dass es Zeit wurde, die anderen von seiner Gegenwart wissen zu lassen. Er hatte auf Beobachterposten hinter einer Werbewand gestanden und Pipers Einsatz für ihn sehr genossen. „Für einen Mann in meiner Position reicht es, hier und da einen Kommentar fallen zu lassen.“

      „Zee!“ Ein strahlendes Lächeln erhellte Pipers düstere Miene. „Ich wusste nicht, dass du vorbeikommen wolltest.“

      „Man sagte mir, dass Arthur Bellingham in Seattle sei.“ Zephyr musterte den anderen von Kopf bis Fuß. Beeindruckt war er nicht. Und so jemanden hatte Piper geheiratet? „Ich ahnte, dass er nicht genug Mumm haben würde, zu mir zu kommen, sondern sich bei dir ausheulen würde.“

      „Nicht genug Mumm?“, brauste Art wütend auf. „Hätte ich bei Ihnen je einen Termin bekommen, Mr Nikos?“

      „Haben Sie es bei meiner Sekretärin versucht? Sie hatte Anweisung, Ihren Anruf zu mir durchzustellen.“

      Art wirkte wie erschlagen, Piper dagegen versuchte, die neuen Informationen zu verarbeiten. Sie hatte wirklich geglaubt, Zephyr hätte nichts mit Très Bon zu tun.

      „Du hast deine Sekretärin instruiert? Und du wusstest, dass Art in Seattle ist? Hast du ihn etwa überwachen lassen?“

      Zephyr zuckte die Achseln, auch wenn es nicht so lässig wirkte wie üblich. „Ich bin eben gründlich.“

      „Ein kleingeistiger Tyrann, das ist es, was Sie sind!“, fuhr Art auf.

      Der Mann erwies sich also als der Idiot, für den Zephyr ihn gehalten hatte. „Mich zu beleidigen hilft nicht unbedingt, wenn Sie sich mit mir arrangieren wollen.“

      „Wenn Sie sich erst einmal festgebissen haben, bringt Sie doch ohnehin niemand mehr von Ihrem Vorhaben ab“, schnaubte der Inneneinrichter. „Nachdem mir klar wurde, wer hinter dem Kundenschwund meiner Firma steckte, habe ich mich über Sie kundig gemacht. Beschreibungen wie ‚unnachgiebig‘, ‚skrupellos‘, ‚hochintelligent‘ und ‚täuschend charmant‘ habe ich gefunden. ‚Vernünftig‘ tauchte nirgendwo auf.“

      „Dabei bin ich ein durchaus vernünftiger Mann“, behauptete Zephyr.

      „Mit mir bist du immer vernünftig gewesen“, bestätigte Piper lächelnd.

      „Klar, dass du das sagst“, meinte Art abfällig. „Ihr beide habt offensichtlich eine Affäre.“

      „Wir sind verlobt und heiraten demnächst“, korrigierte Zephyr in einem Ton, den niemand zu ignorieren wagte. „Von einer Affäre kann somit keine Rede sein.“

      „Na dann … herzlichen Glückwunsch“, erwiderte Art sarkastisch.

      „Danke. Doch ganz abgesehen von den frohen Neuigkeiten hat Piper nichts damit zu tun, dass ich meine wenig positive Meinung über Ihr Studio geäußert habe.“

      „Na klar“, schnaubte Art.

      „Hätten Sie nicht Ihr – zugegebenermaßen beschränktes – Bestes getan, um Pipers Ruf zu schädigen, hätte sie New York wahrscheinlich nie verlassen.“

      „Das stimmt.“ Mit einem schmelzenden Blick sah sie Zephyr an.

      Er lächelte. „Ich bin froh, dass du nach Seattle gekommen bist.“

      „Ja, ich auch.“

      Art stieß einen angewiderten Laut aus. „Und Sie behaupten, Sie würden meine Firma nicht ihretwegen zerstören wollen?!“

      „Piper spielt nur eine indirekte Rolle. Ich verlange immer das Beste, stimmt das nicht, yineka mou?“

      Piper nickte.

      „Nun, du bist die Beste.“

      „Danke.“ Ihre blauen Augen strahlten.

      „Hätte ich auf das gehört, was Arthur Bellingham über dich verbreitet hat, hätte ich dich sicherlich nie in Betracht gezogen. Stattdessen habe ich mich bei deinen Klienten über dich erkundigt und mir die Einrichtungen angesehen, die aus deiner Planung stammten. Und als dein Entwurf für mein Projekt dann vorlag, sagte der mir mehr zu als jeder andere.“

      „Wo liegt dann das Problem?“, mischte Art sich ein.

      Mit steinerner Miene wandte Zephyr sich an Art. „Ihre Schmutzkampagne hätte mich fast eine fantastische Innenarchitektin gekostet.“

      „Und deshalb haben Sie beschlossen, meine Firma in den Konkurs zu treiben?“

      „Sind Sie so dumm oder tun Sie nur so? Ich habe Ihre Firma nicht an den Rand des Bankrotts geführt, das haben Sie selbst besorgt. Ich habe nichts gesagt, was nicht stimmt: Ich würde Très Bon nie für eines meiner Projekte anheuern. Finanziell übernimmt sich Ihr Studio schon seit Jahren. Ihre Designs sind altbacken und einfallslos. Und es ist bekannt, dass Sie Termine nicht halten und zudem immer über den veranschlagten Kosten liegen.“

      „Bisher hat das niemanden gestört.“

      „Sie meinen, Ihre Kunden haben sich bisher nicht über Ihre schäbigen Geschäftspraktiken beschwert, weil Très Bon ein Familienbetrieb mit Tradition ist? Ihr Großvater und Ihr Onkel haben einen soliden, wenn auch altmodischen Betrieb geführt. Sie dagegen haben in den letzten zehn Jahren Ihr Bestes getan, um die Firma zu ruinieren.“

      „Interessiert es denn niemanden hier, dass die Leute ihren Arbeitsplatz verlieren, wenn Très Bon Konkurs anmelden muss?“ Art wandte sich an Piper, nicht an Zephyr.

      Doch es war Zephyr, der antwortete. „Hat es Sie interessiert, als Sie Pipers Karriere ruinieren wollten und Ihre Lügen über sie verbreitet haben?“

      „Ich wusste doch, dass es hier nur um sie geht!“ Art funkelte Piper an. „Du bist gegangen, nicht ich!“

      „Ja, weil du mich bei jeder sich bietenden Gelegenheit betrogen hast. Und als ich deswegen die Scheidung einreichte, hast du mich gefeuert.“

      „Ich hätte dich nie für so rachsüchtig gehalten!“

      „Das hat nichts mit Rachsucht zu tun.“ Piper klang einfach nur unglaublich müde.

      „Wenn du dich nicht rächen willst, dann sag ihm, dass er damit aufhören soll“, jammerte Art und setzte noch ein flehentliches „Bitte“ hinzu.

      Zephyr lachte laut auf. „Dein Ex ist ja ein großartiger Schauspieler!“

      „Oh, ich glaube, er ist wirklich so verzweifelt, wie er sich anhört“, meinte sie ernst.

      „Hast du etwa noch Mitleid mit ihm?“ Zephyr konnte es nicht fassen.

      „Ich weiß, wie es ist, wenn einem wegen ein paar achtloser Worte der Boden unter den Füßen weggerissen wird. Das wünsche ich meinem schlimmsten Feind nicht.“

      Zephyr blickte Art kalt an. „Was erhoffen Sie sich von Ihrem Auftritt hier?“

      „Mir würde es schon reichen, wenn Sie Ihre Bluthunde zurückpfeifen.“

      Als ob der Mann Spielraum für Verhandlungen hätte! Aber in diesem speziellen Fall war das eine müßige Überlegung. „Da ich niemanden auf Sie angesetzt habe, kann ich auch niemanden zurückpfeifen.“ Zephyr hatte wirklich nur die ein oder andere Bemerkung fallen lassen.

      „Das sagten Sie bereits. Ihrer Meinung nach liegt die Schuld also allein bei mir?“

      „So sehe ich es.“

      „Daher habe ich auch keine Hilfe zu erwarten?“ Wieder richtete Art sich an Piper, nicht an Zephyr. Und dieses Mal ließ Zephyr sie auch antworten.

      „Ich wüsste nicht, was ich tun könnte“, sagte sie.

      „Du könntest zu Très Bon zurückkommen.“

      Zephyr musste sich zurückhalten, um nicht spontan „Nein“ zu donnern. Er würde Piper vertrauen müssen.

      „In diesem Leben bestimmt nicht mehr“, sagte sie prompt völlig ruhig.

      „Dann wird mir nichts anderes übrig bleiben, als die Leute zu entlassen und Insolvenz anzumelden.“

      „Spielen Sie nicht den melodramatischen Idioten. Mit einem halbwegs fähigen Manager und einer vernünftigen Konsolidierung bringen Sie Ihre Firma wieder aus den roten Zahlen heraus.“

      „Nicht, wenn Sie weiter unseren Ruf vernichten“, richtete Art sich an Zephyr.

      Der musterte Piper kurz, bevor er antwortete. „In Zukunft werden Sie nur die Wahrheit über Piper erzählen. Im Gegenzug werde ich mich bemühen, meine Negativkommentare zurückzuhalten.“

      „Mehr werde ich hier wohl nicht herausschlagen.“

      „Ich könnte Ihnen einen guten Consultant empfehlen.“ Schließlich rühmte Zephyr sich, ein vernünftiger Mann zu sein.

      „Danke, aber ich besorge mir meinen eigenen Consultant.“ Art drehte sich auf dem Absatz um, der alte Hochmut strahlte wieder aus ihm heraus. „Mach dir keine Mühe, Piper, ich finde allein hinaus.“

      Als Piper und Zephyr kurz darauf in Pipers Apartment ankamen, hatte Zephyr wieder sein undurchdringliches Pokerface aufgesetzt. Piper wusste nicht, warum er sich in sich selbst zurückgezogen hatte, aber sie würde nicht zulassen, dass Art Bellinghams unangemeldeter Besuch einen Keil zwischen sie beide trieb.

      Und sie wusste genau, wie sie die Gefühlsleere bei ihrem sexy Verlobten vertreiben konnte.

      Sie stellte sich vor ihn und seufzte schwer. „Bei deiner Ankunft in meinem Studio haben wir etwas vergessen.“

      „Nämlich?“, fragte er tonlos.

      „Den Kuss.“

      „Du willst, dass ich dich küsse?“

      Musste er das wirklich fragen? „Ja.“

      Vor ihren Augen verwandelte er sich in ein sinnliches Raubtier. Mit der Schulter stieß er die Apartmenttür auf, während er gleichzeitig beide Hände an Pipers Wangen legte. „Weißt du, was mir in letzter Zeit häufig auffällt?“

      „Nein.“ Wie schnell sie atemlos wurde?

      „Du hast einen ausgeprägten Hang dazu, immer das letzte Wort haben zu müssen.“

      Sie hätte auch darauf eine Erwiderung parat gehabt, wenn er sie nicht mit seinem Mund zum Schweigen gebracht hätte.

8. KAPITEL

      Und mit welch wunderbarem Mund! Nur zu gern ließ Piper sich auf diese Art zum Schweigen bringen.

      Zephyr hatte keine Eile, sie auch nicht. Ohne den Kuss zu unterbrechen, schoben sie sich in die Wohnung. Zephyr drückte die Tür wieder ins Schloss und Piper mit dem Rücken dagegen. Alles andere konnte warten, alles außer der aufflammenden Lust. Er beugte den Kopf und knabberte an ihrem Hals, während seine Hände an ihren Seiten auf und ab strichen.

      Piper schmiegte sich an seinen harten Körper. Sie wollte seine Erregung spüren. „Ja, oh ja. Bitte, Zee, fass mich an.“

      Und er umfasste ihre Brüste, sacht nur, sein kalkuliertes Zögern eine süße Qual.

      „Mehr … Du weißt, ich will mehr.“ Und sie wusste, dass er es gern hörte, wenn sie ihm sagte, was sie wollte.

      Mit der Zungenspitze liebkoste er ihr Ohr. „Und ob ich das weiß“, knurrte er rau.

      Er schob die Finger in ihren BH, um die Brustwarzen zu reizen, die sich steil aufgerichtet hatten. Piper drängte sich der Berührung entgegen, Feuer brannte zwischen ihren Schenkeln. Ihr Lustzentrum verzehrte sich nach der Aufmerksamkeit, die er ihren Brüsten zukommen ließ.

      Und er bewies, dass er genau wusste, was sie brauchte. Mit geschickten Fingern machte er sich daran, ihr die Hose auszuziehen. Ohne Aufheben zog er den Stoff mitsamt dem Slip an ihren Beinen herab und half ihr, mit den Stilettos aus der Hose zu steigen. Dann endlich glitt er mit der Hand zwischen ihre Beine und ließ seine Finger tief in ihr feuchtes warmes Inneres eintauchen.

      Ein sinnliches Wimmern stieg aus Pipers Kehle. Das fühlte sich so gut an! Sie drängte sich seiner Hand entgegen, rekelte sich voller Lust und ließ sich von ihm in den ersten intensiven Höhepunkt treiben.

      Erst dann riss er sich die Kleider vom Leib, schob Piper stolpernd und strauchelnd hinter die Couch. Sie hätte nicht sagen können, wie, aber sie endete mit dem Rücken zu ihm, die Hände auf die Sofalehne gestützt, mit gespreizten Beinen und noch immer mit den Stilettos an den Füßen.

      Als er kraftvoll in sie eindrang, stöhnte sie auf und bettelte um mehr. „Wie ist es möglich, dass es mit jedem Mal besser wird …?“

      „Ich weiß es nicht, und es ist mir auch egal.“ Sein wilder Rhythmus hätte sie über die Lehne kippen lassen, hätte er nicht beide Arme um sie geschlungen. Mit der einen Hand massierte er ihre Brust, mit der anderen stimulierte er ihre empfindsamste Stelle.

      Ihren zweiten Höhepunkt schrie sie laut heraus, und Zephyr folgte ihr auf den Gipfel, sein raues Stöhnen vermischt mit ihrem rasenden Atem.

      Hinterher duschten sie zusammen und wuschen sich gegenseitig voller Zärtlichkeit. Piper liebte diese gemeinsamen Duschen, für sie war es Ausdruck ultimativer Intimität – das unmissverständliche Bild, dass sie ein Paar waren.

      Bei der Vorbereitung des Dinners in der Küche sagte Zephyr irgendwann: „Ich dachte, du würdest vielleicht einen Rückzieher machen und mich nicht mehr heiraten wollen.“

      Deshalb hatte er sich also so seltsam benommen! „Warum, um alles in der Welt, sollte ich?“

      „Du hast die skrupellose Seite in mir gesehen und welche Auswirkungen sie haben kann.“

      „Dass du skrupellos sein kannst, war mir schon vorher klar. Allerdings muss ich zugeben, dass es schwierig ist, den Mann, den ich liebe, mit dem in Einklang zu bringen, dem es nichts ausmacht, den Ruf eines anderen Menschen zu ruinieren.“

      Sie drückte einen leichten Kuss auf seine Wange, doch er wandte sich ab. Anspannung strahlte aus jeder seiner Poren.

      „Du hast mich nie nach meinem Vater gefragt.“

      „Du kennst deinen Vater?“, fragte sie überrascht. Sie war davon ausgegangen, dass seine Mutter nicht wusste, welcher ihrer Freier als Vater infrage kam.

      „Ja. Wenn du andere nach ihm fragtest, würden sie dir sagen, dass er ein respektierter und angesehener Olivenfarmer aus einer ehrenwerten Familie war, der Glück mit seinen Investitionen hatte. Er und seine Frau führten ein luxuriöses Leben, zu luxuriös, als dass die Erträge der Olivenhaine es hätten finanzieren können. Und ja, er hat tatsächlich investiert – in einen Stall voller Frauen, wie er es nannte. Er behandelte sie gut … wie man wertvolle Pferde behandelt. Er kümmerte sich um alles Nötige, um sie dann zu den Kunden zu schicken. Er selbst hat ihre Dienste ebenfalls genutzt. Meine Mutter war seine Lieblingsfrau. Er war der einzige Mann, der ohne Kondom mit ihr schlafen durfte.“

      „Und sie hat weiter für ihn arbeiten müssen, selbst nachdem sie seinen Sohn geboren hatte?“

      „Er hat mich erst als Sohn anerkannt, als ich schon älter war. Als klar wurde, dass seine Ehefrau ihm keinen Erben für die Olivenhaine schenken würde, kam er zum Heim, um mich zu holen. Er war der festen Ansicht, ich müsste ihm dankbar sein, dass er mich ‚adoptieren‘ wollte.“

      „Was für ein unmoralischer, egoistischer Widerling.“ Ihr tat das Herz weh bei dem Gedanken an den Jungen, der er gewesen war.

      „So sah ich es auch. Ich hatte nicht vor, den dankbaren Sohn für einen Mann zu spielen, der meine Mutter als Ware betrachtet und mich jahrelang in einem Waisenhaus gelassen hatte.“

      „Also sind du und Neo zusammen weggelaufen“, vermutete sie richtig.

      „Ja. Um uns ein Leben aufzubauen, das nichts mit dem zu tun hatte, in das wir hineingeboren worden waren.“

      „Das habt ihr definitiv geschafft. Bewundernswert.“ Trotzdem wollte sie wissen, warum er so angespannt war. „Es gibt doch einen Grund, warum du ausgerechnet jetzt deinen Vater aufbringst, oder?“

      „Richtig.“ Mit einem schweren Seufzer wandte er das Gesicht ab. „Sobald ich die Möglichkeit hatte, stellte ich sicher, dass die Wahrheit über seine ‚Investitionen‘ öffentlich wurde.“

      Ah, jetzt verstand sie. „Du meinst, deine skrupellose Seite hat sich gezeigt.“

      „Ja.“

      „Kam er hinter Gitter?“

      „Nein. Er hatte genug Geld, um sich aus der Affäre freizukaufen. Nur seine Ehefrau konnte er mit seinem Geld nicht halten. Sie ließ sich scheiden. Ironie des Schicksals … heute ist er mit einer seiner Prostituierten verheiratet und hat zwei Töchter mit ihr.“ Abrupt brach er ab, Panik huschte über seine Miene. „Wir werden sie nicht zur Hochzeit einladen. Die Mädchen sind zu jung, sie wissen nichts von mir. Und ich habe nicht vor, diesen Zuhälter jemals als meinen Vater anzuerkennen.“

      Piper erschauerte. „Keine Sorge, das würde mir im Traum nicht einfallen.“

      Die Erleichterung war ihm deutlich anzusehen. „Also?“

      „Also was?“

      Er musterte ihr Gesicht, als könnte er nicht einschätzen, was hinter ihrer Stirn vorging.

      „Ich bin skrupellos.“ Er ließ es klingen, als sei das eine Neuigkeit.

      „Es ist schon ein wenig verstörend.“ Sie konnte die Chance nicht ungenutzt lassen, ihn zu necken.

      „Verstörend genug, um die Heirat mit mir noch einmal zu überdenken?“

      Sie weigerte sich, das Ganze von der ernsten Warte her zu sehen. „Hängt davon ab.“

      „Wovon?“

      „Ob es da noch mehr Leute gibt, von denen ich deiner Meinung nach die Wahrheit wissen muss.“ Sie klimperte übertrieben mit den Wimpern, um klarzumachen, dass sie scherzte.

      Doch Zephyr blieb todernst. „Nein.“

      „Das sollte ein Witz sein.“ Offensichtlich musste sie es ihm unmissverständlich erklären. „Nichts von dem, was du mir erzählt hast, ändert etwas an meinen Gefühlen für dich.“

      „Du glaubst also nicht, dass ich wie mein Vater bin?“

      „Was?“ Sie packte ihn bei den Schultern. „Wie kannst du so etwas nur fragen? Du hast absolut nichts mit diesem Ausbeuter gemein. Und deine Skrupellosigkeit … Du bist skrupellos ehrlich, das kann manchmal schwer zu ertragen sein. Doch du bist kein Mann, der Schwächen und Notlagen anderer ausnutzt, um sein luxuriöses Leben zu finanzieren.“

      „Mir ging es nie darum, ihn zu bestrafen. Ich wollte nur, dass die Welt endlich erkennt, was er in Wirklichkeit ist. Er hat unzählige Leben zerstört. Meine Mutter wollte mich nicht aufgeben, das hatte ich schon als kleiner Junge begriffen. Aber sie hatte keine Wahl.“

      „Sie wollte nicht, dass du in einem Bordell aufwächst. Also wählte sie das kleinere von zwei Übeln und zahlt seither den Preis dafür.“

      Er schaute sie an, als wäre ihm eine Erleuchtung gekommen. „Ich glaube, du hast recht.“

      „Das ist diese Sache mit den werdenden Müttern und dem Orakel …“, neckte sie.

      Er lächelte, dann wurde er wieder ernst. „Deshalb willst du sie zur Hochzeit einladen. Du willst, dass sie aufhört zu leiden.“

      „Es ist höchste Zeit, dass ihr beide nicht länger für Dinge zahlt, die sich nicht mehr ändern lassen.“

      „Direkt morgen rufe ich sie an.“

      Zephyr starrte auf den Computerbildschirm, ohne wirklich etwas von den Zahlen und Tabellen zu sehen. Denn was er vor sich sah, war das Gesicht seiner Mutter, wie sie ihm bei ihren Besuchen im Waisenhaus immer wieder sagte, dass sie ihn liebte, bevor sie ihn dann doch zurückließ. Und noch etwas sah er, das er sich bisher nie eingestanden hatte – den Schmerz in den Augen, die den seinen so ähnlich waren.

      Seine brannten jetzt, er blinzelte heftig.

      Das Klingeln seines Handys brachte ihn zurück in die Gegenwart. Etta James sang „At Last“, es war das Klingeln, das Piper als ihren persönlichen Klingelton in sein Handy programmiert hatte. Was ihm an Gefühlen fehlen mochte, machte sie definitiv wieder wett. Wenn sie erst die Trauringe sah – von Tiffany, mit eingravierten Namen und Hochzeitsdatum – würden bei ihr bestimmt vor Glück die Tränen zu fließen beginnen. Es war nur ein winziges Detail, aber ihr würde es viel bedeuten.

      „Hallo, pethi mou.“

      „Wie ist es gelaufen?“, fragte Piper ohne Einleitung.

      „Sie hat geweint.“

      „Überrascht klingst du nicht.“

      „Nein.“ Schließlich hatte Piper ihn vorgewarnt. „Wir haben abgemacht, dass wir uns vor der Hochzeit zum Dinner treffen, so wie du vorgeschlagen hast.“ Piper hatte ihn nämlich auch darauf gebracht, dass ein Wiedersehen nach mehr als zwanzig Jahren auf einer Hochzeitsfeier zu viel sein würde.

      Zephyr hatte zugestimmt – um seiner Mutter willen. Wie er darüber dachte, hatte er nicht gesagt.

      „Gut. Treffen wir uns in einem Restaurant?“

      „Nein. Sie möchte, dass wir zu ihr kommen. Ich habe zugesagt.“

      Am anderen Ende blieb es einen Moment still. „Wird ihr Mann auch dabei sein?“

      „Ja.“ Er konnte genauso gut den Rest berichten. „Er wird mit ihr zur Hochzeit kommen.“

      Nach dieser Neuigkeit herrschte dröhnendes Schweigen am anderen Ende.

      „Er wollte mit mir reden. Um mir zu sagen, wie schrecklich leid es ihm tut. Dass es ein Fehler war, meine Mutter zu drängen, mich aufzugeben. Er meinte, er hätte mir das schon alles vor Jahren sagen wollen, doch erst musste ich bereit sein, ihn überhaupt anzuhören. Er hat ebenfalls geweint.“ Zephyr hielt kurz inne. „Ich habe die Geschichte gehört, wie meine Geschwister von mir erfahren haben.“

      „Wirklich? Ich habe mich schon öfter gefragt, warum deine Mutter ihnen von dir erzählt hat, wenn sie doch gleichzeitig verhindert hat, dass ihr euch seht.“

      „Du hast nie die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass ich es ihnen gesagt haben könnte?“

      „Nein.“

      „Nicht einmal bei meiner Skrupellosigkeit?“

      „Nein. Ich sagte doch schon, deine Skrupellosigkeit hat nichts mit Boshaftigkeit und Rachsucht zu tun.“

      „Du hast großes Vertrauen in mich.“

      „Ja“, antwortete sie schlicht.

      Sein Herz zog sich zusammen, doch er ignorierte das seltsame Gefühl. „Iola entdeckte meine Mutter eines Tages, wie sie über alten Fotos saß und weinte. Es waren Fotos von mir. Meine Schwester hat meine Mutter dann dazu gebracht, ihr die Geschichte zu erzählen.“

      „Wie alt war deine Schwester, als sie von dir erfuhr?“

      „Zwölf. Sie war wütend auf ihren Vater. Sie beschimpfte ihn als Monster und hat ein ganzes Jahr lang nicht mit ihm gesprochen.“

      „Wow! Vielleicht ist sie noch sturer als du.“

      „Meinst du?“ Es hatte ihm immer besonders an Piper gefallen, dass sie mit ihm umging wie mit jedem anderen und nicht vor Ehrfurcht vor dem mächtigen Tycoon erstarrte.

      „Nun, könnte gut möglich sein.“

      „Iola hat mir nie etwas davon erzählt, weil sie nicht wollte, dass ich meine Mutter hasse.“

      „Und sie hat es respektiert, dass du Distanz hältst. Weil es deine Entscheidung ist, ob oder wie oft du Kontakt zu deiner Familie hast.“

      „Ja.“ Er hatte das immer geschätzt.

      „Bist du in Ordnung?“

      „Sicher.“ Ein simples Telefongespräch mit seiner Mutter überforderte ihn doch nicht. Obwohl … dieses Gespräch war beileibe nicht einfach gewesen.

      „Weißt du eigentlich, dass du der außergewöhnlichste Mann der Welt bist?“

      „So was in der Art hast du schon einmal gesagt. Du tust meinem Ego gut, auch wenn ich nicht weiß, warum du so beeindruckt bist.“

      „Es muss dich viel gekostet haben, deiner Mom und ihrem Mann zu vergeben.“

      „Ich habe ihnen bereits vor langer Zeit vergeben.“ Ärger und Wut verbrauchten zu viel Energie, die ein Mann, der sich ein neues Leben aufbaute, nicht zu erübrigen hatte. „Nur habe ich ihnen nie zugetraut, Teil meines Lebens zu werden. Du hast mich davon überzeugt, ihnen eine Chance zu geben.“

      „Ich liebe dich, Zephyr.“

      „Danke.“

      Sie lachte. „Gern geschehen. Ich behaupte dennoch, dass ungewöhnliche Stärke nötig ist, um die Fehler der Vergangenheit zu vergessen und in der Gegenwart neue Bindungen zu knüpfen.“

      „Schön, dass du so über mich denkst.“ Es gefiel ihm, wenn er in ihren Augen als Held dastand. „Übrigens hat meine Sekretärin heute die Flüge für deine Familie gebucht. Neo und Cass heiraten am Sonntag hier, und danach fliegen wir zusammen mit dem Firmenjet nach Griechenland.“

      „Keine zwei Wochen mehr, und wir heiraten. In Griechenland, wie ich es mir erträumt habe. Ich kann es noch immer kaum glauben.“

      „Genau, wie du es wolltest.“ Und er wollte es auch.

      „Und du hast das alles arrangiert.“

      „Wenn du zufrieden bist, bin ich es auch. Wie sieht es mit deiner Suche nach einem Hochzeitskleid aus?“

      „Ich habe den Traum von einem Kleid gefunden. Aber es kostet ein Vermögen.“ Vergeblich gab Piper sich Mühe, schuldig zu klingen. Sie liebte das Kleid einfach zu sehr.

      „Das ist mir gleich.“ Zephyr wollte, dass alles perfekt für sie war. Er selbst war erleichtert, dass sie nicht auf einer riesigen Zeremonie bestand. Die Vorbereitungen hätten Monate gedauert. Monate, in denen alles Mögliche hätte passieren können. Sie hätte es sich anders überlegen können und ihn nicht mehr heiraten wollen.

      Oder, der Himmel verhüte, sie hätte das Baby verlieren und dann keinen Grund mehr sehen können, ihn zu heiraten.

      „Das sagtest du schon.“ Sie seufzte glücklich. „Danke.“

      „Keine Ursache.“

      „Bist du sicher, dass wir nicht zu schnell voranpreschen?“

      Sein Magen zog sich zusammen. „Willst du es dir noch einmal überlegen?“

      „Nein! Nein, ganz bestimmt nicht.“

      Das war schon mal gut. „Oder macht es dir plötzlich nichts mehr aus, mit einem dicken Bauch durch das Mittelschiff zu schreiten?“

      „Das will ich auf keinen Fall!“

      „Gut, dann handeln wir nicht vorschnell, sondern umsichtig.“

      „Richtig. Äh … Art hat vor einer Weile angerufen.“

      War das der Grund, weshalb sie so unsicher klang? Waren etwa alte Gefühle für ihren Ex erwacht? Oder zweifelte sie am eigenen Urteilsvermögen, wenn es ums Heiraten ging? „Was wollte er?“

      „Ihm scheint wohl bewusst geworden zu sein, dass wir heiraten.“

      „Er ist nicht eingeladen.“ Wenn er seiner Familie vergab, war das eine Sache, aber Pipers Exehemann … das ging einen Schritt zu weit.

      „Er wollte auch keine Einladung … nun, zumindest nicht nur.“

      „Der Mann hat kein Schamgefühl!“ Und keinen Sinn fürs Geschäft.

      „Dabei weißt du noch gar nicht, warum er angerufen hat.“

      Das war nicht schwer zu erraten. „Weil er einen Kredit wollte?“

      „Genau. Wie kann jemand so unverfroren sein?!“ Piper schnaubte angewidert. „Und ich habe mir einmal eingebildet, diesen Mann zu lieben. Ich muss ein kompletter Idiot gewesen sein!“

      Aha, also keine neuen zärtlichen Gefühle für den Ex. Jetzt konnte Zephyr es sich erlauben, großzügig zu sein. „Möchtest du, dass ich ihm unter die Arme greife?“

      „Würdest du es denn tun?“ Ihre Frage klang eher neugierig als alles andere.

      „Ja. Wenn es dich glücklich macht.“

      „Wenn du Art einen Kredit gewährst, dann kannst du das Geld auch gleich verbrennen. Seine besten Köpfe haben die Firma bereits verlassen, entweder wegen kreativer Differenzen oder finanzieller Engpässe. Als ich noch für ihn arbeitete, schlug ich vor, in ein kleineres Studio umzuziehen, doch er hält an den Büroräumen in New Yorks teuerster Gegend fest. Um seine Kunden zu beeindrucken.“

      „Er will sich nicht eingestehen, dass er die falschen Entscheidungen für seine Firma getroffen hat.“

      „Das konnte er noch nie. Und was die angeblich armen Angestellten angeht … Ich habe ein paar Anrufe gemacht. So fand ich heraus, dass Art sein Studio hauptsächlich mit Praktikanten besetzt. Das macht er schon länger. Aber er war ja schon immer mehr Schein als Sein.“

      „Also kein Kredit für Arthur Bellingham?“

      „Kein Kredit“, bekräftigte Piper.

      „So … dein Ex ist demnach kein Thema mehr zwischen uns.“

      „Das habe ich dir doch gesagt.“

      „Du hast aber lange an der Scheidung zu knabbern gehabt, das hast du auch gesagt.“

      „Inzwischen bin ich längst darüber hinweg. Mit deiner Hilfe.“

      Zephyr wollte nicht genauer darüber nachdenken, warum dieses Wissen ihn so befriedigte. „Wo schlafen wir heute Nacht?“

      „Bei mir. Die Umzugshelfer kommen gleich morgen früh und packen alles zusammen.“

      „Ich freue mich schon darauf, mit dir unter einem Dach zu wohnen.“ Und zum ersten Mal betrachtete er seine Penthousewohnung als ein Zuhause. Weil Piper dort leben würde.

      Der Umzug verlief ohne jegliche Probleme. Es überraschte Piper, wie perfekt sich ihre Sachen in Zephyrs Penthouse einfügten. Nun, es half natürlich auch, dass er ihr Carte blanche beim Umstellen, Aussortieren und Einrichten gegeben hatte.

      Es könnte den Eindruck machen, als wäre es ihm gleich, wie die gemeinsame Wohnung aussah, doch er bemerkte jede noch so kleine Veränderung und gab Kommentare ab – durchweg positive.

      Er bewunderte gerade die Farbakzente, die sie mit den neuen Vorhängen im Wohnbereich gesetzt hatte, als er plötzlich innehielt. „Wieso siehst du mich so an?“

      „Wie sehe ich dich denn an?“

      Er kniff die Augen zusammen, und Piper fragte sich, ob er es aussprechen würde. Sie wusste nämlich, was in ihrem Gesicht zu lesen stand: Liebe, Bewunderung und vielleicht sogar ein wenig Heldenverehrung.

      Er war einfach perfekt für sie.

      „So als wäre ich der perfekte Mann.“

      Er hatte es erkannt! „Wieso solltest du das nicht sein?“

      „Niemand ist perfekt, Piper.“

      „Stimmt, aber du musst auch nicht immer perfekt sein, damit ich dich liebe. Du musst nur perfekt für mich sein. Und das bist du.“

      Überzeugt sah er nicht aus, doch er ging nicht weiter darauf ein. „Ist dein Kleid geliefert worden?“

      „Ja.“

      „Wer ist der Designer?“

      „Sag ich nicht.“ Es war süß, dass er neugierig war, aber … „Du wirst warten müssen, bis wir in Griechenland sind, bevor du es siehst.“

      „Du wirst es nicht zum Standesamt tragen?“

      „Nein.“

      „Vermutlich wirst du in einem von deinen Business-Kostümen im Standesamt erscheinen, oder?“

      „Das wirst du herausfinden, wenn es so weit ist.“ Sie verschob den Raumteiler aus Bambus und Seide an eine andere Stelle und beäugte das Resultat kritisch.

      „Ich werde nicht mit Augenbinde zum Standesamt fahren.“

      „Und ich werde die Nacht vor der Trauung nicht hier verbringen.“

      „Was?!“ Seine Laune änderte sich schlagartig. „Wieso nicht?“

      „Tradition“, erklärte sie knapp.

      „Aber …“ Er überlegte einen Moment. „Na schön, aber diese Tradition wird nur einmal gelten. In Griechenland wirst du die Nacht vor der Zeremonie in meinem Bett schlafen.“

      Lachend kam sie zu ihm und schlang die Arme um seinen Hals. „Einverstanden. Allerdings werde ich früh morgens aufstehen, und du wirst mich erst wiedersehen, wenn ich in der Kirche zum Altar schreite.“

      Er zog sie an sich. „Fein. Traditionen müssen nicht zweimal eingehalten werden, nur weil wir zwei Zeremonien haben.“

      „Manche sind es wert, zweimal eingehalten zu werden. So zum Beispiel der Brautkuss. Oder die Hochzeitsnacht. Dafür habe ich sogar zwei neue Garnituren sexy Dessous gekauft. Ich meine, ich kann natürlich auch ein Set wieder zurückbringen …“

      „Lass uns nichts überstürzen“, fiel er ihr ins Wort. „Ja, manche Traditionen kann man ruhig auch beim zweiten Mal beibehalten.“

      Triumphierend grinste sie ihn an.

      „Aber nicht dieses Getrenntschlafen. Das ist eine Einmal-Erfahrung.“

      „Abgemacht.“

      „Wo wirst du die Nacht überhaupt verbringen?“

      „Cass hat mich eingeladen, bei ihr und Neo zu bleiben. Wir fahren dann mit der bestellten Limousine zum Standesamt, und Neo wird für dich den Chauffeur spielen.“

      „Du hast schon alles geplant, was?“

      „Irgendwelche Einwände?“

      „Ich könnte gut ohne die Nacht in einem leeren Bett auskommen.“

      Sie drückte einen Kuss auf seine Wange. „Das wirst du schon überleben.“

      „Und kein Auge zubekommen.“

      „Oh, du solltest dich besser gut ausruhen. Ich erwarte nämlich eine unvergessliche Hochzeitsnacht.“

      „Alle unsere gemeinsamen Nächte sind unvergesslich.“

      Sie lächelte. „Weißt du, für einen Mann, der standhaft behauptet, keinerlei Sinn für Romantik zu besitzen, bist du erstaunlich rührselig.“

9. KAPITEL

      „Die Wahrheit ist nicht rührselig.“ Zephyr versuchte, sich beleidigt zu geben. Erfolglos, denn er wirkte sehr zufrieden. Auch wenn er es gar nicht wollte.

      „Was auch immer. Ich bin einfach nur froh, dass ich den Rest meines Lebens mit einem so romantischen Mann verbringen darf.“

      Jetzt sah er allerdings doch besorgt aus. „Ich halte nicht viel von Romantik, Piper. Du solltest mich besser kennen.“

      „Manchmal glaube ich, dass ich dich besser kenne, als du selbst dich kennst.“

      Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, war ihr klar, dass sie einen Fehler begangen hatte. Wäre Zephyr ein Hund, hätte man sehen können, wie sich das Fell sträubte. Auch als milliardenschwerer Tycoon gab er eine gute Imitation ab.

      „So wie du Art gekannt hast?“

      Zwar verstand sie, woher die Frage kam, dennoch tat es weh. „Ich dachte, ich kenne meinen Ex. Dann stellte sich heraus, dass ich nur den Mann kannte, den er mich sehen lassen wollte. Den wahren Arthur Bellingham lernte ich kennen, als die Fassade zusammenbrach.“ Und sie kam sich erbärmlich naiv vor, hatte sie doch einsehen müssen, dass vor allem ihre verträumte Fantasie und Arts Schauspieltalent daran Schuld hatten.

      „Du sagst, du liebst mich, aber in deinem Kopf hast du mich in eine Art Superhelden verwandelt. Was passiert, wenn du erkennst, wer ich wirklich bin – gefühllos, unsentimental, skrupellos?“

      „Erstens: Ich weiß, wer du bist, Zephyr Nikos.“ So naiv sie bei ihrem Ex auch gewesen sein mochte, mit Zephyr war es etwas völlig anderes. „Wir waren Freunde, bevor wir ein Paar wurden“, erinnerte sie ihn. „Ich habe dich praktisch in jeder Lebenslage gesehen – nach einem schlechten Tag in der Firma bis hin zu dem Moment, in dem dir klar wurde, dass deine Mutter dich nur mit dem größten Bedauern zurückgelassen hat.“

      „Und?“

      „Und daher weiß ich, dass du skrupellos sein kannst. Ich weiß aber auch, dass du nicht besessen von Rachsucht bist. Sonst hätte der Mann deiner Mutter es längst zu spüren bekommen, und du hättest seinen Kindern nicht die Ausbildung finanziert. So skrupellos bist du also auch wieder nicht.“

      „Bin ich doch. Du willst es nur nicht wahrhaben.“

      Sie verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte ihn böse an. „Ich denke eher, du bist derjenige, der an falschen Tatsachen festhält.“

      „Wird das jetzt etwa unser erster Streit?“ Die Vorstellung schien ihn zu amüsieren.

      Piper fand das überhaupt nicht lustig. „Nein. Wir haben vorher schon gestritten.“ Zephyr setzte viel zu gern seinen Kopf durch, als dass ihre Freundschaft ohne Streits verlaufen wäre. Nun, vielleicht war sie genauso.

      „Aber der erste, seit wir verlobt sind.“ Er zog sie mit sich zur Couch.

      Sie weigerte sich, sich auf seinen Schoß zu setzen, und ließ sich auf dem Platz neben ihm nieder. „Wenn man bedenkt, wie kurz wir verlobt sind, heißt das nicht viel.“

      „Du hast mit ‚erstens‘ angefangen, also ist da noch mehr. Was kommt ‚zweitens‘?“

      Plötzlich wurde ihr klar, dass er eine Bestätigung von ihr brauchte. Nur würde dieser stolze Alpha-Mann natürlich nicht schlicht danach fragen.

      Nun, wenn Zephyr eine Zusicherung brauchte, würde er sie bekommen. Auch wenn es ärgerlich war, dass sie ihm ihre Liebe gestanden hatte, und er nun den Beweis von ihr forderte. Sie heiratete einen Mann, der von sich behauptete, nicht lieben zu können, und sie hatte nicht die geringste Angst. Nun, fast keine Angst. Ganz ehrlich …? Welche Frau in ihrer Situation hätte keine Angst!

      „Du bist vielleicht vom Wesen her generell nicht sentimental, aber für mich bist du gerade sentimental genug. Du siehst dich nicht als Romantiker, doch wie du mich behandelst, die Dinge, die du zu mir sagst … mehr Romantik habe ich mir nie gewünscht. Art hat den Mann gespielt, den ich mir wünschte. Du bist dieser Mann. Du gibst nicht vor, ein anderer zu sein. Manchmal bist du geradezu brutal ehrlich.“

      „Und das lässt dich nicht stutzen?“ Er sagte es, als würde er an ihrer Zurechnungsfähigkeit zweifeln.

      Sie bemühte sich, nicht beleidigt zu sein. „Nein. Ich vertraue nicht mehr so leicht. Zu wissen, dass das Lügen dir schwerfällt, selbst wenn du mit einer Lüge weiter kommen würdest, beruhigt mich ungemein. Ich vertraue dir, weil du bist, wer du bist. Und ich liebe dich. Da sich das nicht ändern wird, gewöhnst du dich besser gleich daran.“

      „Mir bleibt wohl keine andere Wahl.“

      „Nicht, wenn du noch immer vorhast, mich zu heiraten.“

      „Das stand nie zur Debatte.“

      „Gut.“

      „Können wir jetzt endlich zur Versöhnung kommen?“, fragte er.

      Seine lauernde Miene hätte sie empören sollen, stattdessen lachte sie. „Ist vielleicht keine schlechte Idee.“

      Nach dem unendlich zärtlichen Liebesspiel saßen sie zusammen in der großen Badewanne in Bergen von Schaum.

      „Heißt es nicht, Versöhnungssex sei wild und losgelöst?“

      „Das haben wir auch ohne vorherige hitzige Diskussion. Außerdem werde ich nicht gern in eine Schablone gepresst.“

      „Keine Sorge, du bist durch und durch du, Zephyr Nikos.“

      „Und du bist eine ganz besondere Frau, Piper Madison.“

      „Vorsicht, du wirst schon wieder rührselig.“

      „Dann ist jetzt vielleicht genau der richtige Zeitpunkt gekommen.“ Zephyr lehnte sich über den Wannenrand und hielt plötzlich ein blaues Kästchen in der Hand. Das Logo auf der kleinen Box war nicht zu verkennen. Zephyr hatte bei Tiffany eingekauft. Piper schluckte.

      Er sah ihr direkt in die Augen. „Piper Madison, willst du mir die Ehre erweisen und meine Frau werden?“ Und ihm wurde regelrecht schwindlig, als er Tränen in die himmelblauen Augen schießen sah.

      „Du weißt, dass ich das will.“

      Er holte einen mit Diamanten besetzten Platinring aus dem Kästchen und steckte ihn ihr an den Finger. „Jede Frau sollte einen Antrag bekommen, bevor sie heiratet.“

      „Danke“, erwiderte sie bewegt.

      „Ich wusste doch, dass du völlig zerfließen würdest.“

      Lachend wischte sie sich die Tränen aus den Augen. „Du weißt, dass ich dich liebe, oder?“

      „Warte, bis du erst siehst, was ich mit den Eheringen gemacht habe.“

      Sie griff nach der Box, doch er war schneller. „Oh nein, erst bei der Hochzeit.“

      „Das ist also deine Rache für das Hochzeitskleid!“

      „Du hast selbst gesagt, dass ich nicht rachsüchtig bin. Außerdem halte ich mich nur an die Tradition.“

      „Und du genießt es, mich auf die Folter zu spannen.“ Lachend stürzte sie sich auf ihn.

      „Schon möglich“, sagte er noch, bevor er das Kästchen von sich warf und die Arme um Piper schlang.

      Zephyr marschierte unruhig auf der breiten Außentreppe des Gerichtsgebäudes auf und ab und schaute immer wieder auf die vorbeifahrenden Autos. In der Tasche seines blütenweißen Hemdes steckte das Kästchen mit den Eheringen. Neo lehnte entspannt an der Mauer und beobachtete seinen Freund feixend.

      Was ihm einen wütenden Blick einbrachte. „Warte nur bis Sonntag vor der Kirche, dann bist du nicht mehr so lässig.“

      „Mag sein, aber ich werde mich nicht zum Trottel machen und vor dem Portal hin- und hertigern.“

      „Ich baue überschüssige Energie ab.“

      „Na klar. Und woran liegt es dann, dass du alle paar Sekunden auf die Uhr siehst?“

      „Sie hätten schon vor fünf Minuten hier sein sollen.“

      „Glaubst du wirklich, Piper würde dich versetzen?“

      Neo hatte recht. Er war ein Trottel.

      „Man, dich hat’s echt erwischt.“ Neo verdrehte die Augen. „Da sind sie doch schon.“

      Mit einem Ruck drehte Zephyr sich um. Die Limousine fuhr vor und parkte in zweiter Reihe. Maßlose Erleichterung schlug über ihm zusammen, lächerlich intensiv angesichts der paar Minuten Verspätung. Aber Piper hatte ihn schon einmal verlassen, wenn auch nur für eine Woche. Und Zephyr wusste, wie leicht es war, jemanden trotz Liebesbeteuerungen zurückzulassen.

      Er rannte die Treppe hinunter und zog die Wagentür auf, noch bevor der Chauffeur um die Motorhaube herumgekommen war.

      Cass, in einem leuchtend pinkfarbenen Kostüm und ein breites Lächeln auf dem Gesicht, stieg als Erste aus. „Herzlichen Glückwunsch zum Hochzeitstag, Zee.“ Sie trat an ihm vorbei, während Zephyr auf seine Braut in dem Wagen schaute.

      Piper sah wirklich aus wie eine Braut. Sie trug ein weißes Cocktailkleid, der knielange Rock bauschte sich mit Lagen und Lagen von Chiffon. Ein kurzer Schleier hing über ihrer Stirn, und ihre blauen Augen strahlten vor Glück. In dem Moment wusste Zephyr, dass er dieses Strahlen nie erlöschen sehen wollte. Etwas löste sich in seiner Brust und zersprang, als er ihr die Hand bot, ihr aus dem Wagen half und sie in seine Arme zog.

      Er hätte diesen Kuss genauso wenig aufhalten können wie den nächsten Atemzug. Erst lautes Autohupen und schrille Pfiffe brachten ihn wieder zurück in die Wirklichkeit. Nur unwillig ließ er Piper los.

      „Kommt der Kuss normalerweise nicht nach der Trauung?“, neckte Cass.

      Neo lachte. „Wir griechischen Milliardäre haben eben unseren eigenen Stil.“

      Pipers Augen waren sehnsuchtsvoll verhangen, als sie Zephyr ansah. „Ich mag euren Stil.“

      „Umso besser“, murmelte Zephyr. „Denn ich bin ziemlich eingefahren.“

      „Ein exzentrischer Traditionalist. Das gefällt mir.“ Sie seufzte glücklich.

      „Mir gefällt dein Kleid.“ Und nicht nur das Kleid. Sie war eine wunderschöne Braut.

      „Warte nur, bis du sieht, was ich darunter trage.“

      Er fluchte leise. „Sag so was nicht. Ich will nicht unbedingt mit einer sichtbaren Erektion vor den Standesbeamten treten.“

      „So etwas kann ich bei dir bewirken?“ Sie klimperte unschuldig mit den Wimpern.

      „Du weißt genau, dass du das kannst.“

      „Ich verspreche, mich zu benehmen.“

      „Aber nur bis nach der Trauung.“ Er bot ihr seinen Arm, und gemeinsam gingen sie in das Gebäude.

      Die Trauung war kurz und schlicht. Die feierliche Zeremonie sparten sie sich für die kirchliche Hochzeit in Griechenland auf. Deshalb war es Zephyr auch unverständlich, warum seine Hand zitterte, als er die Heiratsurkunde unterschrieb. Es versöhnte ihn jedoch ein wenig, dass Pipers Finger ebenfalls bebten, als er ihr den Federhalter reichte.

      Und dann wurden sie zu Mann und Frau erklärt. Der erste Kuss als Ehepaar war ein Kuss voller Versprechen.

      Zephyr lehnte den Kopf zurück. „Mein“, sagte er inbrünstig.

      „Ja, mein kleiner Höhlenmensch, ich gehöre dir. Und du gehörst zu mir.“

      „Seid ihr wirklich ganz sicher, dass du und Neo nicht doch echte Brüder seid?“, fragte Cass lachend. „Ihr habt beide die gleichen primitiven Neigungen.“

      „Wir sind Brüder in allem, worauf es ankommt“, sagte Neo überzeugt, und Zephyr nickte. „Aber nun sollten wir zurückfahren. Meine Haushälterin hat uns einen Champagnerempfang versprochen, wie er sich für superreiche Tycoons gehört.“

      Doch bis in die Penthouse-Etage kamen sie gar nicht, denn sobald sie das Bürogebäude von Nikos & Stamos Enterprises betreten hatten, wurden sie im Foyer von Dora und den Mitarbeitern der Firma in Empfang genommen. Banner mit Glückwünschen für Zephyr und Piper sowie Neo und Cass waren aufgehängt worden, Kellner liefen umher und boten Champagner und Kanapees an.

      Die Assistentinnen der beiden Chefs standen mit Dora zusammen, und alle drei riefen gleichzeitig: „Herzlichen Glückwunsch!“

      „Miss Parks, haben Sie das etwa organisiert?“, entfuhr es Cass erstaunt.

      „Zusammen mit Mr Nikos’ Assistentin und Mr Stamos’ Haushälterin.“ Die übereffiziente Miss Parks brachte tatsächlich ein Lächeln zustande.

      Dora umarmte erst Neo und dann Zephyr. „Wir alle wollten euch wissen lassen, wie sehr wir uns für euch freuen.“

      Cass küsste Dora auf die Wange. „Herzlichen Dank. Das ist wunderbar.“

      Die Ältere tätschelte Cass’ Arm. „Sie bleiben, solange Sie sich wohlfühlen. Jeder hier hat Verständnis. Wir sind unter Freunden.“

      Viele von den Mitarbeitern, die Piper von der Zusammenarbeit bei den früheren Projekten her kannten, meinten lachend zu ihr, es sei höchste Zeit, dass sie endlich einen ehrbaren Mann aus Zephyr machte. Neo grollte gespielt, weil man ihm nichts von der Beziehung zwischen Zephyr und Piper gesagt hatte, und Zephyr hielt einfach nur den Arm um Piper geschlungen und genoss die Überraschungsparty.

      Als er mit Piper nach einigen Stunden in die Penthousewohnung kam, war er von einem warmen Gefühl erfüllt.

      „Das war richtig nett von ihnen.“ Piper kickte die weißen Pumps von den Füßen.

      „Neo war genauso überrascht wie ich.“

      „Ja. Und Cass war regelrecht geschockt, dass seine Assistentin bei der Planung mitgewirkt hat. Sie war immer der Meinung, Miss Parks würde sie hassen.“

      „Ich habe mich oft gefragt, ob Miss Parks überhaupt ein Mensch und nicht doch ein Automat ist, aber … wie sollte man Cass hassen können? Sie ist fast so süß wie du.“

      „Jetzt wirst du wieder sentimental.“ Sie lächelte. „Das gefällt mir.“

      „Und mir gefällt die Vorstellung, dass ich gleich herausfinde, was du unter deinem Hochzeitskleid trägst.“

      „Das ist nur ein Kleid. Mein richtiges Hochzeitskleid ist zehnmal grandioser. Darin komme ich mir wie eine Prinzessin vor.“

      „Wie, sagtest du, hieß der Designer?“

      „Das sagte ich nicht, und ich werde es auch nicht sagen. Sonst gehst du sofort ins Internet und suchst danach.“

      „Clever ist sie auch noch.“ Er zog sie in die Arme. „Kein Wunder, dass ich dich als Mutter für meine Kinder haben will.“

      „Na, dann ist es ja gut, dass ich schwanger geworden bin, denn sonst wärst du nie auf die Idee gekommen.“

      Etwas schwang in ihrem Ton mit, das ihn beunruhigte. „Du weißt doch, warum.“

      „Ja. Trotzdem denke ich, dass wir beide mit der Heirat genau die richtige Entscheidung getroffen haben.“

      Seine Erleichterung war überproportional groß. „Selbst wenn ich nicht …“ Er brach ab, brachte es nicht über sich, seine Liebe zu bekennen, konnte sie aber auch nicht abstreiten. „Ich brauche dich.“ Das musste reichen.

      „Ich weiß.“ Mit einem verführerischen Lächeln, in dem noch etwas anderes lag, griff sie hinter sich an den Reißverschluss des Kleides. „Mehr als jede andere Frau.“

      Das aufreizende Reißverschlussgeräusch fuhr ihm bis ins Mark. „Du bist in jeder Hinsicht einzigartig.“ Es war eine Wahrheit, die er nicht zu verschleiern brauchte.

      „Das reicht“, sagte sie, als hätte sie seine Gedanken gelesen.

      „Wirklich?“

      „Ja“, bekräftigte sie fest. „Etwa nicht?“

      Er nickte, konnte nichts anderes tun, als es zu bestätigen. „Wir sind gut zusammen.“

      Lasziv schälte sie sich aus dem Kleid. „Wir sind großartig zusammen.“

      „In jeder Hinsicht.“

      „Absolut fantastisch.“ Sie lächelte das rätselhafte Lächeln, das Frauen seit Anbeginn der Zeit lächelten. Zephyr stockte der Atem, als der Chiffon an ihr herabglitt und sich mit einem leisen Rascheln zu ihren Füßen bauschte.

      Sie stieg aus dem Stoff, drehte sich langsam um die eigene Achse, damit Zephyr einen genauen Blick auf die verführerischen Dessous einschließlich Strumpfband erhielt, und warf ihm eine Kusshand über die Schulter zu.

      „Du provozierst hochgradig …“

      Sie wackelte mit dem Po. „Und? Gefällt dir, was du siehst?“

      „Ich …“ Seine Stimme versagte, nur ein schwacher Laut kam aus seiner Kehle, der peinlich an ein Quieken erinnerte. „Ich bete dich an. Du verkörperst jede Fantasie, die ich je hatte. Du bist wie ein Hochzeitsgeschenk, das darauf wartet, ausgepackt zu werden. Und alles gehört allein mir, yineka mou. Meine Frau.“

      „Ja, allein dir, mein Neandertaler. Warum fängst du dann nicht mit dem Auspacken an?“

      Pipers Wunsch nach einer unvergesslichen Hochzeitsnacht erfüllte sich. Als sie am nächsten Morgen aufwachte, ging es ihr jedoch keineswegs mehr gut. Sie schluckte mehrere Male, aber die Übelkeit wurde nur schlimmer, als sie versuchte, sich aufzusetzen. Stöhnend ließ sie sich aufs Bett zurückfallen. Dass Zephyr im Halbschlaf seinen Arm über ihren Bauch legte, machte es noch schlimmer.

      „Nimm den Arm da weg, Zee.“

      „Wie …?“ Abrupt setzte er sich auf. „Was ist?“

      „Die Schwangerschaft macht sich bemerkbar.“

      Er musterte sie mit gerunzelter Stirn „Du siehst blass aus. Ist alles in Ordnung mit dir?“ Endlich schien auch sein Verstand wach zu werden. „Was meinst du damit?“

      „Morgendliche Übelkeit.“

      Seine Stirn glättete sich, er sprang aus dem Bett. „Darüber habe ich mich kundig gemacht. Es gibt mehrere Empfehlungen, aber am besten sollen abgestandenes Ginger Ale und Sodacracker helfen. Steht alles vorbereitet in der Küche.“

      „Du hast abgestandenes Ginger Ale in der Küche?“ Sie war so verdutzt, dass sie die Übelkeit für einen Moment vergaß.

      „Natürlich. Das wird helfen. Und andere Mittel, die gegen die Übelkeit helfen sollen, habe ich auch besorgt, aber lass es uns erst mit Crackern und Limonade versuchen.“

      In weniger als einer Minute war er wieder zurück, einen Teller mit Crackern in der einen und ein Glas Limonade in der anderen Hand. „Trink in kleinen Schlucken und knabbere ein paar von den Crackern, bevor du wieder versuchst, dich hinzusetzen.“

      Sie tat wie geheißen und stellte erstaunt fest, dass es funktionierte. Als sie aufstand – langsam und vorsichtig –, war ihr nur noch ganz leicht schwindlig. „Es hilft tatsächlich.“

      „Gut. Da wir jetzt jede Nacht in einem Bett schlafen, werde ich darauf achten, dass du alles bekommst, was du brauchst, damit dir morgens nicht übel wird.“

      Sie musste lächeln, hatte er doch soeben bestätigt, dass sie keine Nacht mehr getrennt schlafen würden. „Du bist richtig verwöhnt. Du gehst ganz selbstverständlich davon aus, dass ich dir jede Nacht zum Schmusen zur Verfügung stehe.“ Für einen Mann, der bisher keine feste Beziehung gehabt hatte, schmuste er unglaublich viel und gern.

      „Und ich kann auf dich aufpassen.“

      „Genau. Du kannst auch auf mich aufpassen, wenn ich jetzt eine Dusche nehme. Oder du könntest natürlich auch mit mir duschen. Ganz wie du möchtest.“

      Es überraschte sie nicht im Mindesten, dass er hinter ihr in die große begehbare Dusche trat.

      Den ersten Tag ihrer Ehe verbrachten sie damit, den neuen Status als verheiratetes Paar zu genießen und die Koffer für Griechenland zu packen. Die Atmosphäre war heiter und gelöst – bis Zephyr jäh der Gedanke kam, dass morgendliche Übelkeit vielleicht auch zu Flugübelkeit führen könnte. Aufgewühlt marschierte er im Wohnraum auf und ab und leierte eine ganze Litanei von Sorgen und Bedenken herunter. Er überlegte sogar laut, ob sie nicht besser ihre Pläne ändern sollten.

      Nun, das würde garantiert nicht passieren.

      „Mir wird nie übel beim Fliegen“, versicherte Piper ihm fest.

      „Aber jetzt leidest du unter morgendlicher Übelkeit.“

      „Die, wie der Name sagt, sich auf den Morgen beschränkt. Wofür ich übrigens sehr dankbar bin.“

      „Sicher, ich bin auch dankbar, aber wir können nicht sicher sein, dass …“

      „Und wir können es nicht verhindern, indem wir uns schon jetzt Sorgen deswegen machen.“

      „Wir hätten niemals die kirchliche Hochzeit in Griechenland planen sollen.“

      Oh nein, die Richtung würde er nicht einschlagen! „Du hast gesagt, dass du in Griechenland heiraten willst, ganz gleich, wen du heiratest.“ Sie würde nicht zulassen, dass er diesen Traum aufgab. „Du weißt auch, dass ich es genauso möchte. Es ist richtig, Zee, für uns beide. Außerdem können wir den Plan gar nicht mehr umwerfen. Meine halbe Familie ist bereits in Griechenland, und deine Mom wartet auf das Wiedersehen mit dir.“

      „Trotzdem …“

      „Ich werde keine Probleme haben, das verspreche ich.“ Oh Mann, wenn er sich schon jetzt so anstellte, wie sollte das erst im Kreißsaal werden?! Wahrscheinlich würde er verlangen, dass man ihr viel zu früh Medikamente verabreichte.

      Medikamente … vielleicht war das gar keine so schlechte Idee.

      „Ein solches Versprechen kannst du gar nicht geben.“

      „Doch, kann ich. Du wirst bei mir sein, und deshalb weiß ich, dass alles gutgehen wird.“

      „Ich wünschte, ich hätte deine Zuversicht.“

      „Das wünsche ich mir auch, denn ich werde nicht warten, bis ich mit einem dicken Bauch durch das Kirchenschiff watscheln muss.“

      „Also schön, dann nehmen wir aber auf jeden Fall einen großen Vorrat Ginger Ale und Cracker mit.“

      „Einverstanden. Und Valium wäre vielleicht auch nicht schlecht.“

      Zephyr starrte sie entsetzt an. „Du bist schwanger, du kannst doch kein Valium nehmen, es könnte dem Baby schaden!“

      „Die Beruhigungstabletten sind ja auch nicht für mich gedacht …“

      Am nächsten Morgen wiederholte sich das Schauspiel. Der Unterschied war jedoch, dass sie sich, nachdem Pipers Magen sich mit Zephyrs Hilfe wieder beruhigt hatte, für Cass’ und Neos Hochzeit fertigmachten.

      Die Zeremonie in einer der traditionsreichsten Kirchen Seattles war wunderschön. Cassandra stellte die Verkörperung der strahlend glücklichen Braut dar, und Neo sah umwerfend aus in seinem maßgeschneiderten Smoking. Zephyr war Neos Trauzeuge, an Cass’ Seite stand ihre erste Klavierschülerin. Cass’ neuer Manager war ebenfalls eingeladen, zusammen mit einigen anderen ihrer Schützlinge aus den Meisterklassen. Außer Piper waren keine weiteren Gäste anwesend, allerdings waren Kameras aufgestellt worden, sodass Cass’ Online-Freunde die Hochzeitszeremonie an ihren Bildschirmen mitverfolgen konnten.

      Hinterher traf man sich zu einem Brunchempfang mit Champagner in den privaten Räumlichkeiten eines exklusiven Restaurants. Piper trank Fruchtsaft und amüsierte sich bestens. Cass war so glücklich und so offensichtlich verliebt, dass es Piper Glückstränen in die Augen trieb. Neo wich seiner frisch angetrauten Frau keine Sekunde von der Seite, bis sie sich einige Stunden später in ihr Penthouse zurückzogen.

      Auch am nächsten Tag strahlten die frisch Vermählten vor Glück. Neo ließ die Hand seiner Frau keinen Moment los, während sie auf die Starterlaubnis für den Firmenjet in Richtung Griechenland warteten. Und da Zephyr Pipers Hand die ganze Zeit über hielt, kam nicht die Spur von Neid in Piper für die andere auf, die so offensichtlich geliebt wurde.

      Zephyr liebte sie vielleicht nicht, aber verglichen mit Neo ließ sich kein Unterschied in seinem Verhalten ausmachen. Vielleicht würde sich eines Tages der Mangel an Liebe auf eine zutiefst verletzende Art zeigen. Doch noch stand nicht fest, ob dieser Tag überhaupt kommen würde, und bis dahin würde Piper sich nicht das Leben mit unnützen Sorgen schwer machen.

      „Du bist schwanger, oder?“

      Piper antwortete nicht gleich auf die Frage ihrer Mutter. Es war das erste Mal, dass sie mit ihren Eltern allein war, seit sie in dem schicken Luxushotel zusammengekommen waren, das Zephyrs Sekretärin für die Hochzeitswoche gebucht hatte.

      Sie saßen im Wohnbereich von Zephyrs und Pipers Suite und sollten sich eigentlich entspannen. Zephyr führte im Schlafzimmer eine Geschäftsverhandlung am Telefon. Danach wollten sie gemeinsam zum Dinner gehen, und für den nächsten Abend waren Piper und Zephyr bei seiner Mutter zum Dinner eingeladen.

      „Das war nicht schwer zu erraten“, meinte ihr Vater, da Piper nicht antwortete. „Warum sonst sollte ein Milliardär dich so kurzfristig heiraten?“

      „Vielleicht, weil er es will?“ Sie war pikiert, dass ihr Vater es so ausdrückte.

      „Liebt er dich, Schatz?“, wollte ihre Mutter wissen.

      „Ich liebe ihn sehr.“

      „Das dachte ich mir. Bist du absichtlich schwanger geworden? Aus solchen Tricksereien kann nichts Gutes entstehen.“ Ihre Mutter klang wie eine gestrenge Matrone, nicht wie eine moderne Frau mit einer erwachsenen und bereits geschiedenen Tochter.

      „Nein, bin ich nicht!“ Piper sah keinen Grund mehr, nicht zu zeigen, dass sie beleidigt war. „So etwas würde ich nie tun. Du solltest mich gut genug kennen, um das zu wissen!“

      Ihre Mutter runzelte die Stirn. „Es war eine berechtigte Frage.“

      „Nein, war es nicht. Ich dachte, ihr freut euch für mich. So klang es zumindest am Telefon. Was sollen all die Fragen jetzt?“

      Ihr Vater ließ den Blick betont auffällig durch die Suite wandern, so als wollte er noch einmal damit sagen: „Was sollte ein so reicher Mann sonst in dir sehen, wenn nicht sein Baby?“

      „Wir machen uns Sorgen um dich, Liebling.“ Ihre Mutter sah sie an mit einem Blick, den nur Mütter hinbekamen und unter dem sich alle Töchter krümmten.

      „Das braucht ihr nicht.“ Piper konnte es nicht fassen. In weniger als achtundvierzig Stunden fand die Zeremonie in der Kirche statt, und ihre Eltern hatten beschlossen, das Ganze noch irgendwie aufzuhalten? „Zee ist wirklich gut zu mir.“

      „Aber ist er auch gut für dich?“, mischte ihr Vater sich ein.

      „Sicher ist er das. Wie kannst du das nur fragen?“

      Ihre Mutter legte ihr die Hand auf die Schulter. „Geld ist nicht alles, Schatz.“

      „Ihr glaubt, ich würde ihn des Geldes wegen heiraten? Habt ihr euch den Mann mal angesehen?“

      „Natürlich haben wir ihn gesehen. Du hast uns doch vorgestellt.“

      „Das war sarkastisch gemeint, Mom. Glaubst du wirklich, Geld wäre das Einzige, was Zephyr mir zu bieten hat? Oder wenn es das tatsächlich wäre, dass ich dann interessiert wäre? Ich stehe schon lange auf eigenen Füßen, habe mir mein eigenes Studio aufgebaut, nachdem meine Karriere unterbrochen wurde. Nach der Scheidung von Art habe ich auch keineswegs einen Freund nach dem anderen gehabt, sondern nur Zephyr. Er ist der wunderbarste Mann, den ich kenne.“ Wieso konnten sie das denn nicht verstehen?

      „Er sticht sicherlich aus der Menge heraus“, bestätigte Pipers Mutter. „Aber kann so ein Mann dir auch ein stabiles Heim geben?“

      „Oh, du meinst im Gegensatz zu einem Ehemann, dessentwegen man alle zwei Jahre Koffer und Kartons packen und weiterziehen muss?“

      „Achte auf dein Mundwerk, junge Dame!“, brauste ihr Vater in seinem besten Armee-Ton auf. „Ich diene meinem Land, wie du sehr wohl weißt.“

      „Nun, Zephyr dient mir.“

      „Was soll das nun wieder heißen?“

      „Er tut alles in seiner Macht Stehende, um mich glücklich zu machen. Er kümmert sich um mich, und ich kümmere mich um ihn. Er ist immer für mich da, wenn ich ihn brauche.“

      „Aber er liebt dich nicht, nicht wahr?“, fragte ihre Mutter mitleidig.

      Gehörte es etwa zu den Aufgaben von Eltern, ihren Kindern das Herz aus der Brust zu reißen? Falls ja, so würde Piper sich weigern, diese Aufgabe bei ihrem Kind zu übernehmen. „Wie kommst du darauf?“, fragte sie nicht sehr freundlich.

      „Weil du nicht gesagt hast, dass er es tut. Würde er dich lieben, hättest du es längst als Argument angeführt.“ Noch immer lag das Mitleid in der Stimme ihrer Mutter.

      Piper hasste es. Sie hatte kein Mitleid nötig, von niemandem! Fast hätte sie herausposaunt, dass sie bereits standesamtlich getraut waren und es zu spät für Einwände war. Doch sie war nicht mehr sicher, ob es dazu geeignet war, ihre Eltern zum Schweigen zu bringen. „Ich bekomme alles von ihm, was ich brauche.“

      „Du brauchst sein Herz.“

      „Das geht nur mich etwas an.“

      „Du bist unsere Tochter“, mischte ihr Vater sich wieder ein. „Deshalb geht es uns etwas an, ob du glücklich bist.“

      „Ich bin glücklich, seht ihr das denn nicht?“

      „Warte doch wenigstens mit der Heirat, bis du die ersten drei Schwangerschaftsmonate hinter dir hast und das Risiko einer Fehlgeburt nur noch minimal ist. Was passiert, wenn ihr heiratet und der Grund für die Heirat nicht mehr existiert?“

      „Über ein solches Szenario will ich nicht reden.“ Natürlich hatte sie auch schon darüber nachgedacht. Aber Zephyr und sie würden mit einer solchen Tragödie fertig werden müssen wie jedes andere Paar auch. Sie hatte ihn nicht nur wegen des Babys geheiratet, und sie glaubte auch nicht, dass er sie fallen lassen würde, wenn es dieses Baby nicht mehr gab. Er wünschte sich Kinder, und wenn alles gut ging, würde sich sein Wunsch in neun Monaten erfüllen.

      „Wir haben dich nicht dazu erzogen, den Kopf in den Sand zu stecken, Piper.“ Auch wenn ihr Vater die Stirn runzelte, strahlte die Liebe für seine Tochter aus seinen Augen.

      Daran musste sie sich festhalten: Ihre Eltern liebten sie, sie machten sich nur Sorgen, sie wollten sie nicht absichtlich verletzen. „Ich stecke den Kopf nicht in den Sand, Dad.“

      „Nein, sie konzentriert sich ausschließlich auf das Positive.“

      Piper war erleichtert, als sie Zephyrs Stimme hinter sich hörte. Gleichzeitig wäre sie am liebsten im Boden versunken. Wie viel von diesem Gespräch hatte er mitgehört?

      Ihr Vater stand auf. „Das ist alles gut und schön. Aber vielleicht beantworten Sie mir eine Frage: Was passiert, sollte meine Tochter Ihr Baby verlieren?“

      „Dann werden wir mit dem Verlust fertig werden müssen wie jedes andere Paar.“

      Piper lächelte in sich hinein, hatte Zephyr doch nahezu die gleichen Worte benutzt wie sie selbst. Sie beide lagen wirklich auf derselben Wellenlänge.

      „Manche Paare überwinden es nie und trennen sich, selbst wenn sie sich lieben.“

      „Ich weiß nicht, was andere machen, aber ich habe noch nie aufgegeben, wenn es schwierig wird, und Ihre Tochter auch nicht. Gerade Sie sollten das wissen. Als Kind hat sie immer wieder Freunde und die vertraute Umgebung zurücklassen müssen, sie hat eine Scheidung hinter sich und hat von vorn anfangen müssen. Piper wird unsere Ehe nicht aufgeben, ganz gleich, welchen Problemen wir uns stellen müssen.“ Zephyr streckte den Arm nach ihr aus, und sie flog geradezu an seine Seite. Er schaute sie an, als wären sie die einzigen Menschen im Raum. „Du hast gesagt, nichts wird deine Gefühle für mich ändern.“

      „Das wird auch nie passieren.“

      „Und nichts wird die Tatsache ändern, dass ich mir dich als Mutter meiner Kinder und Frau an meiner Seite wünsche.“

      „Dann ist alles bestens in Ordnung mit uns.“ Sie lächelte ihn strahlend an.

      Zephyr sah zu Pipers Eltern. „Wenn Ihnen das nicht reicht, tut es mir leid, aber ich werde Ihre Tochter nicht aufgeben. Niemals.“

      Wenn das kein langfristiges Versprechen war …

      „Das will keiner von uns.“ Pipers Mom setzte ihre „Bleiben wir doch vernünftig“-Miene auf. „Wir haben nur zu bedenken gegeben, ob die Hochzeit nicht noch etwas warten sollte. Sicherlich werden Sie Ihrem Kind auch ein Vater sein können, ohne die Mutter zu heiraten.“

      „Ich kann meinem Kind und Ihrer Tochter mehr Unterstützung und Schutz bieten, wenn wir verheiratet sind.“ Zephyr wich keinen Millimeter von seiner Überzeugung ab.

      Piper war davon überzeugt, dass er das Gleiche gesagt hätte, selbst wenn sie nicht schon standesamtlich getraut wären. „Eine Sache verstehe ich nicht. Als ich euch am Telefon von der Hochzeit erzählte, habt ihr euch noch ganz anders angehört.“

      „So etwas bespricht man nicht am Telefon.“

      „Sicher, dann hättet ihr ja keinen Griechenlandurlaub finanziert bekommen.“

      „Piper!“, rief ihre Mutter entsetzt aus.

      Ihr Vater runzelte missbilligend die Stirn, und Zephyr schüttelte den Kopf.

      „Das hat sie nicht so gemeint.“ Er klang jedoch weder entsetzt noch enttäuscht. Ihre Eltern hatten sie verletzt, und sie schlug zurück.

      „Stimmt, so meinte ich es nicht. Aber diese Tage sind wichtig für mich. Wir sollten feiern und glücklich sein. Ihr macht mir das kaputt.“

      „Das war nie unsere Absicht. Wir wollen immer nur das Beste für dich“, sagte ihre Mutter ernst.

      „Sagen Sie“, Zephyr musterte die beiden, „haben Sie ihr geraten, mit der Heirat mit Arthur Bellingham zu warten?“

      „Nein“, antwortete Pipers Mutter gepresst. „Wir hielten ihn für den perfekten Mann für sie.“

      „Deshalb raten Sie ihr jetzt, nicht zu schnell vorzupreschen, nicht wahr? Sie haben ihr schon einmal den Schmerz nicht erspart, und jetzt reagieren Sie über.“

      Die Augen ihrer Mutter füllten sich mit Tränen, als sie zu Piper sah. „Dein Herz soll nicht noch einmal gebrochen werden.“

      „Ich vertraue Zephyr, er ist der Mann, den ich brauche. Sollte ich mich irren, werde ich mich damit auseinandersetzen, wenn es so weit ist. Von euch brauche ich Unterstützung, nicht Mahnungen. Meint ihr, ihr könnt mir das geben?“

      „Natürlich.“ Es war ihr Vater, der antwortete, während ihre Mutter noch immer besorgt aussah.

      Aber beide umarmten die Tochter und entschuldigten sich. Das Dinner verlief dann in erstaunlich entspannter Atmosphäre. Die Geschwister freuten sich einfach nur für Piper und machten auch keinen Hehl daraus, wie toll sie es fanden, durch die zweite Hochzeit der kleinen Schwester einen Gratisurlaub ergattert zu haben.

      Das Dinner bei Zephyr war ebenso emotional geladen wie der Nachmittag vorher, doch in eine ganz andere Richtung. Leda war überglücklich, dass ihr Sohn bereit war, eine dauerhafte Beziehung zu ihr aufzubauen. Auch sie vermutete sofort, dass Piper schwanger war, doch sie sah darin einen Grund zu ungetrübter Freude. Sie beteuerte immer wieder, wie glücklich sie sei, dass Zephyr die Frau gefunden hatte, mit der er den Rest seines Lebens verbringen wollte, und betonte genau so oft, dass sie gespannt auf das nächste Enkelkind warte, um es verwöhnen zu können. Zephyrs Halbgeschwister gratulierten herzlich, und Iola, als Mutter mit Erfahrung, bot Piper Hilfe bei allen Fragen einer werdenden Mutter an.

      Nach der Rückkehr in die Hotelsuite ließ Piper sich auf das Sofa fallen. „Das lief ja bestens.“

      „Ja.“ Zephyr setzte sich zu ihr und zog sie auf seinen Schoß.

      „Du bist richtig verschmust. Das ist auch gut so, denn ich schmuse gern mit dir.“

      „Wir ergänzen uns eben perfekt.“ Zephyr klang sehr zufrieden.

      „Tun wir.“ Auch wenn die Liebe nur einseitig war, so benahm Zephyr sich doch, als würde er sie lieben. Und Taten waren mehr wert als Worte, oder?

      „Deine Eltern irren sich. Die Ehe ist gut für uns beide“, sagte er überzeugt.

      Piper setzte einen Kuss auf seinen Mundwinkel, fasste dann sein Gesicht mit beiden Händen. „Da wir schon verheiratet sind, sollte das auch besser so sein. Ich wollte dich heiraten, schwanger oder nicht. Und du hättest mich nicht geheiratet, wenn da nicht mehr wäre. Ich sage nicht, dass du mich liebst, aber ich weiß, dass du mich brauchst.“

      „Dass du mich mit oder ohne Baby heiraten wolltest, überrascht mich. Du hast zwar gesagt, dass du mich liebst, aber ich glaubte wirklich, dass der Hauptgrund die Schwangerschaft sei.“

      „Nein. Ich liebe dich, und deshalb will ich den Rest meines Lebens mit dir verbringen.“ Sie ließ die Hände wieder sinken.

      „Was bedeutet es eigentlich, wenn ein Mann sich mehr als alles andere wünscht, eine Frau zu heiraten?“

      Wollte er damit sagen, dass er so fühlte? Aber bei etwas so Wichtigem konnte sie es sich nicht leisten, falsche Vermutungen anzustellen. „Was meinst du?“

      „Hätten deine Eltern dich dazu gebracht, einen Rückzieher zu machen, hätte ich dich angefleht, es dir noch einmal zu überlegen.“

      „Ich würde mich nie von dir zurückziehen!“

      „Das ist gut, denn meiner Erfahrung nach hilft Flehen nicht viel.“

      Plötzlich verstand sie, und ihr Herz floss über vor Liebe zu ihm. „Du wirst mich nie anflehen müssen, dich nicht zurückzulassen, Zephyr. Ich gebe alles für dich auf, mein Studio, meinen Ruf, meine Freunde, meine Familie – alles. Nur dich werde ich niemals aufgeben.“

      „Ja, ich würde auch alles aufgeben, um mit dir zusammen zu sein.“ So viel ehrliches Gefühl lag in Zephyrs Worten, dass es ihr den Atem raubte. „Ich liebe dich, Piper Nikos“, sagte er schlicht. „Ich dachte, meine Emotionen seien fest eingemauert, doch deine Lebensfreude, deine innere und äußere Schönheit und deine Liebe haben die Mauern eingerissen.“

      Die Tränen rannen ihr ungehindert über die Wangen. „Jetzt wirst du auch noch poetisch.“

      „Neo behauptet, das passiert automatisch, wenn man sich verliebt.“

      „Bei ihm kann ich mir das überhaupt nicht vorstellen.“

      „Das brauchst du nicht. Ich bin der einzige griechische Tycoon, der dich zu interessieren hat.“

      Sie hätte gelacht, wenn ihre Kehle nicht vor Glückstränen eng wäre. „Du bist der einzige Mann, ob nun Grieche oder Tycoon, den ich liebe.“

      „Und du bist die einzige Frau, die ich von ganzem Herzen liebe und immer lieben werde.“ Er besiegelte sein Versprechen mit einem langen Kuss. Als er den Kopf wieder hob, sagte er: „Es tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, bis mir klar wurde, dass es Liebe ist, was ich für dich fühle. Erst als ich hörte, wie deine Eltern dich warnen wollten, wurde mir klar, dass ich dich angefleht hätte, bei mir zu bleiben.“

      „Du meinst, das Ganze hat sogar etwas Gutes bewirkt? Dann kann ich wohl großmütig sein und ihnen vergeben.“ Sie fiel glücklich mit ein, als er auflachte. „Ich kann’s gar nicht erwarten, es ihnen zu sagen.“

      „Lass mich das übernehmen.“

      „Einverstanden.“ Sie küsste ihn sacht auf die Lippen. „Aber erst sagst du es mir noch einmal …“

      Nur zu gern erfüllte er ihre Bitte, sagte es ihr immer und immer wieder, bis das strahlende Licht der Liebe auch den letzten Schatten des Zweifels in ihrem Herzen vertrieben hatte.

EPILOG

      Auf der griechischen Insel saß Piper auf der Terrasse der Villa und hielt ihren zehn Tage alten Sohn auf dem Arm. Die hitzige Diskussion seines Daddys mit seinem Onkel darüber, ob nun eine griechische oder eine amerikanische Universität die bessere Ausbildungsstätte für ihn sei, ließ ihn völlig ungerührt.

      „Würden die beiden sich nicht wundern, wenn Klein-Erastos eine künstlerische Ader hat und an der Sorbonne studieren will?“, fragte Cass lachend.

      „Wundern würde Zephyr sich vielleicht schon, aber er wäre niemals enttäuscht von seinem Sohn, wenn er seinen eigenen Weg wählt.“

      „Und Neo? Meinst du, er wäre stolz auf sein Kind, selbst wenn es sich für etwas so Unsolides wie das Klavierspielen entscheidet?“

      Piper erkannte sofort den Sinn der Frage. „Du bist schwanger!“, rief sie erfreut.

      Cass’ Strahlen reichte aus, um die Frage zu beantworten.

      Zephyr brach mitten im Satz ab und versetzte Neo einen Knuff auf die Schulter. „Und du hast mir nichts davon gesagt, du Hund!“

      Neo lachte. „Mit ein bisschen Glück bekommen wir eine Tochter, und sie wird sich dann in deinen Sohn verlieben, so wie diese beiden wunderbaren Frauen sich in uns verliebt haben.“

      Zephyr sah zu Piper und seinem Sohn hinüber, und endlose Liebe strahlte aus seinen Augen. „Ich kann mir keine bessere Zukunft vorstellen.“

      – ENDE –
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Die Nanny und der Playboy-Prinz

PROLOG

      Lysander flog durch die Nacht. Unter seinem Privatflugzeug glitzerten die Lichter einer Stadt in der Tiefe wie Diamantgeschmeide auf schwarzem Samt. Lysander lächelte. Er hatte es geschafft.

      Nichts konnte ihn mehr um seinen Triumph bringen, egal wie müde und erschöpft er sich auch fühlen mochte. Seine Uniform war zerknittert und er hätte sich dringend rasieren müssen. Doch auch nach der Landung würde er sich nicht ausruhen können, denn in dieser Nacht war an Schlaf einfach nicht zu denken. Zu viel stand noch auf seinem Programm, und alles drehte sich einzig und allein um eine gewisse Person, die er genau sechs Tage, vier Stunden und achtzehn Minuten nicht mehr gesehen hatte.

      Alyssa…

      Ihr Name ging ihm nicht aus dem Sinn, während er seine Landeschleifen über der schlafenden englischen Grafschaft drehte. Unbewusst griff er immer wieder zu der linken Brusttasche seines Uniformrocks, doch er gab dem Impuls nicht nach. Seine Erinnerung musste genügen. Das Foto mit dem Schnappschuss blieb, wo es war. Die Macht, die es über ihn hatte, war gebrochen.

      Die Bordsprechanlage knisterte und eine respektvolle Stimme meldete sich. „Sie können jetzt landen, Königliche Hoheit.“

      „Verstanden.“

      Wieder musste Lysander lächeln. Zum ersten Mal in seinem Leben empfand er es als richtig, mit diesem Titel angesprochen zu werden. Er würde beanspruchen, was ihm zustand, und seine Rechte geltend machen. Es war ein gutes Gefühl.

      Doch es währte nicht lange.

      Seine Fingerknöchel traten weiß hervor, so hart umfasste er den Steuerknüppel. Da waren noch etliche Probleme. Was Alyssa betraf, gab es keine Sicherheit. Bei ihr war er noch längst nicht am Ziel seiner Wünsche.

      Lysander blickte auf die Armaturen und merkte sich die Uhrzeit. Ein exaktes Timing seines nächsten Schachzugs war von größter Bedeutung. Er biss sich auf die Lippe. Der Grund seiner schlaflosen Nächte würde sich zu dieser Sekunde in Ra’ids Schlafzimmer aufhalten und mit der allabendlichen Routine fast fertig sein. Aller Wahrscheinlichkeit nach benahm sie sich ruhig und beherrscht und war mit sich und der Welt im Reinen – weil sie noch nichts von seinem Kommen ahnte.

      Bald jedoch würde Alyssa Dene nicht mehr die kompetente und überlegene Frau sein, als die man sie kannte – sie würde eher einem Vulkan gleichen.

      Lysander lachte, und das pure Adrenalin schoss ihm durch die Adern. Sein alter Kindheitstraum, nach Hause zu kommen und überglücklich und mit offenen Armen empfangen zu werden, würde sich endlich erfüllen – jedoch nur, wenn selbst das kleinste Detail so lief, wie er es geplant hatte.

      Noch gehörte Alyssa ihm nicht.

      In seiner Heimat mochte er der siegreiche König und Held sein, doch Alyssa musste er erst noch für sich gewinnen. Welch Ironie des Schicksals!

      Dieser Kampf konnte für ihn der härteste seines Lebens werden, doch auch ihn würde er bestehen. Zweiunddreißig Jahre war er jetzt alt und zwei Mal hatte ihn eine Tragödie aus der Bahn geworfen. Ein drittes Mal sollte es nicht geben, das hatte er sich geschworen, und bisher war auch alles nach Plan gelaufen – nach seinem Plan. Würde das so bleiben?

      Wieder wollte er nach der Brusttasche greifen, doch er unterband die Bewegung und ließ die Hand auf dem Steuerknüppel liegen. Er war zu Ruhm und Ehren gekommen und seine politische Position war gesichert, daran änderte der Schnappschuss nicht das Geringste. Das Foto blieb, wo es war.

      Lysander wusste genau, wie Alyssa jetzt aussah, wenn sie sich in den einladend wohnlichen Räumen bewegte, die den Stempel ihrer Persönlichkeit trugen. So wollte er sie bis zum Ende in Erinnerung behalten, egal, wie dieses Ende auch ausfallen mochte.

      Ein Schatten flog über sein Gesicht. Lysander war sich der Gefahr bewusst. Das erste Mal in seinem Leben hatte er die Fäden nicht fest in der Hand, und ein Misserfolg war nicht auszuschließen. Doch er war fest entschlossen, sich der Situation zu stellen. Lange genug hatte er sich mit unnötigen Grübeleien gequält. Immer wieder hatte er über sein bisheriges Verhalten nachgedacht und ihre Reaktion darauf zu deuten versucht.

      Jetzt kam er zurück und bot ihr die Chance ihres Lebens. Würde Alyssa diese ergreifen oder ausschlagen?

      Wieder ertappte er sich dabei, wie er mit den Zähnen knirschte. So erging es ihm stets, wenn er an die wütenden Worte dachte, die er Alyssa an den Kopf geworfen hatte an jenem Abend, als er ging, um den Thron Rosaras zu sichern.

      Vor Anspannung presste er die Zähne aufeinander, bis sie schmerzten. Zwanghaft griff er in seine Brusttasche, zog das Foto heraus und legte es auf das Instrumentenbrett. Plötzlich schien die Zeit stillzustehen.

      In seinem Herzen wurde es auf einmal wieder Sommer. Alyssa war die Frau, die er begehrte und die eine Leidenschaft in ihm entfachte, sengender als jede Wüstensonne. Doch er war gezwungen gewesen, sich zwischen seinen Gefühlen und seinem Vaterland zu entscheiden. Alyssa hatte ihm aus berechtigtem Grund den Rücken gekehrt, und das würde ihm ewig auf der Seele liegen. In den Augen der Welt war er ein erfolgreicher Mann, hatte alle Schlachten und die Herzen seiner Untertanen gewonnen. Aber die wichtigste Auseinandersetzung, der Kampf um Alyssa, war noch nicht entschieden.

      Tief durchatmend versuchte er, sich ausschließlich auf seine Instrumente und die bevorstehende Landung zu konzentrieren. Doch das Problem ließ sich nicht verdrängen: Er würde Alyssa nicht in die Augen blicken können.

      Alyssa – ihr Name war so bezaubernd wie ihr Aussehen! Das Foto ließ die Erinnerung an ihr blondes Haar so lebendig werden, als würden seine Finger damit spielen. Der Badeanzug, den sie auf dem Bild trug, war nicht aufreizend geschnitten, doch das glänzende smaragdgrüne Material schmiegte sich verführerisch eng um ihre vollen Brüste, die schmale Taille und die sanft gerundeten Hüften. Selbst mit geschlossenen Augen würden seine Hände ihren Körper sofort erkennen. Alyssas Körpersprache jedoch beunruhigte ihn. Sie wirkte ebenso kühl und unerreichbar wie an jenem Abend, als er sie zum letzten Mal gesehen und sie ihm den Rücken gekehrt hatte.

      Viel Zeit, über sich und Alyssa nachzudenken, hatte er in den letzten Tagen nicht gehabt. Doch er hatte jeden freien Moment genutzt und schließlich einen Entschluss gefasst, an den er sich auf jeden Fall halten würde.

      Lysander kontrollierte seine Instrumente und versuchte, nicht länger an die Frau zu denken, die ihm zum Abschied gesagt hatte, er solle sich zur Hölle scheren. Er bediente Hebel und las Anzeigen ab, doch es war unmöglich, Alyssa aus seinen Gedanken zu schließen.

      Lange genug hatte er für sein Volk gekämpft und um dessen Rechte verhandelt. Jetzt ging es darum, sein Privatleben zu regeln. Er musste sich mit der einzigartigen und provozierenden Frau auseinandersetzen, die sein Leben aus den Fugen gebracht hatte. Diese Nacht war die Nacht der Entscheidung. Endlich!

      Und so setzte Lysander zur Landung an, um sich auf den Weg zu ihr zu begeben – zu der Frau, die sein Schicksal in ihren Händen hielt.

1. KAPITEL

      Vier Wochen zuvor.

      Ich habe Urlaub und ich amüsiere mich prächtig, redete sich Alyssa immer wieder ein. Was machte es schon, wenn der Regen unaufhörlich auf das Zeltdach prasselte? Englische Sommer mussten so sein!

      Sie zog die Knie an und verschränkte die Arme vor den Beinen. Dieser Platz war wirklich ideal, wunderbar einsam und ringsumher nichts als unberührte Natur. Der richtige Ort, um mit der Vergangenheit abzuschließen und einen Neuanfang zu planen. Doch anstatt die Ruhe des Waldes zu genießen und sich mit neuen Möglichkeiten zu befassen, hing Alyssa nur ihren düsteren Erinnerungen nach.

      Jetzt klingelte auch noch ihr Handy! Es war Karen, eine gute Freundin, aber leider auch Chefin ihrer Vermittlungsagentur.

      „Du weißt doch, dass ich nicht gestört werden möchte!“, seufzte Alyssa.

      „Ich möchte nur wissen, was du so machst – ich habe gerade an dich gedacht.“

      „Karen, du führst doch etwas im Schilde, das höre ich deiner Stimme an.“

      „Hast du hellseherische Fähigkeiten? Alyssa, der neue Herrscher von Rosara hat sich bei mir gemeldet. Er möchte dich als Betreuerin für seinen Neffen.“

      Alyssa schluckte.

      In den letzten Tagen hatte ein tragisches Ereignis im Mittelpunkt des Medieninteresses gestanden. Der kleine Ra’id Kahani hatte mit seinen Eltern in deren Haus in England Urlaub gemacht und war durch einen schrecklichen Autounfall über Nacht zum Waisenkind geworden.

      Doch nicht nur über diese menschliche Tragödie wurde ausführlich berichtet, sondern auch über ihre politischen Auswirkungen. Prinz Lysander Kahani, Bruder des tödlich verunglückten Königs von Rosara und jetzt offizieller Vormund des kleinen Thronfolgers, war plötzlich zum Staatsmann geworden. Dieser Prinz war bisher ausschließlich als Lebemann und Frauenheld in Erscheinung getreten. Als erklärter Liebling der Regenbogenpresse stand er inzwischen stärker im Interesse der Öffentlichkeit als der kleine Ra’id.

      „Du bist Prinz Lysander besonders empfohlen worden“, redete Karen weiter. „Natürlich möchte er für seinen Neffen die beste Nanny, die für Geld zu haben ist.“

      „Wenn nur die Hälfte von dem stimmt, was man über seinen ausschweifenden Lebenswandel hört, wird er die auch brauchen“, spottete Alyssa.

      „Genau.“ Karen taktierte geschickt. „Deshalb habe ich dem Hofbeamten am Telefon gleich gesagt, dass du bestimmt ablehnen würdest. Du findest sicher einen angenehmeren Arbeitgeber als ausgerechnet einen Playboy, für den ein kleines Kind nur ein lästiges Übel ist.“

      Karen wollte sie unbedingt dazu bringen, die Stelle anzunehmen, das spürte Alyssa genau. Vielleicht wäre das auch wirklich gar nicht so schlecht. Hier bot sich die Möglichkeit, ihren Plan von einem Neuanfang in die Tat umzusetzen.

      Außerdem rührte das Schicksal des kleinen Prinzen ihr Herz. In dem ganzen Chaos brauchte er zweifellos eine erfahrene Erzieherin, die ihm half, die Katastrophe zu verarbeiten. Überzeugt, Ra’id Kahani eine Hilfe und Stütze sein zu können, traf sie in Sekundenschnelle eine weitreichende Entscheidung.

      „Ruf den Hofbeamten bitte wieder an und sage ihm, du hättest dich in mir getäuscht. Ich nehme den Job, Karen!“

      Karen war eine Weile still, dann lachte sie laut. „Und Prinz Lysander? Hast du keine Angst, dein Herz an ihn zu verlieren? Offensichtlich ist keine Frau der Welt gegen seinen Charme gefeit.“

      „Nach meinen Erfahrungen aus den vergangenen Monaten bin ich gegen Männer inzwischen immun. Du weißt genau, weshalb ich mir diese Auszeit genommen habe.“

      „Ja, natürlich – Jerry.“

      „Genau der.“

      Alyssa wurde immer noch übel, wenn sie an ihn dachte. Auch von daher kam der Job in Rosara wie gerufen, die verantwortungsvolle Aufgabe würde sie die schrecklichen Erinnerungen vergessen lassen und ihr die Chance geben, sich neu zu orientieren.

      „Bist du dir wirklich sicher, den schmachtenden Augen dieses erfahrenen Casanovas widerstehen zu können?“, witzelte Karen.

      „Der kleine Ra’id interessiert mich, nicht dieser Prinz Lysander“, antwortete Alyssa überzeugt. „Wann soll ich anfangen?“

      Bis zur ersten Sicherheitskontrolle war Alyssa unbeeindruckt. Sie hatte schon in vielen reichen Familien gearbeitet und war daher an Wachposten und Bodyguards gewöhnt. Aber noch nie hatte sie ein Anwesen erlebt, das so hermetisch abgeriegelt war wie Combe House. Das Tor zur Einfahrt öffnete sich erst, nachdem man ihre Identität gründlichst überprüft hatte.

      Die kurvige Zufahrt führte durch einen ausgedehnten Privatwald, bis sich das Gehölz schließlich lichtete und in eine wild wuchernde Hecke überging. Endlich sah sie das Gebäude.

      Combe House mit seinen Türmen und Zinnen, seinen Wetterfahnen und den von Efeu überwucherten Mauern aus dicken Natursteinen wirkte wie ein Bild aus einem Märchenbuch. Nicht nur wegen der Hecke musste Alyssa sofort an Dornröschens Schloss denken – das gesamte Gebäude wirkte, als wäre die Zeit hier stehen geblieben.

      Nur die vor den Treppenstufen zum Haupteingang postierten Wachleute in ihren modernen Uniformen störten das Bild. Als Alyssa das Fenster herunterließ, um sich zu erkundigen, wo sie parken sollte, übernahm einer der Männer sofort ihr Auto, während ein anderer sie ins Haus führte und bat, in der Halle zu warten.

      Die Halle war riesig, wirkte jedoch wie das übrige Anwesen, unbewohnt und irgendwie vernachlässigt. Die Möbel waren größtenteils mit Laken abgehängt, und die wunderschönen Deckengemälde und Stuckverzierungen waren nur teilweise restauriert.

      Alyssa war noch ganz damit beschäftigt, ihre neue Umgebung in sich aufzunehmen, als plötzlich eine Tür aufgestoßen wurde und eine ganze Traube von Menschen eilig hereinstürmte. Die elegant gekleideten Männer und Frauen redeten laut durcheinander und gestikulierten gleichzeitig wie wild. Wie ein Krähenschwarm scharten sie sich um einen großen schlanken Mann in ihrer Mitte, dessen Anblick Alyssa unwillkürlich an einen Racheengel denken ließ.

      Es konnte sich nur um Lysander Kahani handeln, obwohl dieser Mann nichts mit dem lässigen Playboy gemeinsam zu haben schien, den Alyssa aus den Medien kannte.

      Seine Augen funkelten ärgerlich, sein Haar war zerzaust. Er trug zwar einen perfekt sitzenden hellgrauen Anzug, doch der oberste Knopf seines blütenweißen Hemdes stand offen, und die Krawatte fehlte.

      Prinz Kahani schien sie mit seinen Blicken durchbohren zu wollen. Doch Alyssa ließ sich nicht einschüchtern und sah ihm in die Augen. Zu ihrer grenzenlosen Erleichterung schien ihn das zu beeindrucken, denn seine Miene hellte sich auf.

      In einer ihr unverständlichen Sprache stellte er seinem Stab eine Frage. Alyssa erriet den Sinn jedoch sofort. Lysander Kahani wollte wissen, wer sie war und was sie wollte. Die Hofbeamten schienen es nicht zu wissen, sie schwiegen betreten und starrten Alyssa an, als käme sie von einem anderen Stern.

      Unwillkürlich kam Alyssa das unscharfe Foto in den Sinn, das als einziges Bild von Ra’id Kahani durch die Medien gegangen war. Armer kleiner Prinz, solchen Hofschranzen ausgeliefert zu sein! Sie schwor sich, ihm zu helfen und streckte sich selbstbewusst.

      „Mein Name ist Alyssa Dene. Prinz Lysander von Rosara hat mich als Nanny für seinen Neffen ausgewählt und jetzt bin ich hier, um meine Stellung anzutreten.“

      Lysander Kahani schüttelte leicht den Kopf und lächelte amüsiert, was einen ganz anderen Menschen aus ihm machte. Blitzartig verstand Alyssa die Faszination, die dieser Mann auf Frauen ausübte. Auch sie bekam weiche Knie und ihr Verstand schien sich plötzlich zu verabschieden – die Fragen, die sie hatte stellen wollen, fielen ihr jedenfalls nicht mehr ein.

      Der Prinz schien genau zu spüren, wie er auf sie wirkte, und entspannte sich sichtlich. Er legte die Akten aus der Hand, schickte seine Berater hinaus und schloss sogar persönlich die Tür hinter ihnen.

      Lässig lehnte er sich dann gegen den Rahmen und betrachtete Alyssa, die nicht mehr ein noch aus wusste. Sie war allein mit einem notorischen Frauenhelden, der weitaus attraktiver wirkte als sie erwartet hatte.

      Sie wollte etwas sagen, brachte jedoch keinen Laut über die Lippen. Lysander dagegen lebte regelrecht auf.

      „Endlich Ruhe, was für eine Wohltat!“ Sein Englisch besaß einen melodischen, unverwechselbaren Akzent. „Der neue Job hat meinen gewohnten Lebensstil total auf den Kopf gestellt, das kann ich Ihnen verraten. Endlich kann ich Ihnen meine ungeteilte Aufmerksamkeit schenken.“

      Alyssa schluckte, als er seinen Platz neben der Tür verließ und näher kam. Prinz Lysanders gewinnendes Lächeln weckte in ihr Gefühle, gegen die sie sich sträubte. Nicht schon wieder wollte sie sich von einem Mann das Leben zerstören lassen. Die Sache mit Jerry war gerade mal ein Vierteljahr her!

      Sich Lysander Kahanis Wirkung zu entziehen, fiel ihr schwer, denn er sah sie an, als wäre sie die begehrenswerteste Frau der Welt. So gut der bewundernde Blick seiner faszinierend dunklen Augen ihrem Selbstbewusstsein auch tat, die Situation war äußerst gefährlich und Alyssa gab sich alle Mühe, sie zu entschärfen.

      Sie deutete auf die Papiere, die er auf einen der Tische gelegt hatte. „Wenn Sie zu tun haben, kann ich gerne noch etwas warten.“ Sie musste unbedingt Zeit gewinnen, um sich wieder zu fassen.

      „Das eilt alles nicht.“ Achtlos schob er den Stapel beiseite. „Viel lieber möchte ich mich mit Ihnen unterhalten … Alyssa.“

      Die Art, wie er ihren Namen aussprach, ließ Alyssa erschauern. Es fiel ihr schon schwer genug, für einen Mann mit seinem Ruf zu arbeiten, wenn er jetzt auch noch auf diese raffiniert unterschwellige Art mit ihr zu flirten begann, würde sie vollends die Kontrolle verlieren. Wenn sie doch nur schon mit Ra’id in den ihm und ihr vorbehaltenen Räumen wäre!

      Sie war zum Arbeiten hier und nicht zum Vergnügen, das musste sie Prinz Lysander von Anfang an klarmachen.

      „Vielleicht sind ja wichtige Angelegenheiten darunter“, wandte sie daher ein.

      Er schüttelte den Kopf. „Alles völlig belanglose Dinge: Testate und medizinische Gutachten für diverse Versicherungen, die ich für ein Kind abschließen muss, das ich kaum kenne. Reden wir lieber über Sie, das ist erfreulicher.“

      Diese Gleichgültigkeit gegenüber dem Wohl ihres neuen Schützlings wirkte auf Alyssa wie eine kalte Dusche. Statt weiter unter Lysanders Blicken dahinzuschmelzen, legte sie den Kopf in den Nacken und blickte ihn herausfordernd an.

      „Das sehe ich anders. Als Nanny Ihres Neffen sind für mich dessen Belange von größtem Interesse und höchster Wichtigkeit.“

      Dem Prinzen verging das Lächeln, und Alyssa genoss ihren Sieg – jedoch nur kurz.

      „Wie kompetent Sie sind!“ Eingehend musterte er sie von Kopf bis Fuß. „Und dabei sehen Sie so gar nicht wie eine Oberlehrerin aus. Mein Kompliment, Alyssa Dene.“

      Er verbeugte sich übertrieben tief, ergriff ihre Hand und ließ die Lippen sinnlich langsam über die Fingerspitzen gleiten.

      „Bitte nicht, Königliche Hoheit.“ Alyssa zog die Hand zurück, musste aber trotzdem über den Scherz lächeln.

      Theatralisch griff er sich ans Herz. „Vernichten Sie nicht mein letztes Fünkchen Hoffnung, Alyssa. Sie sind mein Sonnenstrahl – die einzige Frau unter dem Rang einer Ministerin, mit der ich seit über drei Wochen allein sein darf. Sehen Sie mich an.“ In gespielter Verzweiflung hob er die Hände und stöhnte. „Ich hatte ein wunderbares Leben, und was ist daraus geworden? Jetzt bin ich ein gefangener Tiger, der darauf dressiert wird, genau das zu tun, was die Öffentlichkeit von ihm erwartet.“

      Alyssa spürte, wie sie seinem Charme zu erliegen drohte. Aus Ärger über sich selbst ließ sie sich zu einer bissigen Bemerkung hinreißen. „Und obendrein sind Sie reich wie Krösus und dazu verurteilt, in einem prächtigen Schloss zu wohnen. Sie tun mir wirklich leid, Königliche Hoheit.“

      Sobald die Worte ausgesprochen waren, wusste Alyssa, dass sie besser den Mund gehalten hätte. Prinz Lysanders Miene verschloss sich und sein Blick wurde hart.

      Wahrscheinlich wird er mir kündigen, bevor ich meinen Job überhaupt angetreten habe! Und was wird dann aus seinem armen kleinen Neffen?

      „Vor einem Monat habe ich meinen Bruder, meine Schwägerin und meine Freiheit verloren“, begann der Prinz mit eiskalter Stimme.

      „Ich weiß“, unterbrach Alyssa ihn schnell, „und das tut mir leid! Meine vorlaute Bemerkung ist mir wirklich peinlich. Doch mir geht es ausschließlich um Ra’ids Wohlergehen, nicht um Ihre Gefühle!“

      „Das respektiere ich. Sie haben mich jedoch nicht ausreden lassen, ich wollte Ihnen nämlich meine Lage erklären. Ich bin rund um die Uhr damit beschäftigt, Ordnung in das Chaos zu bringen, das durch den Tod meines Bruders entstanden ist. Für Selbstmitleid bleibt da wenig Zeit“, fügte er mit leiser Selbstironie hinzu.

      „Wenn ich mich um Ihren Neffen kümmere, haben Sie eine Sorge weniger, das verspreche ich Ihnen.“

      „Das klingt, als ob Sie Ihre Aufgabe sehr ernst nehmen würden!“

      „So ist es auch gemeint. Ich sehe meine Aufgabe darin, für eine gesunde körperliche und geistige Entwicklung Ihres Neffen zu sorgen.“

      „Das haben Sie vortrefflich formuliert, doch ganz nebenbei sollen Sie auch noch etwas Sonnenschein in mein Leben bringen.“ Er lächelte strahlend. „Fangen wir gleich damit an. Da wir die beiden wichtigsten Bezugspersonen für Ra’id sind, sollten wir als Team arbeiten und auf alle Formalitäten verzichten. Für dich bin ich Lysander, und du bist für mich Alyssa.“

      So sinnvoll Alyssa das in Ra’ids Sinne auch fand, hatte sie doch Probleme mit diesem Vorschlag. Sie fand es jetzt schon schwer, den Prinzen auf Abstand zu halten und wenn sie sich duzten, würde eine wichtige Barriere fallen. Doch er war ihr Boss, und sie musste sich fügen.

      „Also gut … Lysander“, antwortete sie daher ruhig. „Du kannst mir vertrauen, ich werde mich um Ra’id kümmern, als wäre er mein eigenes Kind.“

      Er zog die Brauen hoch. „Wenn du ihn erst kennenlernst, wirst du anders reden.“

      Alyssa ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. „Für mich geht es allein um Ra’ids Wohlergehen, nicht um deine Empfindungen. Natürlich stehst du unter Druck, du hast deine nächsten Angehörigen verloren und wurdest gezwungen, dein Leben auf den Kopf zu stellen. Daran lässt sich nichts ändern, ändern können wir nur Ra’ids Situation, wir müssen alles dafür tun, dass er sich gesund entwickelt und behutsam auf seine zukünftige Rolle vorbereitet wird.“

      „So hat noch niemand mit mir gesprochen.“

      Alyssa wusste, wie riskant ihre Worte gewesen waren. Sie hatte sich auf die Wirkung verlassen, die sie offensichtlich auf den Prinzen ausübte, und war damit durchgekommen. Doch auf ihre weiblichen Reize zu setzen, war eine gefährliche Taktik.

      „In Ra’ids Interesse sollten wir offen miteinander reden. Was für ein Verhältnis hast du zu ihm?“

      „Gar keins.“ In komischer Verzweiflung schüttelte er den Kopf. „Dieses Anwesen hier in England dient unserer Familie schon seit Jahren als Fluchtburg, und so habe ich mich hier mit meinem Bruder, seiner Frau und seinem Sohn oft getroffen. Wirklichen Kontakt zu Ra’id hatte ich dabei allerdings nie.“

      Etwas Ähnliches hatte sich Alyssa bereits gedacht. „Und jetzt gibst du dich damit zufrieden, den armen Kleinen völlig fremden Menschen anzuvertrauen?“

      „Natürlich.“ Er lächelte arrogant. „Allerdings nur, wenn sie die allerbesten Referenzen vorweisen können. Da ich nichts von Kindern verstehe, sehe ich keine andere Möglichkeit.“

      „Lysander!“

      Ärgerlich sah er sie an. „Seit seine letzte Nanny das Handtuch geworfen hat, ist Ra’id von dem Personal, das für ihn zuständig ist, bestens betreut worden … das nehme ich jedenfalls an.“ Er biss sich auf die Lippe. „Nein, ich bin überzeugt davon.“

      Alyssa spürte, wie sehr er sich darüber ärgerte, nicht mit Fakten aufwarten zu können. Das würde sie sich merken, um es später zu ihrem Vorteil zu verwenden.

      „Am besten, du machst dir selbst ein Bild. Ich lasse dich jetzt zu Ra’id bringen.“ Er wollte die Sprechanlage bedienen, doch Alyssa hielt ihn davon ab.

      „Bitte bring du mich zu ihm, Lysander – du wolltest mir doch helfen.“

      Wenn es sein musste, konnte Alyssa ebenso gewinnend lächeln wie seine Königliche Hoheit Prinz Lysander von Rosara.

2. KAPITEL

      Lysander ließ sich durch Alyssas Lächeln nicht täuschen. Es erreichte nicht ihre Augen und ihre Körperhaltung signalisierte Abwehr. Trotzdem, der Trick, ihn mit seiner eigenen Strategie schlagen zu wollen, beeindruckte ihn. Er konnte es sich erlauben, großzügig zu sein, denn letzten Endes würde er bekommen, was er wollte – das war bisher immer so gewesen.

      Alyssa versuchte, ihm Widerstand entgegenzusetzen, was er nicht gewohnt war. Das und die Tatsache, dass sie eine außergewöhnlich verführerische Frau war, machte die Situation so prickelnd und interessant. Lange jedoch würde sie nicht in der Lage sein, kühl und distanziert zu bleiben, davon war er überzeugt.

      Ra’id war ein kleiner Tyrann, der schon Dutzende von Kindermädchen auf dem Gewissen hatte. Alyssa Dene war eine besondere Nanny, trotzdem würde auch sie ihn in seiner Funktion als Vormund früher oder später um Rat und Hilfe bitten müssen. Er würde also lediglich etwas länger auf seine verführerische Beute warten müssen.

      Verstohlen musterte er sie von der Seite. Alyssa war für eine Frau ziemlich groß, sie reichte ihm fast bis zur Schulter. Sie war schlank und ausgesprochen weiblich proportioniert, besaß strahlend blaue Augen, und ihr dichtes blondes Haar schimmerte golden. In seiner Fantasie löste er schon den strengen und äußerst korrekt geflochtenen französischen Zopf und spielte mit den seidigen Locken …

      Als Alyssa an Lysanders Seite das Zimmer des kleinen Prinzen betrat, blieb sie überrascht stehen. Während Lysander sie als die neue Nanny vorstellte, verschaffte sie sich einen ersten Überblick.

      Der fünfjährige Ra’id saß am Kopf eines üppig gedeckten Tisches, hatte die Arme vor der Brust verschränkt und blickte eigensinnig und gelangweilt zugleich vor sich hin. Er hielt Hof wie ein Despot aus dem Morgenland. Die Bediensteten verbeugten sich unterwürfig und redeten schmeichelnd auf ihn ein. Offensichtlich waren sie bemüht, ihn zum Essen zu überreden.

      „Hier ist der arme kleine Waisenjunge, den du aus den Klauen des bösen und hartherzigen Onkels retten sollst“, sagte Lysander ihr leise ins Ohr.

      Ohne ihn eines Blickes zu würdigen, wandte sich Alyssa an Ra’id.

      „Hallo, Prinz Ra’id. Anscheinend gefällt dir dein Essen nicht, daher lassen wir abräumen und schicken die vielen Leute mitsamt Schüsseln und Platten hinaus.“

      „Aber er hat noch nichts gegessen!“, meldete sich eine empörte Stimme. „Wir haben ihm alles serviert, was er verlangt hat, aber nichts ist ihm gut genug.“

      „Das ist äußerst bedauerlich, aber jetzt gibt es nichts mehr, denn die Mittagszeit ist längst vorbei.“

      „Ich habe Hunger!“ Aufsässig sah Ra’id sie an.

      Alyssa reagierte nicht darauf. Sie begann, den Tisch abzuräumen, forderte die Bediensteten auf, ihr zu helfen, und schickte sie nach getaner Arbeit mit dem voll beladenen Servierwagen hinaus.

      „Ich habe Hunger“, wiederholte Ra’id, diesmal allerdings recht weinerlich.

      „Das glaube ich nicht, denn sonst hättest du gegessen, was du dir bestellt hattest. So behandelt man seine Leute nicht, Prinz Ra’id! Sie haben sich Mühe gegeben, deine Wünsche zu erfüllen, und du hast noch nicht einmal einen einzigen Bissen probiert. Ich bin deine neue Nanny, das hast du von deinem Onkel gerade gehört, und daher gelten jetzt auch neue Regeln. Ab heute wird zu regelmäßigen Zeiten gegessen und zwar das, was auf den Tisch kommt.“

      Sie blickte auf ihre Uhr und drehte sich dann zu Lysander um. „Wie sind die Gepflogenheiten in Combe House? Gibt es nachmittags Tee mit einem Sandwich oder etwas Süßem?“

      „Was immer du möchtest, Alyssa.“ Er lachte leise.

      „Dann werden wir in einer halben Stunde bei dir Tee trinken, Lysander. Für Ra’id lasse bitte Rührei auf Toast kommen.“

      „Ich mag aber kein Rührei!“, warf Ra’id ein. „Was ist das überhaupt?“

      „Das wirst du schon sehen. Wie gesagt, ab jetzt wird gegessen, was auf den Tisch kommt.“

      „Nein!“ Der Kleine gab sich unbeeindruckt. „Du hast mir nichts zu befehlen, ich bin nämlich ein König.“

      Diesen Satz kannte Lysander nur zu gut, denn damit hatte Ra’id alle bisherigen Kindermädchen dazu gebracht, zu kündigen und verzweifelt das Schloss zu verlassen. Wie würde Alyssa darauf reagieren?

      Sie kniete sich neben Ra’id, der immer noch auf seinem Stühlchen vor dem Kindertisch saß, und sah ihm in die Augen.

      „Das bist du noch nicht, junger Mann. Jetzt höre mir bitte einmal gut zu. Für die nächsten viertausend Tage ist dein Onkel Lysander für dich und für alles um dich herum verantwortlich. Das ist eine lange Zeit und du solltest dich besser daran gewöhnen. Und wenn er sagt, du sollst essen, was deine Diener so liebevoll und mit viel Mühe für dich gekocht haben, dann tust du das auch, ansonsten bleibt dein Magen leer. Nicht wahr, Lysander?“

      Verunsichert blickte Ra’id seinen Onkel mit großen Augen fragend an.

      Doch Lysander war mit seinen Gedanken ganz woanders und antwortete nicht sofort. Zu tief war er in seine erotischen Fantasien verstrickt, denn die selbstbewusste und durchsetzungsstarke Alyssa reizte und erregte ihn über alle Maßen. Sie würde ihm nicht hingebungsvoll an die Brust sinken, wie er es von Frauen bisher gewohnt war. Er würde sie mit List und Tücke erobern müssen, was er ausgesprochen aufregend fand. Alyssa war selbst für einen erfahrenen Verführer wie ihn eine Herausforderung. Er lächelte. Dass auch sie ihn begehrte, dessen war er sich ganz sicher, sie wusste es nur noch nicht. Er war der richtige Mann, um ihr zu helfen, ihre wahren Gefühle zu entdecken. Alyssa zu erobern würde für ihn zu einem unvergleichlichen, noch nie erlebtem Triumph werden.

      „Richtig.“ Lysander, immer noch mit seinen Fantasien beschäftigt, bemühte sich, seiner Stimme Autorität zu verleihen. „Von nun an tust du alles, was Alyssa dir sagt. Ist das klar, Ra’id?“

      Alyssa gab sich damit zufrieden und wandte sich wieder an Ra’id, um ihn über korrektes Benehmen aufzuklären. Lysander hörte nicht zu, sondern dachte an seidene Bettwäsche, duftendes Massageöl und Alyssa Denes verführerische Kurven. Erst Alyssas betontes Hüsteln ließ ihn in die Realität zurückkehren.

      „Also, Lysander, dann treffen wir uns in einer halben Stunde bei dir zum Tee.“

      „Mit Vergnügen.“ Ob Alyssa wusste, dass sie mit dem Feuer spielte?

      Die Teestunde wurde für Alyssa ein Riesenerfolg. Ra’id war tief beeindruckt, weil er mit seiner neuen Nanny nicht nach Belieben umspringen konnte, aß mit bestem Appetit, und Lysander zeigte sich von seiner charmantesten Seite.

      Zufrieden lächelnd zog sie abends die Tür zu Ra’ids Schlafzimmer hinter sich ins Schloss. Für sie hätte der Tag nicht besser laufen können. Ihr neuer Schützling akzeptierte sie, und sie hatte zum ersten Mal über Stunden hinweg die Vergangenheit vergessen können. Der neue Anfang war gemacht.

      Langeweile würde nicht aufkommen, denn der einfallsreiche und verwöhnte kleine Prinz würde selbst eine kompetente und erfahrene Erzieherin wie sie durchaus vor Probleme stellen. Es war jedoch eine lohnende Aufgabe, denn so verzogen Ra’id auch war, hatte er doch die besten Anlagen.

      Sie konnte sich wirklich gratulieren, diesen Job angenommen zu haben. Nur die beängstigende Wirkung, die Lysander auf ihren Seelenfrieden hatte, dämpfte ihre Begeisterung. Sie nahm sich fest vor, auf der Hut zu sein und an ihre schlechten Erfahrungen zu denken, wenn ihr Puls in seiner Nähe plötzlich zu rasen begann. Sein Lächeln würde Prinz Lysander nichts nützen, egal wie verführerisch sie es auch finden mochte.

      Zufrieden betrat Alyssa das Wohnzimmer von Ra’ids Suite und fuhr erschrocken zusammen, als sie dort ausgerechnet das Objekt ihrer Gedanken antraf: Lysander hatte es sich auf der niedrigen Couch bequem gemacht und die langen Beine neben dem flachen Tisch ausgestreckt, auf dem eine silberne Mokkakanne und zwei zierliche Tassen aus fast durchsichtigem Porzellan standen. Die Deckenbeleuchtung war ausgeschaltet, lediglich zwei Wandlampen sorgten für gedämpftes Licht.

      „Danke für deine Hilfe, Lysander.“ Sie gab sich gelassen, obwohl ihr das Herz bis zum Hals schlug. Um ihre Nervosität zu überspielen, räumte sie lieber erst einmal das Zimmer auf, statt sich zu setzen.“ Als du mir gesagt hast, dass du keinen Zugang zu Ra’id hast, dachte ich, du hättest kein Interesse an deinem Neffen. Aber deine Bereitschaft, mit uns zusammen bei dir Tee zu trinken, hat Wunder gewirkt. Ra’id war so beeindruckt, dass er ganz vergessen hat, den kleinen Diktator zu spielen.“ Sie bückte sich nach einem Teddybären. „Mit dir oder anderen Erwachsenen am Tisch zu essen, wird Ra’ids Entwicklung besser tun, als allein in seinem Zimmer von einer Heerschar von Dienern mit seinen Lieblingsspeisen verwöhnt zu werden. Besonders du kannst ihm als Vorbild für perfekte Manieren dienen. Wäre es dir möglich, das Teetrinken als festen Termin beizubehalten?“

      „Natürlich.“ Lysander lächelte strahlend. „Und du musst uns dabei Gesellschaft leisten.“

      Alyssa wurde heiß. Das sanfte Licht warf Schatten auf sein Gesicht und ließ seine Züge noch aristokratischer wirken. Sie drehte ihm den Rücken zu und schüttelte ein Kissen auf. Da es anschließend wirklich nichts mehr aufzuräumen gab, ging sie zum Tisch, um Lysander Kaffee einzuschenken. Doch er nahm ihr die Kanne aus der Hand.

      „Lass dich bedienen, Alyssa, und entspann dich. Du hast einen aufregenden und anstrengenden Tag hinter dir und solltest zur Ruhe kommen. Auch mir haben übrigens die vergangenen Stunden viel Stoff zum Nachdenken gegeben.“

      Überrascht blickte sie ihn an. „Inwiefern?“, erkundigte sie sich vorsichtig.

      „Die Art, wie du mit Ra’id umgegangen bist und ihm von Anfang an klare Grenzen gesetzt hast, fand ich beeindruckend. Ich habe mir ein Beispiel daran genommen und einige Dinge in der Zusammenarbeit mit meinem Beraterstab grundsätzlich geändert. So wird mehr Struktur in mein müßiges Luxusleben kommen, das ich deiner Ansicht nach ja führe.“ Er schenkte ihr ein charmantes Lächeln.

      Alyssa war gerührt und erwiderte es spontan. „Für mich wäre es Horror, den ganzen Tag von Menschen umringt zu sein, die wild durcheinanderreden!“

      „Das ist es auch, doch mein Bruder Akil liebte diesen Arbeitsstil, und ich dachte, eingefahrene Gewohnheiten sollte man nicht von heute auf morgen ändern. Du hast mich eines Besseren belehrt. Milch und Zucker?“

      „Milch, bitte.“

      Lysander reichte ihr die Tasse. „Ich trinke eigentlich lieber Cappuccino, aber mein Bruder fand das neumodische Getränk wässrig und fad und bestand auf den in Rosara üblichen starken Kaffee.“

      Sie trank einen Schluck. „Und das war gar nicht so verkehrt, der Mokka schmeckt köstlich. Nach allem, was man hört, war dein Bruder sehr traditionsbewusst.“

      „In vielen Dingen war er es tatsächlich. So sollten Frauen seiner Meinung nach nur gesehen, nicht jedoch gehört werden – am besten jedoch weder das eine noch das andere. Deine offensichtlichen Bemühungen, Ra’ids Suite gegen den Rest des Palasts abzuschotten, hätten sofort Akils Zustimmung gefunden.“

      Alyssa freute sich über das Lob. „Ich werde alles tun, um seinem Sohn einen optimalen Start ins Leben zu ermöglichen“, versprach sie feierlich und setzte die Tasse wieder an die Lippen. „Für ein endgültiges Urteil ist es zwar noch zu früh, aber ich glaube, ich werde mich hier sehr wohlfühlen“, meinte sie dann nachdenklich. „Ich mag Ra’id und werde mich ganz nach deinen Wünschen richten, Lysander.“

      Sie hatte die Worte noch nicht ganz ausgesprochen, da merkte Alyssa schon, wie doppeldeutig sie klangen.

      Diese Gelegenheit ließ sich Lysander natürlich nicht entgehen und machte sofort eine entsprechende Andeutung: „Welch erfreuliche Aussichten für mich!“ Er lachte.

      „Vergiss bitte nicht, ich bin für Ra’id da und nicht für dich“, erwiderte sie scharf. „Meiner Meinung nach hat Ra’id schon genug unter ständig wechselnden Bezugspersonen leiden müssen. Für mich steht sein Interesse an erster Stelle, nicht deins. Auch zwischen uns müssen klare Regeln gelten.“

      „Das habe ich geahnt.“ Er seufzte und warf ihr über den Rand seiner Kaffeetasse einen Blick zu, der ihr Herz schneller schlagen ließ. „Und welchen Stellenwert könnte Sex dabei haben? Wie denkst du darüber?“

      Diese unverblümte Frage verschlug Alyssa den Atem, zumal es ihr immer schwerer fiel, Lysanders Faszination nicht zu erliegen. Jetzt, da sie die Ruhe hatte, ihn zu betrachten, fielen ihr immer mehr attraktive Einzelheiten an ihm auf: Sein Haar war nicht nur voll und tiefschwarz, sondern von Natur aus auch leicht gelockt, und die unter dem dünnen Stoff seines Hemdes deutlich zu sehenden Muskeln waren ausgesprochen kräftig.

      Alyssa rang um Fassung. „Was ich über Sex denke, hat dich nicht zu interessieren, weil es mit meinem Job als Nanny nichts zu tun hat. Meine Bemühungen haben Ra’id zu gelten, deine dem Staat Rosara – trotzdem haben wir dasselbe Ziel.“

      Schon wieder eine unbeabsichtigte Doppeldeutigkeit, dachte sie und fühlte sich prompt erröten. Hoffentlich würde Lysander bei der schummrigen Beleuchtung ihre veränderte Gesichtsfarbe nicht bemerken. „Jeder von uns beiden muss auf seine Weise Ra’ids Zukunft sichern, und deshalb müssen wir als Team arbeiten – ich betone arbeiten.“

      „Das verspreche ich dir.“ Lysanders Miene verriet nicht, was hinter seiner Stirn vor sich ging. „Ich werde dich genau beobachten, Alyssa, denn ich kann von dir und deinen Methoden nur lernen. Mein Lebensplan war bis vor Kurzem ein ganz anderer, daher bin ich auf meinen Job als Regent von Rosara überhaupt nicht vorbereitet und muss das Amt trotzdem bis zu Ra’ids Mündigkeit ausüben. Ich muss Rosara geschickt regieren und gleichzeitig dafür sorgen, dass Ra’id nichts passiert, denn solange ich keinen Sohn habe, ist er der Letzte der Linie.“

      Alyssa sah, dass es ihm ernst war. Plötzlich wirkte Lysander anders als der oberflächliche Lebemann, als den sie ihn bisher eingeschätzt hatte. Ganz in Gedanken versunken betrachtete sie ihre Hände und bekam überhaupt nicht mit, wie Lysander Stück für Stück näher rückte. Erst als er ihr die Hand auf den Arm legte, bemerkte sie ihn und hob erschrocken den Kopf.

      „Ich bin auf dich angewiesen, Alyssa.“

      Mit einem Ruck entzog sie ihm den Arm. „Was Ra’id betrifft, bin ich zu allem bereit. Alles andere ist meine Privatangelegenheit.“

      „Das hast du oft genug betont, meiner Meinung nach ist das jedoch eine falsche Ansicht. Wenn wir Ra’id wirklich helfen wollen, müssen wir ein echtes Team und in seinen Augen unzertrennlich sein, und zwar in allen Lebensbereichen – bei der Arbeit genauso wie beim Vergnügen.“

      „Nein, Lysander. Für mich besteht mein Job als Ra’ids Nanny aus Verantwortung rund um die Uhr, eigenes Vergnügen hat da keinen Platz. Einmal habe ich ein Kind im Stich gelassen und bin daran fast verzweifelt, seitdem ist mein jeweiliger Zögling zugleich Mittelpunkt meines Lebens. Verstehst du das?“

      Lysander lehnte sich zurück und schob einen Arm auf die Rückenlehne des Sofas. Seine Augen gaben nicht preis, was er dachte. „Ja, ich erinnere mich – einer der Hofbeamten hat mir über den Vorfall berichtet, als er deine Referenzen überprüfte. Es war wirklich eine Tragödie, der Junge musste sterben, weil niemand deinen Hinweis, wie krank er war, ernst nahm. Das war unverzeihlich.“

      „Das war es.“ Außer mit Jerry hatte sie noch nie mit jemandem über den Vorfall gesprochen, und schon das war ihr schwer genug gefallen. „Und nun lass uns bitte das Thema wechseln.“

      Alyssas Atem ging flach und stoßweise. Warum mussten gerade nun die grauenhaften Erinnerungen an den Tod des kleinen Georgie wieder wach werden? Ausgerechnet jetzt, da sich ihr die Chance zu einem Neubeginn bot? Sie durfte sich nicht unterkriegen lassen, sie musste tapfer bleiben!

      Wenn sie doch bloß einen Bruchteil von Lysanders Selbstbewusstsein besitzen würde – stattdessen saß sie da und kämpfte mit den Tränen. Um das zu verbergen, senkte sie den Kopf und machte dabei eine überraschende Entdeckung.

      Zum ersten Mal seit Georgies Tod besaß sie die Kraft, ihre Trauer zu beherrschen, und ihre Augen blieben trocken. Das musste ein gutes Zeichen sein.

      „Kein Wunder, wenn du nach diesen Erfahrungen deinen Mitmenschen mit Misstrauen begegnest.“ Lysander nickte ihr verständnisvoll zu. „Doch nicht jeder Mensch ist schlecht, das würde ich dir gern beweisen. Ich möchte dir helfen.“

      Sie zögerte und fühlte sich versucht, mit ihm über die Sache mit Georgie zu sprechen, statt sie immer nur zu verdrängen. Doch so einfühlsam und verständnisvoll sich der charmante Prinz Lysander auch gab, er war ein Wolf im Schafspelz. Mit ihm über Allerweltsangelegenheiten zu reden, war eine Sache, sich ihm anzuvertrauen, eine andere.

      Alyssa leerte ihre Tasse, setzte sie zurück auf das Tablett und stand auf. „Danke für den Kaffee, Lysander. Es war nett, mit dir zu plaudern, aber wenn du jetzt kein Anliegen mehr hast, das Ra’id betrifft, möchte ich dich bitten, zu gehen. Ich möchte endlich meinen Koffer auspacken.“

      Sie ging zu der Tür, von der sie annahm, dass sie zu ihren Räumen führte. „Der Wachmann, der mein Auto geparkt hatte, wollte mein Gepäck in meine Suite bringen. Aber ich weiß noch nicht einmal, wo die ist.“

      „Du stehst schon vor der richtigen Tür, sie ist jedoch abgeschlossen und lässt sich nur von der anderen Seite aus öffnen. Deine Vorgängerin hat darauf bestanden, sie wollte nachts nicht von Ra’id gestört werden. Du musst also zurück ins Treppenhaus und den Haupteingang deiner Wohnung benutzen.“

      „Was für eine unsinnige Maßnahme! Ra’id kann mit seinen Sorgen jederzeit zu mir kommen, auch nachts. In Zukunft wird die Tür offen bleiben.“

      „Ganz wie du möchtest.“ Er zuckte die Schultern. „Dann bleibt mir also nur noch die Aufgabe, dich in deine einsame Kemenate zu bringen.“ Lächelnd reichte er ihr den Arm. „Natürlich nur bis zur Tür und nicht weiter.“

      Bisher hatte Alyssa jeden körperlichen Kontakt peinlichst gemieden, weil sie wusste, wie sie auf Lysander reagierte. Welch begnadeter Verführer Lysander war, hatte sie bereits zu spüren bekommen, doch war er auch ein Gentleman?

      Egal, sie würde mit der Situation schon fertig werden. „Das soll ich dir glauben?“ Nur ganz leicht legte sie die Hand auf den angebotenen Arm.

      Lysanders Muskeln und die Wärme seines Körpers durch den dünnen Hemdenstoff direkt unter ihrer Hand zu spüren, traf sie wie ein Schock. Es verursachte ihr ein angenehmes Prickeln, das sie gern länger ausgekostet hätte. Am liebsten wäre sie stehen geblieben, nur um die Nähe dieses geheimnisvollen Prinzen länger zu genießen.

      Lysander schien ihre Verwirrung nicht zu bemerken, denn er schlug keinen Vorteil aus der Situation und ging weiter.

      „Du kannst mir alles glauben, Alyssa. Ich möchte mit dir gern über deine Arbeit sprechen. Mir ist heute klar geworden, dass Ra’id nicht das kleine Monster ist, als das man ihn mir geschildert hat. Das hat mich in meinem Entschluss bestärkt, aktiv an seiner Erziehung teilzunehmen.“

      Doch Alyssa blieb skeptisch. Die nächste verführerische Frau würde Lysander all seine guten Vorsätze schnell vergessen lassen. Auf der anderen Seite wusste sie aus bitterer Erfahrung, dass sie auf die Zusammenarbeit mit den Bezugspersonen ihrer Schützlinge nicht verzichten durfte. Außerdem war es natürlich ganz in Ra’ids Sinne, das Verhältnis zu seinem Onkel zu verbessern.

      „Wie ich von dir weiß, besaß Ra’id keine sehr enge Beziehung zu seinen Eltern“, antwortete sie vorsichtig. „Was er dringend braucht, ist eine gewisse Routine, die ihm Sicherheit vermittelt, und die Liebe und Zuwendung einer Autoritätsperson. Idealerweise könntest du diese Rolle übernehmen.“ Sie machte eine kleine Pause. „Sosehr ich mich auch über deine Unterstützung freue, Lysander, mute dir bitte nicht zu viel zu. Wenn du den Nachmittagstee mit Ra’id in deinen Tagesplan aufnimmst, ist das ein guter Anfang. So kann Ra’id Vertrauen zu dir fassen, fühlt sich aber auch nicht zurückgewiesen, sollten für dich einmal andere Dinge im Vordergrund stehen.“

      „Da bin ich ganz deiner Meinung. Man sollte nur zusichern, was man auch halten kann. Jemandem das Blaue vom Himmel herunter zu versprechen und keine Taten folgen zu lassen, ist ein Vergehen.“

      Alyssa musterte ihn kurz von der Seite. „Du scheinst schlechte Erfahrungen gemacht zu haben.

      „Ja.“ Er blieb stehen. „Hier ist der offizielle Eingang zu deiner Suite.“

      Sie öffnete die Tür, drehte sich jedoch auf der Schwelle noch einmal um und vergewisserte sich, ob er ihr auch wirklich nicht folgte.

      Lysander hatte sich nicht von der Stelle gerührt, sah sie jedoch flehentlich an. „Alyssa, das Geständnis fällt mir nicht leicht, aber ich brauche dich.“

      Erschrocken trat sie einen Schritt zurück, um ihm die Tür vor der Nase zuzuschlagen, doch er war schneller und hielt die Klinke fest.

      „Ich will dich nicht erschrecken, Alyssa. Ich sage das nicht so dahin, sondern meine es ernst. Ich brauche dich, weil ich absolut nichts von Kindern verstehe.“

      Alyssa musste lachen, so komisch wirkte seine Verzweiflung. „Du warst doch selbst einmal Kind, hast du das ganz vergessen?“

      „Leider nicht, ich erinnere mich nur zu gut, was man mir alles zugemutet hat. Ich möchte Ra’ids Erziehung lieber einer Expertin wie dir überlassen und nur für den Spaßfaktor zuständig sein.“

      Das klang aufrichtig. Unwillkürlich drückte sie ihm mitfühlend die Hand. „Das ist doch schon etwas“, tröstete sie ihn. „Und vielleicht ist es auch genau das, was Ra’id in seiner Situation von dir erwartet.“

      „Leite mich an, Alyssa, und alle Wünsche werden wahr.“ Seine Stimme war eine einzige Versprechung.

      Die Vernunft mahnte Alyssa, endgültig und notfalls gewaltsam die Tür zu schließen, doch sie brachte es nicht übers Herz. Reglos blickte ihr Lysander tief in die Augen. Alyssa wusste genau, was passieren würde, besaß jedoch weder den Willen, noch die Kraft, um es zu verhindern.

      Lysander öffnete die Arme, und Alyssa ließ sich widerstandslos an seine Brust ziehen und küssen. Es dauerte recht lange, bevor Alyssa einfiel, dass sie gerade einem notorischen Schürzenjäger zum Opfer gefallen war. Schweren Herzens befreite sie sich aus der Umarmung.

      „Lysander! Du hattest mir versprochen, mich lediglich bis zur Zimmertür zu bringen, keinen Schritt weiter!“

      Er deutete auf den Boden. Beide standen auf dem Flur. Nicht er war zu Alyssa, sondern Alyssa war zu ihm gekommen.

      „Ich habe mein Versprechen gehalten, bis zur Schwelle und nicht weiter.“ Er lachte, warf ihr eine Kusshand zu und ging.

      Alyssa blickte ihm nach, unfähig sich zu bewegen – sein Kuss brannte noch auf ihren Lippen.

      Den Fuß schon auf der Treppe, drehte sich Lysander noch einmal um. Sein Lächeln sagte Alyssa alles, was sie wissen wollte. Es übermittelte ihr dieselbe leidenschaftliche Botschaft wie seine Umarmung.

      Alles in ihr sehnte sich danach, Lysander zurückzurufen, ihm noch näher zu kommen – ganz nah.

      Doch ihr fehlte der Mut, der Stimme ihres Herzens zu folgen.

3. KAPITEL

      Am folgenden Morgen, ihrem ersten offiziellen Arbeitstag, hatte Alyssa gerade ihre Mitarbeiterinnen zu einer Konferenz zusammengerufen, als Lysander plötzlich in der Tür stand. Ohne sich ihre Befangenheit anmerken zu lassen, unterbrach Alyssa ihre Rede und wartete ab, was Lysander zu sagen hatte. In knappen Sätzen und sachlichem Ton informierte er sie über den bevorstehenden Rückflug nach Rosara. In einigen Tagen, sobald alles organisiert war, wollte er mit ihr, Ra’id und seinem gesamten Gefolge wieder in seine Heimat zurückkehren.

      Der Prinz lächelte Alyssa an, nickte den anderen Anwesenden kurz zu und war auch schon wieder verschwunden.

      Von widerstreitenden Gefühlen geplagt, versuchte Alyssa, sich wieder auf die Besprechung zu konzentrieren. Gestern Abend Lysanders Charme erlegen zu sein, hatte fatale Folgen. Seine Küsse hatten ein Begehren in ihr entfacht, das sich nicht mehr kontrollieren ließ.

      Sie dankte ihrem Schicksal, schließlich doch noch die Kraft gefunden zu haben, Lysanders Verführungskünsten zu widerstehen. Wäre ihr das nicht gelungen, würden Reue und Scham sie jetzt verzweifeln lassen. Die Wunden, die nach den bitteren Erfahrungen mit Jerry kaum verheilt waren, wären wieder aufgerissen und ihre traumatischen Erinnerungen hätten ihr erneut das Leben zur Hölle gemacht.

      Während der folgenden Tage sah Alyssa Lysander nur flüchtig, da er mit der Organisation der Rückreise beschäftigt war. Sein Versprechen, mit Ra’id Tee zu trinken, hielt er jedoch, auch wenn er meistens nur für eine Viertelstunde blieb.

      Damit die beiden sich ungestört aneinander gewöhnen konnten, zog Alyssa sich dann immer in den Nebenraum zurück. Das hinderte sie allerdings nicht daran, Lysander verstohlen zu beobachten – aus rein beruflichem Interesse, wie sie sich einredete. Jedes Mal, wenn er sie ansprach, musste sie dennoch erröten, worüber sie sich maßlos ärgerte.

      Glücklicherweise traf sie ihn fast nur zur Teestunde, und ihre Zeit war damit ausgefüllt, einen Tagesplan zu entwickeln, der Ra’id Sicherheit und Halt gab. Da sie darüber hinaus auch noch das Packen von Ra’ids Sachen überwachen musste, fand sie kaum Gelegenheit zum Grübeln.

      Der kleine Prinz wuchs ihr von Tag zu Tag mehr ans Herz. Begeistert erzählte er ihr von seiner Heimat, was die Beziehung zwischen ihnen weiter vertiefte. Er malte ihr Bilder, um ihr seine Ponys zu zeigen, und schilderte ihr Rosara in den glühendsten Farben.

      Ihr Leben hätte schöner nicht sein können – wenn da nicht Lysander und der Transatlantikflug gewesen wären …

      In der Nacht vor der Abreise fiel Alyssa erst in den Morgenstunden in einen unruhigen Schlummer. Bis tief in die Nacht war sie damit beschäftigt gewesen, für Ra’id einen Spielzeugkoffer zusammenzustellen, damit er während der langen Stunden im Jet Beschäftigung hatte. Es lag jedoch nicht am Reisefieber, sondern an ihrer ausgeprägten Flugangst, dass sie keinen Schlaf finden konnte.

      Als der Wecker klingelte, fühlte Alyssa sich wie gerädert, während Ra’id vor lauter Aufregung kaum zu bändigen war. Dennoch ließ sie ihm nichts durchgehen und bestand auf einem ausgiebigen Frühstück, auch wenn ihr schon beim bloßen Anblick des Essens übel wurde.

      Als sie mit Ra’id zur Treppe ging, hörte sie Lysander die letzten Anweisungen geben. Alyssa war noch auf der letzten Stufe, als er ihnen schon entgegenkam und Ra’id und sie begrüßte. Kritisch sah er sie an.

      „Stimmt irgendetwas nicht?“, erkundigte er sich besorgt.

      „Nein, ganz im Gegenteil, mir geht es ausgezeichnet, denn Ra’id und ich sind uns über die Reisevorbereitungen ein gutes Stück nähergekommen.“

      „Trotzdem wirkst du bedrückt.“ Er senkte die Stimme noch weiter. „Wenn es dich belastet, was an deinem ersten Abend hier passiert ist, dann …“

      Alyssa wusste, wären sie jetzt allein gewesen, er hätte sie bestimmt in den Arm genommen. Wie sehr sie sich nach seiner Berührung sehnte! Unfähig, ein Wort über die Lippen zu bringen, schüttelte sie nur stumm den Kopf.

      Lysander gab nicht nach. „Raus mit der Sprache, wo liegt dein Problem?“

      „Ich habe keins“, beharrte sie.

      „Wir werden im Flugzeug darüber reden“, kündigte er an, was in Alyssas Ohren wie eine Drohung klang. „Wir müssen jetzt los, ich fahre im ersten Auto mit, du und Ra’id folgen im zweiten.“

      Ra’id stampfte trotzig mit dem Fuß auf. „Ich will aber mit Onkel Lysander fahren!“

      Alyssa runzelte die Stirn. „Bittet man so um einen Gefallen, Ra’id? Dieses Thema hatten wir doch gerade gestern.“

      Ra’id schluckte. „Onkel Lysander, dürfte ich vielleicht mit dir fahren?“

      Alyssa klopfte ihm auf die Schulter. „Gut gemacht, Ra’id. Jetzt sind wir beide auf die Antwort gespannt.“

      „Ich habe eine bessere Idee, Ra’id“, antwortete Lysander, ohne Alyssa dabei aus den Augen zu lassen. „Ich fahre bei euch mit, damit deine Spielsachen nicht umgeräumt werden müssen.“

      Alyssa lächelte erleichtert. Lysanders Nähe würde ihren Gedanken eine andere Richtung geben und helfen, die Flugangst zu verdrängen.

      Ra’id stürmte jubelnd die Stufen zur Auffahrt von Combe House hinunter. Unten angekommen, drehte er sich zu seinem Onkel um. „Darf ich neben dem Fahrer sitzen?“

      „Genau auf diese Frage habe ich gewartet.“ Lysander zwinkerte Alyssa bedeutungsvoll zu. „Natürlich darfst du das, Ra’id.“

      Es war ein herrlicher Tag, die Sonne strahlte vom Himmel und spiegelte sich im glänzenden Lack der drei schwarzen Limousinen, die am Fuße der Treppe warteten. Nachdem der Chauffeur Ra’id auf dem Beifahrersitz angeschnallt hatte, öffnete Lysander die Rücktür. „Nach dir, Alyssa. Ich will dir bei Ra’ids Erziehung zum wohlerzogenen Gentleman helfen und ihm ein perfektes Vorbild sein.“

      Das amüsierte Funkeln in den Augen machte Lysander einfach unwiderstehlich, Alyssa lächelte unwillkürlich zurück und stieg mit übertriebener Grandezza ein.

      „So gefällst du mir schon besser.“ Lysander setzte sich neben sie und zog die Trennwand aus schalldichtem Glas zu. Plötzlich war alles Lachen aus seinem Gesicht verschwunden.

      „Spaß beiseite, Alyssa, bist du krank? Du bist erschreckend blass und siehst überhaupt nicht gut aus.“

      Sie versuchte, seine Besorgnis mit einem Scherz abzutun. „Vielen Dank für das überaus nette Kompliment, du bist wirklich der perfekte Gentleman.“

      „Das bin ich auch, denn ich mache mir Sorgen um dich. Was ist los? Wird dir Ra’id zu viel?“

      „Ganz im Gegenteil.“ Sie schüttelte heftig den Kopf. „Seine Nanny zu sein, empfinde ich überhaupt nicht als Arbeit. Es macht einfach Spaß, und alle bei Hof sind so freundlich zu mir. Ich darf gar nicht daran denken, dass ich diesen Traumjob beinahe abgelehnt hätte!“

      „Dann hat also etwas anderes deinen rosigen Teint welken lassen.“ Zärtlich ließ er einen Finger über ihre Wange gleiten. Alyssa schauderte und blickte erschrocken nach vorn, doch der Fahrer und Ra’id schienen sich angeregte zu unterhalten und die verräterische Geste nicht bemerkt zu haben. Sie schluckte.

      „Ich kann mich nur wiederholen, mir geht es ausgezeichnet, und deine Besorgnis entbehrt jeder Grundlage.“

      „Wie du möchtest.“ Er zuckte die Schultern. „Doch mein Angebot gilt, wenn du meine Hilfe benötigst, brauchst du es nur zu sagen.“ Er öffnete den Kühlschrank und reichte ihr ein Glas frisch gepressten geeisten Orangensaft. „Hier bitte – eine der kleinen Vergünstigungen, wenn man für einen reichen Prinzen arbeitet.“

      Das Lächeln, das seine Worte begleitete, hatte eine verheerende Wirkung auf Alyssa. Es ließ sie dahinschmelzen, obwohl sie genau wusste, dass es genau diese Masche war, die Prinz Lysander den Ruhm eingebracht hatte, ein unwiderstehlicher Frauenheld zu sein.

      „Als Ra’ids Nanny“, erklärte er ihr dann, „wirst du mit Ra’id zusammen mit mir in dem mir vorbehaltenen Bereich fliegen und nicht mit den Hofbeamten in der Kabine. Du wirst die Lounge für Ra’id und dich allein haben, da ich im Büro zu tun habe. Solltet ihr mich benötigen, bin ich natürlich jederzeit erreichbar – schließlich bin ich fest entschlossen, mich zu einem Bilderbuchonkel zu entwickeln.“

      Alles lief nach Plan. Das Gepäck wurde verladen und gleich würden alle an Bord gehen können. Lysander freute sich auf einige ungestörte Stunden an seinem Schreibtisch. Die Arbeit diente ihm allerdings lediglich als Vorwand, er würde sie später erledigen, jetzt brauchte er erst einmal Zeit, um in Ruhe nachzudenken.

      Alyssa hatte ihn aus dem seelischen Gleichgewicht gebracht. Plötzlich stellte er seine Ansichten über das weibliche Geschlecht infrage. Schon immer hatten ihn Frauen fasziniert und aufgrund seiner gesellschaftlichen Position und seiner persönlichen Ausstrahlung war es bisher für ihn ein Leichtes gewesen, eine Frau, die er begehrte, auch zu erobern.

      Auch Alyssa war seinem Charme und Charisma erlegen und begehrte ihn, das merkte er an ihren Reaktionen. Aus unerfindlichen Gründen kämpfte sie jedoch gegen ihre Gefühle.

      Es bezauberte ihn, wie sich ihre atemberaubend blauen Augen weiteten, wenn er sie ansah, und wie sie dabei unwillkürlich die Lippen öffnete. Für ihn war Alyssa eine faszinierende und sinnliche Frau, die sich ihrer Wirkung nicht bewusst war.

      Dabei gab sie sich kühl und wies ihn in die Schranken, wie es noch keine vor ihr getan hatte. Trotzdem – oder gerade deshalb – hätte er sie am liebsten ständig in die Arme gezogen und geküsst. Für Alyssa waren Geld und sozialer Status keine erstrebenswerten Ziele, und auch das machte sie für ihn zu einer unbekannten Größe. Sie zu verführen, würde kein Problem für ihn sein, dessen war er sich sicher. Aber er wollte die wahre Alyssa, nicht Alyssa, die Nanny.

      Und darin lag die Schwierigkeit. Sie schien von einer unsichtbaren Mauer umgeben zu sein. Das Leben schien sie gelehrt zu haben, ihre Empfindungen nicht preiszugeben. Lysander seufzte gequält und schloss die Augen. Er verstand Alyssa nur zu gut, denn auch ihm ging es nicht anders.

      Durch die Begegnung mit Alyssa waren schmerzhafte und lange verdrängte Erinnerungen wieder lebendig geworden. Ein weiterer Punkt, weshalb ihn diese Frau derart aus dem Konzept brachte.

      Alyssas Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Ra’id war vor lauter Aufregung völlig überdreht, zappelte an ihrer Hand und konnte es kaum erwarten, ins Flugzeug zu kommen.

      Endlich war es so weit. Eine Stewardess führte sie in Lysanders Privatabteil und schnallte Ra’id in einem Sessel an. Auch Alyssa schloss ihren Gurt. Sie zitterte am ganzen Körper. Wie durch dichten Nebel nahm sie wahr, wie Lysander nach einer Decke verlangte und sie ihr umlegte. Als die Turbinen hochgefahren wurden, griff er ihre Hand.

      „Ich habe mich nicht getäuscht, du frierst, Alyssa. Was fehlt dir?“

      Sie nickte, brachte jedoch kein Wort über die Lippen und kniff vor lauter Angst die Augen zusammen.

      „Das ist es also!“ Lysander klang besorgt und erleichtert zugleich. Mitfühlend drückte er ihr die Hand. „Du musst jetzt ganz artig sein, Ra’id, Alyssa hat Kopfschmerzen“, ermahnte er den Kleinen.

      „Du leidest unter Flugangst, warum hast du mir davon nichts erzählt?“, fragte er ganz leise und dicht an ihrem Ohr.

      „Warum hätte ich das tun sollen? Helfen kann mir ja doch keiner, ich muss allein damit fertig werden.“

      „Typisch Alyssa!“ Er lachte leise und ließ ihre Hand erst los, als der Jet Flughöhe erreicht hatte.

      „Geh in meine Schlafkabine und mach die Augen zu, das wird dir helfen.“

      Alyssas misstrauischer Blick entging ihm natürlich nicht. „Keine Angst, es ist ein durch und durch ehrenhaftes Angebot. Ich muss meinen Papierkram erledigen und außerdem Ra’id im Blick behalten. Ich werde jemanden beauftragen, mit ihm zu spielen, und du legst dich jetzt hin. Das ist ein Befehl.“

      Zu müde, um zu widersprechen, nickte Alyssa nur und folgte Lysander gehorsam in dessen Kabine. Der dicke Teppich verleitete sie dazu, gleich an der Tür die Schuhe auszuziehen, und auch sonst wirkte der diskrete Luxus angesprochen beruhigend auf sie.

      Der Raum war in dezenten Brauntönen gehalten, und das breite Bett war mit elfenbeinfarbenem Damast bezogen. Der kaum wahrnehmbare Duft von Lysanders Rasierwasser verlieh der Atmosphäre zusätzlich eine ausgesprochen männliche Note.

      Er schlug die Decke zurück. „Streck dich aus und schlaf.“

      Immer noch skeptisch, rührte sich Alyssa nicht von der Stelle. Erst als Lysander einige Schritte vom Bett zurücktrat, kam sie der Aufforderung nach. Doch in Sekundenschnelle war er wieder bei ihr, zog ihr die Decke über die Schultern und steckte sie an den Seiten fest.

      Alyssa schloss die Augen und genoss die Fürsorge. Sie hörte gerade noch, wie er ihr eine angenehme Ruhe wünschte, dann war sie auch schon eingeschlafen.

      An der Kabinentür drehte sich Lysander noch einmal um. Von der schlafenden Alyssa magisch angezogen, ging er zum Bett zurück und betrachtete sie. Dann beugte er sich über sie und küsste liebevoll ihre Wangen.

      „Träume süß“, wünschte er zärtlich und eilte dann beinahe fluchtartig hinaus.

      Er zog die Tür hinter sich zu und blieb, die Klinke in der Hand, noch eine Weile nachdenklich stehen.

      Warum benahm er sich bei Alyssa Dene wie ein verliebter Schuljunge? Er wusste die Antwort: Weil sie seinem Ideal entsprach. Alyssa besaß sowohl die Schönheit als auch die Seele einer guten Fee – einer solchen Frau war er bisher noch nicht begegnet.

      Alyssa kümmerten sein Reichtum und seine Machtposition nicht. Sie besaß Mut, sagte ihm ihre Meinung offen ins Gesicht – und kämpfte heroisch gegen ihre Flugangst, nur um Ra’id nicht zu verunsichern.

      An dem Abend, als er sie in den Armen gehalten und eben, als er sie geküsst hatte, waren bei ihm Gefühle im Spiel gewesen, die mehr als sexuelles Begehren waren …

      Lysander straffte die Schultern. Er musste einen kühlen Kopf bewahren, er musste sein Verlangen und seine Emotionen unter Kontrolle behalten.

      Hatte ihm die unglückliche Liebesaffäre seines Bruders nicht deutlich genug gezeigt, was passierte, wenn ein Mann nicht seinem Verstand, sondern seinem Herzen folgte?

      Doch allen Überlegungen zum Trotz – seine Instinkte waren stärker. Seit er Alyssa gerade in seinem Bett gesehen hatte, wurde er nur noch von einem Wunsch beherrscht: Er musste sie erobern.

4. KAPITEL

      Alyssa reckte sich und wusste nicht so recht, ob sie schon wach war oder noch träumte. Sie lag in Lysanders Bett, das jedenfalls war Realität, doch hatte er sie auch wirklich geküsst? Ein Geräusch an der Tür ließ sie zusammenschrecken. Schnell senkte sie die Lider und stellte sich schlafend.

      Vielleicht war es eine der Stewardessen, die nach ihren Wünschen fragen wollte, und das hätte zu Peinlichkeiten geführt. Um Erklärungen, weshalb sie in Lysanders Bett lag, zu vermeiden, fand Alyssa es am einfachsten, so zu tun, als wäre sie noch nicht wach.

      Obwohl ihr das Herz bis zum Halse schlug, zwang sie sich, ruhig und gleichmäßig zu atmen, und wartete darauf, dass die Tür wieder geschlossen wurde. Vergeblich.

      Sie hörte, wie sich eine Person ihrem Bett näherte und sich über sie beugte. Der Duft von Lysanders Rasierwasser stieg Alyssa in die Nase. Vorsichtig öffnete sie einen Spaltbreit die Augen und beobachtete durch die Wimpern, wie sich Lysanders Hand ihrer Wange näherte. Alyssa hielt die Luft an und wartete auf die Berührung.

      Doch nichts geschah. Einige Zentimeter vor ihrem Gesicht verharrte Lysanders Hand plötzlich still in der Luft. Dann ballte er sie zur Faust, ging lautlos zur Tür zurück, öffnete sie ein zweites Mal, und schlug sie dann so laut wieder zu, dass Alyssa sich erschrocken kerzengerade aufrichtete.

      Ganz jedoch fiel sie nicht aus der Rolle. Gespielt verstört rieb sie sich die Augen und tat, als sei sie gerade aus dem tiefsten Schlummer gerissen worden.

      Lysander stand neben der Tür. „Aufstehen“, meinte er, wobei er offensichtlich vermied, sie anzusehen. „Du musst zu deinem Sitz zurück und dich anschnallen, wir werden gleich landen.“

      Alyssas Gefühle waren gemischt. Einerseits fand sie sein schroffes Benehmen enttäuschend, andererseits spürte sie Erleichterung, dass er die Grenze, die sie ihm gesetzt hatte, zu respektieren schien.

      So nickte sie nur stumm und folgte ihm. Nachdem sie erst Ra’id und dann sich angeschnallt hatte, riskierte sie einen Blick aus dem Fenster. Wenn etwas sie davon abhalten konnte, ständig an Lysander zu denken, dann die beklemmende Gewissheit, im Flugzeug zu sitzen.

      Die Wolkendecke wurde immer dünner und schließlich trübte nicht mehr der leichteste Schleier den Blick auf die rötlich-braune Landschaft Rosaras. Alyssa spürte einen plötzlichen Druck auf dem Magen, was jedoch nicht nur an ihrer Angst lag, sondern auch an der freudigen Erregung, in wenigen Minuten Lysanders Heimat betreten zu dürfen.

      Aus der Luft erschien ihr das Land ebenso geheimnisvoll wie sein Prinz. Sie konnte es kaum erwarten, das märchenhafte Reich und seinen faszinierenden Herrscher für sich zu entdecken …

      Kaum war der Jet auf der Landebahn zum Stehen gekommen, als Ra’id sich auch schon aus seinem Sitz befreit hatte und aufgeregt zur Tür lief. Alyssa folgte ihm sofort, um ihn zur Vernunft zu bringen.

      Als sie dabei an Lysander vorbeieilte, stellte er sich ihr in den Weg und hielt sie fest. Empört sah sie ihn an, und er ließ sie so plötzlich los, als hätte er sich verbrannt.

      „Entschuldigung, Alyssa, ich habe es nur gut gemeint. Ich wollte vor dir das Flugzeug verlassen, weil ich weiß, was uns erwartet und mehr Erfahrung habe im Umgang mit Empfangskomitees.“

      Doch seine Worte kamen zu spät. Das Bordpersonal hatte die Türen bereits geöffnet, und als Alyssa endlich Ra’ids Hand zu fassen bekam, stand sie mit ihm bereits oben auf der Gangway. Eine Welle des Jubels schlug ihr entgegen, denn um Rosaras kleines Flughafengebäude hatte sich eine riesige Menschenmenge versammelt.

      Panisch wollte Alyssa zurück in den Jet flüchten, doch Ra’id zog aufgeregt an ihrer Hand. Er strahlte vor Glück und schien ganz in seinem Element zu sein. „Winke! Du musst winken, Alyssa! Ist das nicht toll?“

      Als sie dennoch einen Schritt zurücktrat, stieß sie gegen Lysander und blickte sich entschuldigend zu ihm um. Was sie sah, verschlug ihr den Atem. Lysander war zu einem anderen Menschen geworden.

      Er wirkte noch größer und charismatischer als sonst. Alle Eigenschaften, die sie so an ihm faszinierten, schienen sich unter Rosaras strahlender Sonne ins Unendliche zu vergrößern.

      Hoheitsvoll hob er die Hand, um sein Volk zu grüßen, und tosender Beifall brandete auf. Lysander schien bei seinen Untertanen ebenso beliebt zu sein, wie bei westlichen Medien und Supermodels!

      Alyssa war tief beeindruckt. Sie hatte Lysander verdächtigt, ein verantwortungsloser Playboy zu sein, der lediglich seinem Vergnügen frönte, und nun entpuppte er sich plötzlich als geachteter Staatsmann! Ihr Respekt vor ihm stieg. Vielleicht ließ es sich in seiner Heimat einfacher mit ihm umgehen, als es in England der Fall gewesen war.

      Nicht nur die Hitze Rosaras, sondern vor allem die neuen Eindrücke und Erkenntnisse ließen Alyssa schwindeln, und sie musste sich beherrschen, um sich nicht schutzsuchend an Lysanders breite Schulter zu lehnen.

      Prinz Lysander schien zu ahnen, was in ihr vorging, denn er senkte leicht den Kopf. „Alles okay?“, fragte er so dicht über ihrem Kopf, dass sie seinen Atem auf der Haut spürte.

      „Ja, nur der Empfang hat mich überwältigt. Wirst du immer so begrüßt?“

      „Meistens. Rosara wird nicht oft angeflogen, und die seltenen Gelegenheiten, wenn der König mit seinem gesamten Hofstaat landet, werden wie ein Volksfest begangen. Was du hier versammelt siehst, ist praktisch die gesamte Landbevölkerung Rosaras.“

      Mit Ra’id an der Hand ging Alyssa die Stufen hinunter. Rosara, das Land der Rosen, empfing sie mit einer angenehm trockenen Hitze und einem betäubenden Blütenduft. Ein nie gekannter Optimismus erfüllte sie. Ihr Job gefiel ihr von Tag zu Tag besser – und sie hatte Lysander an ihrer Seite. Die Zukunft schien hell und vielversprechend.

      „Du hast es geschafft, die Erde hat dich wieder.“ Lysander lachte leise, als sie von der letzten Stufe traten.

      „Deine Ruhe und Fürsorglichkeit haben mir während des Flugs mehr geholfen, als dir vielleicht bewusst ist. Vielen Dank dafür, Lysander. Die Strapazen der Reise haben sich für mich übrigens mehr als gelohnt, ich bin so glücklich, endlich in Rosara sein zu dürfen – und es freut mich für dich, wie sehr dein Volk dich liebt.“

      „Ja, das war schon so, als ich noch Kind war. Doch das waren lediglich Vorschusslorbeeren, jetzt muss ich etwas leisten, um nicht nur die Zuneigung, sondern auch die Achtung der Rosarier zu gewinnen.“ So ernst hatte Alyssa Lysander noch nie erlebt. „Das bedeutet für die Zukunft Arbeit rund um die Uhr.“ Er seufzte.

      Alyssa verstand ihn nur zu gut. Es war äußerst angenehm, im Zentrum der allgemeinen Bewunderung zu stehen, doch die Verantwortung für ein ganzes Volk zu tragen, musste bisweilen erdrückend sein. Auch sie wusste von derartigen Belastungen ein Lied zu singen, wenn auch auf einer anderen Ebene.

      Kaum hatten sie die Landebahn betreten, als eine schwarze Limousine mit aufgeklapptem Verdeck vorfuhr. Alyssa bekam einen Schrecken. Wurde von ihr etwa erwartet, an Lysanders Seite in einem offenen Auto durch die jubelnde Menge zu fahren?

      Ein Chauffeur in farbenprächtiger Uniform öffnete den Schlag und salutierte. Ra’id nahm wie selbstverständlich auf dem Beifahrersitz Platz. Trotz seines königlichen Status ließ Lysander es sich nicht nehmen, sich höflich vor Alyssa zu verbeugen und sie zuerst einsteigen zu lassen.

      Alyssa wäre vor Verlegenheit am liebsten im Erdboden versunken, als die Umstehenden diese Geste eines vorbildlichen Kavaliers mit besonders lauten Hurrarufen begrüßten. War es vielleicht eine übliche Volksbelustigung, wenn der Herrscher von Rosara junge Frauen einflog und mit ihnen im Triumphzug durch die Straßen der Hauptstadt fuhr?

      Als die erste dunkelrote Rose in die Limousine geworfen wurde und genau in Alyssas Schoß fiel, nickte ihr Lysander lächelnd zu. Das schien das Signal gewesen zu sein, denn in kürzester Zeit glich der Wagen einem Blumenmeer.

      „Das ist ja traumhaft!“ Alyssa schüttelte den Kopf. „Dein Volk scheint mit dir als Regenten überglücklich zu sein.“

      Eine steile Falte erschien auf Lysanders Stirn. Er beugte sich vor und strich Ra’id über den Kopf. „Ich weiß. Und diese Sympathie darf ich nicht verspielen – um Ra’ids willen.“

      Warum hatte er das gesagt? Offensichtlich bejubelte das Volk doch ihn und nicht seinen kleinen Neffen. Lysanders Name wurde gerufen, nicht Ra’ids.

      Als sie die neue Schnellstraße zur Hauptstadt erreicht und den Trubel endgültig hinter sich gelassen hatten, sah sie Lysander an.

      „Ich muss mit dir sprechen.“ Sie warf einen bedeutungsvollen Blick auf Ra’id, der sich vom Fahrer gerade die Anzeigen auf dem Armaturenbrett erklären ließ.

      Lysander nickte wortlos und betätigte einige Knöpfe. Das Dach schloss sich und die schalldichte Glaswand schob sich vor.

      „Ist Ra’id hier sicher?“, stellte sie ohne Umschweife die Frage, die ihr auf der Seele brannte.

      Ohne mit der Wimper zu zucken, erwiderte er ihren Blick. „Es ist sein Heimatland. Du brauchst dir um ihn wirklich keine Sorgen zu machen.“

      „Ich spreche aus Erfahrung. Einmal schon habe ich einen Schützling verloren, weil ich mich von anderen beschwichtigen ließ, statt meinem Gefühl zu folgen. Dieser Fehler wird mir kein zweites Mal passieren. Diesmal äußere ich meine Bedenken offen.“

      „Und die wären?“

      „Die Rosarier mögen Ra’id, weil er ein niedlicher kleiner Junge ist. Ihre wahre Liebe und Hochachtung aber gilt dir und nicht ihm.“

      Lysander lehnte sich zurück und blickte scheinbar unbeeindruckt durchs Fenster in die grandiose Wüstenlandschaft. „Ist das alles, worüber du dir Sorgen machst?“

      „Alles?“ Alyssas Stimme überschlug sich fast.

      „Ich möchte es so ausdrücken: Welches Mitglied unserer Familie sie zum König haben, ist für die Menschen hier kein Problem. Sie brauchen einfach eine Person, die sie feiern können. In meinem – in unserem – Land herrschten bis vor einigen Jahrzehnten Verhältnisse wie im tiefsten Mittelalter. Die Leute haben genug davon, sie wollen ein Leben ohne Zwang, sie wollen Anschluss an die Annehmlichkeiten der modernen Welt. Rosara ist im Umbruch begriffen, Alyssa! Mein Vater war der Erste, der sich gegen das Schreckensregime stellte, das meine Mutter das Leben kostete.“

      „Deine Mutter wurde umgebracht?“

      „Ja.“ Seine Stimme klang ausdruckslos. „Die Ehen der Herrscher von Rosara stehen anscheinend unter einem schlechten Stern. Meine Eltern wurden aus politischen Gründen verheiratet, mein Bruder dagegen heiratete aus Liebe, trotzdem endeten beide Ehen als Katastrophe. Das soll mir nicht passieren, deshalb werde ich mich nicht binden. Bleibt man flexibel, ist man auf der sicheren Seite, das hat mich die Erfahrung gelehrt.“

      „Und ich dachte, Männer hätten einfach Spaß an der Abwechslung“, spöttelte Alyssa, um Lysander nicht merken zu lassen, wie tief er sie mit seiner Bemerkung verletzt hatte.

      „Zugegeben, das stimmt in gewisser Weise.“ Er lachte, wurde jedoch sofort wieder ernst. „Auch ich habe lange nach dieser Maxime gelebt, doch als mein Bruder verunglückte und ich praktisch gezwungen wurde …“ Er schluckte. „Ich meine, als ich Ra’ids Vormund und damit sein politischer Statthalter wurde, änderte sich für mich die Lage. Politische Machtausübung ist schließlich eine ebenso verantwortungsvolle Aufgabe wie Kindererziehung – oder nicht?“

      „Willst du dich über mich lustig machen?“

      Diesmal spürte Lysander, wie sehr seine Worte sie gekränkt hatten, und er versuchte, ihr seine Einstellung zu verdeutlichen. „Für mich gibt es im Moment nur eins, Alyssa: Ich muss den Fortschritt, den mein Vater und mein Bruder Rosara ermöglicht haben, weiter ausbauen. Wenn ich herausgefunden habe, wie das am besten zu bewerkstelligen ist, werde ich es Ra’id lehren. Bis ich mir den Respekt der Rosarier verdient habe, muss ich – müssen wir – von der Liebe leben, die sie mir traditionell entgegenbringen. Wenn Rosara gedeiht, geht es auch den Kahanis gut und umgekehrt. Wem aus der Familie die Ehre für das Wohlergehen des Volkes zugeschrieben wird, ist dabei egal.“

      „So schön das klingt, du überzeugst mich nicht so richtig.“ Alyssa seufzte. „Wenn es um Rosara geht, sagst du mir zu oft ‚ich‘ und ‚mein‘ statt ‚wir‘ und ‚unser‘. Du denkst mir zu wenig an Ra’id.“

      Lysander zeigte keine Reaktion, und so konnte Alyssa nicht sagen, wie er die Kritik aufnahm. Da er jedoch nichts erwiderte, redete sie weiter. „Du hast selbst gesagt, das Land sei im Umbruch begriffen. Für mich klingt das nach Machtkämpfen hinter den Kulissen. Wenn das Land von Krieg überzogen würde, wäre das nicht nur für Ra’id schrecklich.“

      Verstohlen blickte Lysander auf die Kontrollleuchten der Sprechanlage. Sie war ausgeschaltet und nichts von dem, was er mit Alyssa besprach, würde von fremden Ohren gehört werden. Erleichtert schenkte er Alyssa ein Lächeln. „Es wird keinen Krieg geben, weil ich nicht kämpfen werde – ich will nicht an die Macht. Ich liebe mein Land, aber ich bin nicht darauf versessen, es zu regieren. Um ehrlich zu sein, ich segele lieber um die Welt! Ich kann es kaum erwarten, wieder tun und lassen zu können, was ich will. Bis dahin jedoch ist das Regieren mein Job, und den nehme ich ernst. Das bedeutet Kontrolle.“

      „Auch über mich?“ Herausfordernd sah sie ihn an.

      „Führe mich nicht in Versuchung, es dir zu zeigen – sonst könntest du die großartige Aussicht auf unseren Palast verpassen.“

      Seine Stimme war eine einzige Liebkosung, und Alyssa reagierte mit jeder Faser ihres Körpers darauf. Um ihm das zu verbergen, wandte sie den Kopf und blickte aus dem Fenster. Was sie sah, verschlug ihr den Atem.

      „Dass ein Gebäude, das man den Rosenpalast nennt, unglaublich schön sein muss, habe ich mir schon gedacht – doch auf eine solche Pracht war ich nicht vorbereitet.“

      „Gefällt es dir?“

      Ihr staunendes Schweigen war Antwort genug.

      Der Palast war seit Jahrhunderten Stammsitz der Kahanis und lag in einer der üppigsten Oasen des Wüstenstaats. In der Nachmittagssonne, die Felsen und Sand rötlich schimmern ließ, glitzerten die Mauern, Türme und Zinnen strahlend weiß.

      So viel Alyssa auch über das Land in Erfahrung gebracht hatte, mit diesem Anblick hatte sie nicht gerechnet. Sie konnte nicht fassen, wie ein so märchenhaft schönes Bauwerk in einer so kargen und öden Landschaft hatte entstehen können.

      Herzstück der Anlage war ein riesiger Innenhof rund um die Quellen, denen die Oase ihre Entstehung verdankte. Das Wasser ließ nicht nur Feigen- und Aprikosenbäumchen wachsen, sondern speiste sogar mehrere kleine Teiche. Um diese grüne Insel herum war im Laufe der Jahrhunderte eine Vielzahl von Bauwerken und Anbauten entstanden. Ein Gebäudeflügel diente ausschließlich der Verwaltung, die anderen enthielten die zahlreichen Gemächer der Familie.

      In kühlen, prächtig gefliesten Wandelgängen und idyllischen schattigen Innenhöfen ließen sich selbst die heißesten Mittagsstunden angenehm verbringen. Als man sie durch die Räume führte, kam Alyssa aus dem Staunen nicht heraus. Einer war schöner und prächtiger als der andere und alle verziert mit vergoldeten Steinmetzarbeiten, die an kostbare Spitze erinnerten.

      Bedienstete gab es im Überfluss, überall begegnete man den lächelnden und sich verbeugenden Männern und Frauen in landesüblicher Tracht. Alyssa war völlig überwältigt und fühlte sich in ein Märchen aus Tausendundeiner Nacht versetzt.

      Lysander zog sich sofort in sein Arbeitszimmer zurück und überließ es einem hohen Hofbeamten, Alyssa weiter herumzuführen. Der Flügel, in dem die Kinder der Familie lebten, wies gleich mehrere Suiten für deren Erzieherinnen auf, unter den Alyssa die freie Wahl hatte.

      Sie entschied sich für Räume mit einem eigenen Innenhof und einem kleinen, mit Jasmin berankten Balkon, der ihr besonders gefiel. Hier würde sie entspannen und ihre Freizeit genießen können – falls sie dazu kam.

      Natürlich warteten etliche Diener und Dienerinnen nur darauf, ihren Anweisungen zu folgen, doch Alyssa hatte bereits in England festgestellt, wie schlecht sie die Verantwortung für Ra’id abgeben konnte. Sie brachte es einfach nicht über sich, ihn längere Zeit aus den Augen zu lassen, selbst nachts ging sie ab und zu an sein Bett. Jedes Mal, wenn sie über seine kühle, trockene Stirn strich, musste sie an den kleinen Georgie denken.

      Ra’id würde dessen Schicksal erspart bleiben, das garantierten allein die Verhältnisse, in denen die Kahanis lebten. Dennoch spürte Alyssa Angst, so irrational das auch war. Nach ihren tragischen Erfahrungen mit Georgie hatte sie sich geschworen, sich lieber zu viel als zu wenig um ihre Mitmenschen zu kümmern.

      Wenn es um Lysander ging, musste sie von diesem Vorsatz allerdings ein wenig abrücken …

      Ra’id war nach dem Flug und der Aufregung des Empfangs so erschöpft, dass er sofort nach dem Abendessen freiwillig ins Bett wollte – Alyssa konnte ihr Glück kaum fassen. Dies gab ihr die Gelegenheit, den anstrengenden Tag geruhsam ausklingen zu lassen. Sie gönnte sich ein ausgiebiges Bad und fiel danach ebenso müde ins Bett wie ihr kleiner Schützling.

      Doch schon bald wurde ihr Schlaf gestört. Musik und das Motorengeräusch vorfahrender Autos drangen durch die offenen Fenster. Lysander schien eine Party zu feiern – eine ziemlich große, denn sie hörte einen Wagen nach dem anderen kommen.

      Sie versuchte, wieder einzuschlafen. Ra’id würde nicht belästigt werden, dazu war das festliche Geschehen zu weit entfernt. Alyssa seufzte. Sie als einfache Nanny war natürlich nicht eingeladen. Schade.

      Nein, nicht schade, sondern gut so! Umso besser für ihr Seelenheil. Die Medien hatten eingehend über die Partys des Prinzen berichtet. Wahrscheinlich wurde Lysander gerade von Dutzenden halb nackter Models umschwärmt, die sich mehr von seiner Einladung erhofften, als nur mit ihm vor blitzenden Kameras zu stehen.

      Je genauer sie sich in ihrer Fantasie ausmalte, wie gerade eine verführerische Schöne Lysander umgarnte, desto aussichtsloser wurde es, wieder einzuschlafen. Schließlich zog Alyssa sich die Decke über den Kopf und steckte die Finger in die Ohren. Sie wollte nichts mehr hören und sehen.

      Trotzdem drang das laute Klopfen an der Tür bis zu ihr. Sie blickte auf die Uhr – es war zehn nach zehn – warf ihren Bademantel über und öffnete. Ein Diener reichte ihr einen Brief auf einem Silbertablett: Lysander bat sie, mit Ra’id sofort beim Bankett zu erscheinen, damit er ihn seinen Gästen vorstellen konnte.

      Sie biss sich auf die Lippe. Was hatte sich Lysander nur bei diesem Wunsch gedacht? Ra’id war doch kein dressiertes Äffchen, das man zur Ergötzung seiner Gäste vorführen ließ! Und dann um diese Zeit, zu der jedes Kind seines Alters zu schlafen hatte!

      Sie war so aufgebracht, dass sie den Diener ohne Antwort zurückschickte. Das sollte Lysander zu denken geben!

      Schnell jedoch verrauchte die erste Wut, und ihr gesunder Menschenverstand gewann wieder die Oberhand. Lysander würde sich die Abfuhr nicht bieten lassen; wenn sie ihn nicht über ihre Beweggründe informierte, würde er hier erscheinen und eine Erklärung verlangen.

      Alyssa steckte daher seinen Brief und das Babyfon ein und machte sich auf den Weg. Ohne einen Gedanken an ihr Aussehen zu verschwenden, wollte sie den ersten Palastwächter, dem sie begegnete, mit einer Mitteilung zu Lysander schicken.

      Doch die langen Korridore lagen verlassen, niemand war zu sehen. Erst auf der Galerie, die zum Festsaal führte, sah sie einen uniformierten Diener vor der geöffneten Doppeltür stehen. Jetzt erst wurde Alyssa ihr Aufzug bewusst, und geräuschlos wollte sie sich zurückziehen. Doch zu spät, der Mann hatte sie entdeckt und verbeugte sich.

      Wenn er über ihr Outfit überrascht war, ließ er es sich nicht anmerken. Mit würdevoller Miene hörte er zu, als Alyssa ihm erklärte, dass Ra’id bereits schlief und nicht geweckt werden durfte und dass er Prinz Lysander entsprechend informieren sollte. Kaum hatte sie das letzte Wort geäußert, duckte sie sich und ergriff die Flucht.

      Über die Schulter des Dieners hatte sie einen flüchtigen Blick ins Innere des Raums erhaschen können. Was sich dort abspielte, entsprach nicht im Mindesten ihren Fantasiegespinsten.

      Paare in eleganter Abendgarderobe saßen an mit Blumen geschmückten Tischen und aßen von silbernen Tellern. Ein Orchester spielte diskrete Musik, Frauen lachten, Gläser klirrten, und der Duft orientalischer Speisen wehte zu Alyssa hinüber. Wie gern wäre sie unter den Gästen gewesen!

      Dieser spontane, unsinnige und unverschämte Wunsch ließ sie noch schneller über die Galerie und zur rettenden Treppe hasten. Sie hatte den Flur zu ihren Räumen schon erreicht, als sie merkte, dass ihr jemand folgte. Mehrere Stufen auf einmal nehmend, kam Lysander hinter ihr her.

      „Alyssa! Warum läufst du vor mir weg?“ Er legte ihr die Hand auf die Schulter und hielt sie fest.

      Sie drehte sich zu ihm um und deutete errötend auf ihren Bademantel. „Kannst du dir das nicht denken?“

      „Warum hast du den Diener nicht darum gebeten, mich zur Tür zu holen? Dann hättest du mir deine Nachricht persönlich überbringen können.“

      „Ich … ich wollte dich nicht stören.“ Sie schluckte. Lysander sah einfach fantastisch aus!

      Er war tadellos rasiert, trug einen eleganten schwarzen Abendanzug und darüber eine purpurfarbene Schärpe mit Orden und Medaillen. Sie dagegen war ungekämmt, hatte einen Hausmantel an und trug Badeschlappen!

      „Im Klartext, liebe Alyssa, du hast angenommen, ich würde mit Champagner und schönen Frauen eine rauschende Party feiern. Warst du vielleicht empört darüber und wolltest mich kontrollieren? Hast du in deiner Aufregung ganz vergessen, wie … wie leger du angezogen bist?“

      Alyssa wollte schon widersprechen, doch als sie sein amüsiertes Lächeln sah, lenkte sie ein und lächelte zurück. „Ein Körnchen Wahrheit ist schon daran. Ehrlich gesagt habe ich befürchtet, du wolltest mit Ra’id vor deinen Zechkumpanen angeben.“

      „Mit deiner Einschätzung meiner Gäste liegst du vielleicht gar nicht so verkehrt.“ Er wies mit dem Kopf in Richtung Festsaal, aus dem lautes Reden und noch lauteres Lachen klangen. „Doch meine Motive hast du falsch interpretiert! Ich wollte der ehrenhaften Gesellschaft nur zeigen, wie vorteilhaft sich Ra’id unter deinem Einfluss entwickelt hat.“

      Sein väterlich stolzer Blick rührte Alyssa. Lysander schien mittlerweile wirklich an seinem kleinen Neffen zu hängen.

      „Warum gehst du nicht zurück und holst Ra’id, Alyssa? Nur für einige Minuten, ich werde gut auf ihn aufpassen, das verspreche ich dir.“

      Doch Alyssa schüttelte nachdrücklich den Kopf. „Nein, Lysander, nicht um diese Uhrzeit – es ist schon fast halb elf. Ra’id ist gerade erst fünf Jahre alt, er braucht seinen Schlaf.“

      „So spät ist es schon?“ Ungläubig blickte er auf seine Uhr. „Es tut mir leid, Alyssa, aber ich bin von den Ereignissen überrollt worden. Ich habe gar nicht mitbekommen, wie spät es schon ist. Eigentlich hatte ich mit dir und Ra’id in meinen Privaträumen essen wollen, um deinen ersten Tag hier gebührend zu feiern, doch dann erfuhr ich von dem offiziellen Empfang zu meinen Ehren. Seitdem bin ich nicht mehr zur Besinnung gekommen.“ Seine Stimme wurde weich. „Deine Entscheidung ist die einzig richtige. Ich werde den Gästen sagen, dass sie noch etwas warten müssen, bis sie den neuen Ra’id und seine Supernanny bestaunen dürfen. Vielleicht kann er selbst seinen eigenen kleinen Empfang geben. Das Personal wäre bestimmt Feuer und Flamme und würde gerne die Organisation übernehmen.“

      „Lass ihn nicht so schnell erwachsen werden, Lysander“, bat Alyssa.

      „Wieder muss ich dir zustimmen! Von mir wurde schon sehr früh erwartet, anstelle meines sehr schüchternen älteren Bruders zu repräsentieren – das war kein Zuckerschlecken. Eine solche Kindheit möchte ich Ra’id wirklich ersparen. Ich werde die Gäste einfach auf einen späteren Zeitpunkt vertrösten und es dabei belassen.“

      „Die Eltern unter ihnen werden das sofort verstehen. Doch jetzt geh schnell zurück, immerhin bist du der Gastgeber.“

      „Ja, eine einsame Rolle, trotz all des Glitters.“ Er lachte trocken. „Dieses Staatsbankett ist fast so oberflächlich wie meine früheren Partys als Playboy.“

      „Das sehe ich anders. Hier geht es dir nicht um dein persönliches Vergnügen, sondern du tust es deinem Volk zuliebe.“ Alyssa schluckte. „Auch ich muss zurück. Trotz Babyfon bin ich immer unruhig, wenn ich nicht in Ra’ids Nähe bin.“

      „Genau deshalb brauche ich mir um Ra’id keine Sorgen mehr zu machen. Du hast mir eine große Last von den Schultern genommen. Dafür möchte ich mich bei dir bedanken, Alyssa.“

      Ernst blickte er ihr in die Augen, beugte sich vor und hauchte ihr einen zärtlichen Kuss auf die Lippen. Es war lediglich eine flüchtige Berührung, doch Alyssas Sinnlichkeit war sogleich geweckt. Ohne zu überlegen, was sie da eigentlich tat, legte sie Lysander die Hände auf die Schultern.

      Da verlor auch er die Beherrschung. Stürmisch zog er Alyssa in die Arme und küsste sie mit verzehrender Leidenschaft.

5. KAPITEL

      Von Lysander geküsst zu werden, war schöner als der süßeste Traum. Alyssa ließ sich einfach fallen, gab sich ihren Gefühlen hin und genoss es, von einem Mann wie ihm begehrt zu werden. Alle Bedenken waren vergessen und sie schwebte wie auf Wolken.

      Je hingebungsvoller sie sich an ihn schmiegte, desto leidenschaftlicher reagierte Lysander. Bald küsste er nicht nur ihre Lippen, sondern auch die zarte weiche Haut ihres Dekolletés.

      Als sein Mund den Ansatz ihrer Brüste streifte, holte Alyssa tief Luft und stemmte sich gegen seine Schultern. „Lysander, nein …“

      Heftig atmend lockerte er seine Umarmung, doch aus seinen Augen sprach brennendes Verlangen. Noch nie war Alyssa von einem Mann mit so offener Begierde betrachtet worden.

      Sie hätte sich befreien können, doch sie tat es nicht. Stattdessen genoss sie Lysanders Nähe und Bewunderung in tiefsten Zügen. Sie war wie verzaubert. Wenn sie doch nur die Zeit anhalten und immer so vollkommen glücklich sein könnte!

      Plötzlich schloss Lysander die Augen, biss sich auf die Lippe und löste die Umarmung.

      „Du hast recht, was wir tun, ist verrückt.“ Noch einmal beugte er sich vor und küsste die kleine pochende Ader an ihrem Hals. „Ich muss zurück zu meinen Gästen. Man wird mich schon vermissen.“

      „Ja.“ Alyssa bebte. Sie war enttäuscht und trotzdem glücklich. Das Bewusstsein, von Lysander begehrt zu werden, machte eine andere Frau aus ihr. Sie genoss, Macht über seine Gefühle zu besitzen und hätte diese neue Erfahrung gerne länger ausgekostet. Ein Wort, und Lysander würde ihr gehören.

      Oder machte sie sich etwas vor? Immerhin hatte sie es mit Lysander Kahani, dem notorischen Frauenhelden, zu tun. Er besaß die Gabe, jeder Frau den Kopf zu verdrehen. Alyssa senkte den Blick. Sich von ihm verführen zu lassen musste das Paradies auf Erden sein. Seine ständigen Affären hätten ihr eine Warnung sein sollen, aber seine Zärtlichkeiten machten sie süchtig nach mehr als einer flüchtigen Umarmung im Treppenhaus.

      Lysander ergriff ihre Hände und führte sie an die Lippen. Alyssa bebte vor Sehnsucht. Stumm blickte sie Lysander hinterher, als er die Treppe hinunter und über die Galerie zurück zum Festsaal ging. Er drehte sich noch einmal um, sah zu ihr hoch und hauchte einen Kuss in die Luft. Dann verschwand er durch die Doppeltür, vor der immer noch der Diener stand.

      Als sich ihre Blicke zufällig trafen, empfand Alyssa Angst und Scham. Was hatte sie getan? Sie hatte ihren Boss vor einem Zeugen geküsst! So schlimm allein dieser Sachverhalt war, die Tatsache, dass Lysander zusätzlich sowohl gewissenloser Playboy als auch regierender Prinz war, machte alles noch peinlicher. So schnell sie konnte, lief sie in ihre Suite zurück.

      Atemlos zog sie die Tür ins Schloss und lehnte sich von innen dagegen. Sie war völlig erschöpft, das Herz schlug ihr bis zum Hals. Als sie sich langsam wieder fasste und ihre Gedanken klarer wurden, fiel ihr etwas auf: Der Lakai hatte sie so gleichmütig angesehen, als wäre er dieses Verhalten von Lysander durchaus gewöhnt. Vielleicht hätte sie überhaupt nicht so würdelos zu fliehen brauchen!

      Ein Ereignis, das ihre Welt ins Wanken gebracht hatte, war für Lysander nichts weiter als ein amüsanter Zeitvertreib gewesen. Diese Erkenntnis machte ihr schwer zu schaffen. Sie, Alyssa Dene, war auch nicht besser als all die törichten Frauen, die sich vor ihr mit ihm eingelassen hatten.

      Doch aus diesem Fehler wollte sie lernen, das schwor sie sich.

      Lysander nahm wieder seinen Ehrenplatz am Kopf der langen Festtafel ein und blickte über seine eng gedrängt sitzenden Gäste. Zum ersten Mal, seit er gezwungenermaßen die Rolle des Regenten von Rosara spielte, kam sein Lächeln von Herzen.

      Seinen alten Lebensstil aufzugeben, war im schwergefallen. Höfisches Protokoll und Termine bestimmten jetzt sein Leben, nicht mehr wilde Partys und schöne Frauen. Immerhin hatte er Glück im Unglück gehabt. Noch bevor ihn seine Frustration zu Dummheiten hätte verleiten können, hatte ihm das Schicksal Alyssa als Ra’ids Nanny über den Weg geführt.

      Im Moment vermisste er die gewohnte Glitzerwelt nicht, er brauchte weder Filmpremieren noch Galaveranstaltungen. Ganz im Gegenteil, er genoss es, seine neueste Eroberung ganz für sich allein zu haben. Keine aufdringlichen Reporter, kein Medienrummel: Alyssa war hier in seinem Palast, und die Öffentlichkeit wusste nichts von ihrer Existenz.

      Sein Puls beschleunigte sich. Vielleicht besaß sein neues Leben sogar besondere Reize. Bisher war er rastlos gewesen; sobald ihn eine Frau im Bett langweilte, gab er ihr den Laufpass, um eine neue, interessantere zu suchen.

      Auf Alyssa dagegen war er angewiesen, keine andere Nanny hatte bisher Ra’ids Zuneigung gewinnen können. Daher musste er sie umwerben und sehr vorsichtig zu Werke gehen. Das jedoch erhöhte noch den Reiz, sie zu verführen. Den unsichtbaren Wall zu durchbrechen, den sie um sich errichtet hatte, erforderte Geduld und taktisches Geschick. Sein Jagdinstinkt war hellwach.

      Alyssa würde seinem Werben letzten Endes erliegen, dessen war er sich ganz sicher. Bis dahin würde er ihre Abwehr von Mal zu Mal weiter schwächen, das würde den Moment ihrer Hingabe hinauszögern und seinen Sieg umso süßer machen.

      Sein Lächeln vertiefte sich. Er war jetzt froh, die Umarmung mit Alyssa vorhin oben auf der Treppe rechtzeitig abgebrochen zu haben. Es wäre unwürdig gewesen. Wenn er sie endlich zu seiner Geliebten machte, würde er dafür sorgen, dass Ort und Zeit einfach perfekt waren.

      Die Zukunft schien nicht mehr ganz so trist, wenn Alyssa sie mit ihm teilte. Sie war nicht nur eine schöne und begehrenswerte Frau, sie unterstützte ihn auch in seinem Bestreben, in die Fußstapfen seines Vaters und seines Bruders zu treten und den Fortschritt in Rosara weiter zu fördern.

      Die Vorstellung, Alyssa zum Lächeln zu bringen – und das nicht nur im Schlafzimmer – gefiel ihm. Vielleicht bereicherte ihn das sogar mehr, als sie lediglich mit Champagner zu verwöhnen, so wie er es bisher bei Frauen getan hatte.

      Die Zuneigung einer Frau durch luxuriösen Lebensstil und teure Geschenke zu erringen, war bislang nie ein Problem für ihn gewesen, doch um eine Frau wie Alyssa zu erobern, bedurfte es mehr als solcher Äußerlichkeiten.

      Wie sich die Gäste ihm gegenüber verhielten, erfüllte Lysander ebenfalls mit Zufriedenheit. Hatten ihn die Rosarier bisher als politische Persönlichkeit nie ernst genommen, nickten sie ihm heute anerkennend zu. Wieder musste er an Alyssa denken. Die Erinnerung, wie er vorhin auf der Treppe ihrem Zauber widerstanden hatte, entlockte ihm unwillkürlich ein Lächeln.

      In der Vergangenheit hätte er nicht den Bruchteil einer Sekunde gezögert, auf der Stelle zum Ziel zu kommen. Und das war genau das Benehmen, für das er bekannt war und das die anwesenden Staatsmänner und Diplomaten insgeheim befürchteten. Sie warteten nur darauf, dass er einen Fehler machte.

      Genau aus diesem Grund hatte er nach Ra’id verlangt. Er hatte ihnen beweisen wollen, wie sehr der kleine Prinz und zukünftige König sich zum Positiven verändert hatte, seit er, Lysander, für seine Erziehung zuständig war. Er hatte eine kompetente Nanny engagiert, mit der zusammen er den Thronfolger auf seine Aufgaben vorbereiten würde.

      Rosaras Elite sollte erkennen, dass sie auf die königliche Familie setzen konnte. Er, Lysander, hatte sich geschworen, sein Land nicht zu enttäuschen.

      Alyssa hatte eine schlechte Nacht. Die Gedanken an Lysander ließen sie keine Ruhe finden.

      Als sie den Job bei ihm angenommen hatte, war sie sich sicher gewesen, keinem Mann jemals wieder trauen zu können – Lysander am allerwenigsten.

      Kurz vor der Hochzeit von Jerry versetzt zu werden, war eine traumatische Erfahrung gewesen. Damals hatte sich Alyssa geschworen, nie wieder ihr Herz an einen Mann zu verlieren. Und was tat sie jetzt? Sie beging den Fehler zum zweiten Mal.

      Statt Lysander auf Abstand zu halten, hatte sie sich mit ihm eingelassen. Vom ersten Kuss an war sie verloren gewesen. Sie sehnte sich nach Lysander mit einer Intensität, die ihr unheimlich war. Wenn sie doch nur die Zeit zurückdrehen könnte! Sie würde alles dafür geben, um dieses Netz aus Sinnlichkeit und Begehren zu zerreißen.

      Doch solange sie in Lysanders Nähe blieb, würde sie von diesen süßen und doch so unvernünftigen Gefühlen gequält werden. Die einzige Möglichkeit, sich zu schützen, wäre die Kündigung, aber Ra’id im Stich zu lassen, würde sie nicht übers Herz bringen.

      Welche persönlichen Opfer es sie auch kosten mochte, sie musste den Kleinen vor Lysander und dessen ausschweifendem Lebensstil schützen. Denn dass Lysander sich ändern würde, war nicht zu erwarten.

      Sie seufzte. Ein Lysander, der nur eine Frau liebte, wäre nicht nur ein Prinz, sondern ein Märchenprinz. Es würde nie dazu kommen, aber davon zu träumen, das konnte ihr niemand verbieten.

      Beim Aufwachen fühlte sich Alyssa wie gerädert. Sollte Lysander erraten, welche Sehnsucht die Umarmung am vergangenen Abend in ihr geweckt hatte, würde er es ausnutzen und sie verführen. Sollte er die Begegnung auf der Treppe aber nur als amüsanten kleinen Zeitvertreib abtun, wäre sie am Boden zerstört.

      Eins wäre so fatal wie das andere.

      Lysander würde nach dem Bankett bestimmt lange schlafen – dieser Gedanke gab ihr die nötige Sicherheit, um ihre neue Umgebung genauer zu erkunden. Da es draußen selbst zu dieser frühen Stunde schon unerträglich heiß war, bat sie Ra’id, ihr das Innere des Palasts zu zeigen.

      Alyssa war überwältigt. Filmkulissen hätten nicht prachtvoller sein können: Lange schattige Wandelgänge, Marmor, kunstvoll bemalte Fliesen, Seidenteppiche, mit Pailletten bestickte Sitzkissen, vergoldete Ornamente – es war einfach traumhaft.

      So beeindruckend die Atmosphäre aber auch war, Alyssa fand ihre Umgebung seltsam steril. Architektur und Einrichtung waren von erlesenem Geschmack, doch es fehlte Leben, der Palast wirkte nicht wie das Heim einer Familie. Auch Ra’id schien das zu spüren, er wirkte bedrückt und lachte kaum.

      „Das ist das Regierungsgebäude“, meinte er, als sie ihre Tour durch das Erdgeschoss beendet hatten. Er deutete auf den langen Flügel mit einem vorgebauten Säulengang auf der anderen Seite des großen Innenhofs.

      Ob Lysander dort auch ein Arbeitszimmer besaß? Alyssa erinnerte sich, wie er sich als einen in den Käfig gesperrten Tiger bezeichnet hatte. Einem Mann wie ihm musste dieser pompöse Palast in der Tat als Gefängnis erscheinen.

      Sosehr sie ihre Augen auch anstrengte, der Wandelgang schien verlassen.

      „Gehst du mit mir jetzt dorthin?“, fragte sie.

      „Ich? Nein, das ist mir strengstens verboten.“ Entsetzt sah Ra’id sie an. „Aber ich kann dir zeigen, wie ich die Leute rauslocke, um mit mir zu spielen“, redete er mit kindlichem Stolz weiter. Er zog sie an der Hand über den Innenhof.

      Die Hitze traf Alyssa wie ein Schlag. Aber nicht nur die Temperaturen machten ihr zu schaffen, auch ihr Verhalten ärgerte sie. Wenn Lysander sie hier entdeckte, musste er sie für aufdringlich halten oder sogar vermuten, dass sie ihm nachspionierte.

      Alyssa hatte diesen Gedanken noch nicht zu Ende gebracht, als sie auch schon Lysanders Stimme hörte. So überdeutlich und betont hatte sie ihn noch nie sprechen hören. Überrascht blieb sie stehen, doch Ra’id zupfte ungeduldig an ihrem Rock. Er wollte unbedingt zum nächsten Feigenbaum, um dort nach reifen Früchten zu suchen.

      Alyssa folgte Ra’id und schließlich hörte sie Lysander nicht nur, sondern sah ihn auch durch eine offene Tür. Jetzt wusste sie, weshalb er so eigenartig gesprochen hatte. Die Füße auf den Schreibtisch gelegt, hielt er ein Diktiergerät in der Hand. Sobald er sie erblickte, legte er es auf den Tisch und winkte.

      Alyssa war die Situation peinlich, und sie zog sich hinter den Baum zurück. Ra’id waren ihre Skrupel fremd, lebhaft winkte er seinem Onkel zu, ließ sich aber ansonsten bei seiner Jagd auf frische Feigen nicht stören.

      „Alyssa, versteckst du dich etwa vor mir?“

      Lysander hatte sein Arbeitszimmer verlassen und stützte sich auf die Balustrade des Wandelgangs. In der hellen Leinenhose und dem weißen Hemd mit den aufgekrempelten Ärmeln sah er ebenso umwerfend aus wie im Abendanzug. Sein gewinnendes Lächeln ließ sie ihren festen Vorsatz vergessen, mit ihm nicht mehr über persönliche Dinge zu reden.

      „Ehrlich gesagt, ich schäme mich vor dir. Diese dunkelblaue Uniform, die man mir gegeben hat, ist einfach schrecklich.“ Sie strich über den bockigen Stoff des unförmigen Rocks. „Ich habe noch nie eine Uniform getragen und komme mir vor wie ein Überbleibsel aus den Fünfzigern. Das mit gestern Nacht tut mir leid“, schloss sie unvermittelt.

      „Mir nicht.“ Er zwinkerte ihr zu. „Wenn dir deine Dienstkleidung nicht gefällt, brauchst du mir das nur zu sagen, ich werde sofort etwas dagegen unternehmen.“ Sein anzügliches Lächeln zeigte deutlich, wie er das meinte.

      Alyssa errötete.

      „Und sonst? Hast du dich schon einigermaßen an das Klima gewöhnt?“, wollte er wissen. „Ich möchte dir nämlich einen Vorschlag machen. Statt unseres gewohnten Nachmittagstees sollten wir hier in Rosara lieber ein Picknick machen.“

      Alyssa biss sich auf die Lippe. So verlockend das auch klang, sie war nicht hier, um sich zu vergnügen, sondern um zu arbeiten.

      „Ich weiß nicht. So schön die Idee auch ist, es …“ Was sollte sie Lysander nur antworten?

      Lysander ließ sie nicht aus den Augen. „Es ist gut für Ra’id, er muss auch lernen, sich außerhalb des Palasts zu benehmen“, argumentierte er. „Außerdem begleitest du ihn ja.“

      Ohne sich auf eine Antwort festzulegen, wies sie mit dem Kopf auf sein Büro. „Du hast bestimmt noch viel zu tun, wir wollen dich nicht länger stören. Komm, Ra’id, du wolltest mir deine Ponys zeigen.“

      „Reitest du, Alyssa?“, fragte Lysander.

      Von der Frage überrascht, überlegte Alyssa nicht lange, sondern antwortete ehrlich. „Wahnsinnig gern, nur leider hatte ich schon lange keine Gelegenheit mehr dazu.“

      „Dann habe ich eine Überraschung für dich. Wann ist dein nächster freier Tag?“

      „Morgen.“ Erfreut blickte sie ihn an. Ob es im königlichen Stall Leihpferde für die Angestellten gab?

      „Dann ändere ich meinen Terminplan und lade dich zu einem Ausflug ein.“

      Sie musste sich auf die Zunge beißen, um nicht begeistert zuzustimmen. „Nein. Nein, ich kann unmöglich …“

      „Wir können Ra’id mitnehmen, als Anstandswauwau“, unterbrach er sie. „Außerdem ist ein gemeinsamer Ausritt für mich die ideale Gelegenheit, um mein Verhältnis zu ihm weiter zu verbessern.“ Lysander lächelte unschuldig.

      Um Zeit zu gewinnen, strich sich Alyssa das Haar aus der Stirn. Das Angebot war einfach verlockend, ein ganzer Tag mit Lysander ohne irgendwelche Verpflichtungen! Sich dabei um Ra’id kümmern zu müssen, empfand sie nicht als Belastung, ganz im Gegenteil.

      „Wir beauftragen die Küche, unsere Satteltaschen mit Proviant zu füllen, und du brauchst nichts weiter zu tun, als die Landschaft auf dich wirken zu lassen.“

      Lysander sah ihr in die Augen, und Alyssa wusste genau, in welche Richtung seine Gedanken gingen. Nein, die Sache war zu gefährlich. Einen ganzen Tag so nah mit ihm zusammen zu sein, das konnte nur mit einem Desaster enden.

      „Vielen Dank für das großzügige Angebot, Königliche Hoheit, doch ich kann es leider nicht annehmen. Das kleine Picknick heute Nachmittag anstelle unserer Teestunde geht in Ordnung, doch der Ausritt nicht. Deine Zeit gehört Rosara und nicht einer unbedeutenden Nanny.“

      Alyssa, deren Absicht es gewesen war, ihn sachlich auf den Standesunterschied hinzuweisen, merkte, dass sie eher traurig und bedrückt geklungen hatte. „Es ist einfach unmöglich“, setzte sie deshalb vorsichtshalber hinzu.

      „Ausnahmen bestätigen die Regel.“ Er lächelte.

      „Ausnahmen gibt es so gut wie nie“, beharrte sie.

      Versonnen blickte Lysander Alyssa hinterher, wie sie mit Ra’id in Richtung der Ställe verschwand. Die Gedanken an Alyssa hatten ihn das langweilige Staatsbankett am vergangenen Abend mit Fassung ertragen lassen, jetzt dagegen waren sie alles andere als hilfreich.

      Als Alyssa Pferde erwähnte, hätte er am liebsten auf der Stelle satteln lassen, um an ihrer Seite durch den Wüstensand zu galoppieren. Eine seiner Lieblingsfantasien mit einer schönen Frau aus Fleisch und Blut zu teilen, musste der Himmel auf Erden sein – behinderte aber allein schon als bloße Vorstellung seine Konzentration auf Terminsachen und Diktate beträchtlich.

      Wieder kehrten seine Gedanken zu der Umarmung oben auf der Treppe zurück. Alyssas Augen hatten ihm verraten, wie sehr sie sich nach ihm sehnte. Statt an seinen Schreibtisch zurückzukehren, plante er lieber, wann und wo er das, was ihr Blick ihm verheißen hatte, genießen würde.

      Eines Tages würde er mit ihr allein das sogenannte Palais der Königin besuchen, ein kleines, verschwiegenes Schloss inmitten blühender Gärten – der perfekte Ort für eine Verführung.

      Und danach? Bisher war es ihm gelungen, den Zauber, den eine Frau auf ihn ausübte, dadurch zu brechen, dass er sie eroberte. Dank dieser Methode hatte er sich vor einengenden Beziehungen schützen können.

      Wenn er es sich jetzt auch nicht vorstellen konnte, aber auch Alyssas Körper würde für ihn an Reiz verlieren, sobald er sie besessen hatte. Was dagegen das Beisammensein mit ihr anging, war er sich nicht so sicher. Alyssa war eine viel zu eigenwillige und einfallsreiche Frau, um ihrer überdrüssig zu werden. Vielleicht konnte er sich, wenn sein Verlangen versiegt war, trotzdem noch an ihrer Gesellschaft erfreuen.

      Lysander setzte sich wieder an den Schreibtisch und lächelte, während er sich in seitenlange Statistiken vertiefte.

      Alyssa sah dem Picknick mit gemischten Gefühlen entgegen. Wahrscheinlich würden eine Eskorte und das höfische Protokoll aus dem harmlosen Freizeitvergnügen einen Staatsakt machen.

      Sie war daher überrascht, als Lysander ohne Begleitung erschien, um sie und Ra’id abzuholen. „Mein Neffe und ich möchten heute allein einen Ausflug machen“, erklärte er dem anwesenden Personal. „Um zu vermeiden, dass ich Ra’id überanstrenge, nehme ich jedoch die Nanny mit.“

      Die Diener schienen überzeugt, denn sie lächelten und nickten. Alyssa dagegen gab Lysanders List zu denken. Sie senkte den Kopf und würdigte ihn auf dem Weg zu den Garagen keines Blicks.

      Während ein funkelnagelneuer Geländewagen vom Koch persönlich mit ausgesuchten Köstlichkeiten für das Picknick beladen wurde, und Ra’id begeistert zuschaute, nutzte sie die Gelegenheit und nahm Lysander beiseite.

      „Lysander, sollte ich letzte Nacht den Eindruck erweckt haben …“

      Er lächelte entwaffnend, und Alyssa hasste sich dafür, wie ihr Körper darauf reagierte. Ihr Puls raste, und ihr Mund war plötzlich so trocken, dass sie kaum sprechen konnte.

      „Ich habe einen Fehler gemacht, doch das heißt nicht, du könntest … du könntest …“ Hilflos warf sie einen Blick auf Ra’id, der aufgeregt um das Auto tanzte und in die Hände klatschte.

      „Ich verstehe.“ Er nickte betont feierlich. „Du bittest mich, nicht da weiter zu machen, wo wir gestern aufgehört haben. Ich verspreche es dir – für diesen Tag. Heute bist du für mich ausschließlich die Nanny meines Neffen, die ich mit gebührendem Respekt behandeln werde.“ Er legte die Hand aufs Herz und verbeugte sich.

      Machte er sich über sie lustig? Alyssa beobachtete ihn misstrauisch. Völlig unbefangen schnallte er Ra’id in seinem Kindersitz auf der Rückbank fest und öffnete ihr anschließend die Beifahrertür. Er half ihr beim Einsteigen in den hohen Jeep so rücksichtsvoll, als wäre sie seine ältliche Tante. Alyssas Erleichterung über sein taktvolles Benehmen bekam plötzlich einen bitteren Beigeschmack.

      Nachdem sie den Palast hinter sich gelassen hatten, folgten sie einer gut sichtbaren Piste. Alyssas Nervosität legte sich, denn Lysander beschäftigte sich ausschließlich mit Ra’id.

      „Ich liebe Picknicks! Ich liebe Picknicks!“, sang der Kleine und fuchtelte wie wild mit den Armen in der Luft herum. Seine Freude war ansteckend, und auch Alyssa begann, die Fahrt zu genießen. Sie empfand es als ausgesprochenen Luxus, vor der stechenden Sonne geschützt ganz bequem in einem klimatisierten Auto zu sitzen und von dort aus die karge, vor Hitze flirrende Wüstenlandschaft zu betrachten.

      Der Ausflug war wohl doch eine gute Idee gewesen. Die karge Szenerie war einfach einmalig, und sie hatten genug Proviant für eine ganze Armee mit dabei. Außerdem bemühte sich Lysander nach Kräften, sich auf Ra’id einzulassen und ihm näherzukommen.

      „Bei einer solchen Umgebung sind Picknicks wohl an der Tagesordnung“, bemerkte sie.

      Lysander schüttelte den Kopf. „Soviel ich weiß, hat Ra’id noch nie einen Blick hinter die Mauern des Palastgeländes getan – mit Ausnahme der Flüge nach Combe House natürlich.“

      „Hast du deshalb diesen Vorschlag gemacht?“

      Er schüttelte den Kopf. „Nein, das entsprang reinem Egoismus. Ich habe es mir gewünscht, seit ich ein kleiner Junge war, kaum älter als Ra’id.“ Er blickte starr geradeaus durch die Windschutzscheibe.

      Alyssa glaubte, sich verhört zu haben. „Das kann doch nicht sein! Dies ist dein erstes Picknick?“

      „Ja, selbst wenn du es nicht glaubst. Die Gelegenheit dazu hat sich für mich einfach nie ergeben. Ich habe als Kind einen einzigen Ausflug gemacht, an den ich mich auch nur noch verschwommen erinnern kann. Meine Mutter hatte Akil und mich in England in einen Park mitgenommen. Einzelheiten weiß ich nicht mehr, selbst das Gesicht meiner Mutter ist mir nicht mehr vor Augen. Nur einen Satz, den sie sagte, werde ich nie vergessen: ‚Wie schade, dass wir so etwas noch nie unternommen haben. Das soll sich in Zukunft ändern.‘ Es änderte sich jedoch nichts, es blieb bei dem einen Erlebnis.“

      „Das ist so traurig“, meinte Alyssa leise.

      „Traurig?“ Er blickte sie kurz von der Seite an. „Meine Mutter war glücklich, als sie diese Worte sprach. Meine einzige Erinnerung an meine Mutter ist die an eine glückliche Mutter. Das ist doch schön so, oder?“

6. KAPITEL

      Alyssa mochte ihm nicht widersprechen. Sie war beeindruckt von der ruhigen Art, in der Lysander ihre Frage beantwortet hatte. Wollte er ihr gegenüber die Maske des Prinzen und Medienlieblings lüften und zeigen, welch ein Mensch in Wirklichkeit dahintersteckte?

      Diese Abgeklärtheit passte so gar nicht zu dem leidenschaftlichen Verführer, als den sie ihn in der vergangenen Nacht erlebt hatte. Auch sein Lächeln wirkte heute eher versonnen als strahlend. Alyssa kam nach einigem Überlegen zu der Einschätzung, dies seien positive und vielversprechende Ansätze und entspannte sich zusehends.

      So wohl hatte sie sich schon lange nicht mehr gefühlt. Sie brauchte sich um nichts zu kümmern, saß in einem Luxusauto, ließ sich von einem Prinzen durch dessen einzigartige und atemberaubend schöne Heimat chauffieren, und ihr Schützling benahm sich musterhaft.

      „Im Gegensatz zu mir hast du bestimmt unzählige Wochenendausflüge mit deinen Eltern unternommen“, bemerkte Lysander unvermittelt.

      „Wie bitte?“ Alyssa schreckte aus ihren Träumereien auf. „Da täuschst du dich gewaltig. Meine Eltern haben mich ins Internat gesteckt, weil sie im Ausland arbeiteten, und ich sie nur nervte. Wenn ich sie in den Ferien besuchte, hat ihnen das völlig gereicht.“

      „Bitte stell dein Licht nicht unter den Scheffel“, erwiderte er scharf.

      Sie sah ihn von der Seite an. „Was ist los? Siehst du nicht die Komik der Situation?“

      „Nein. Ich finde es nicht lustig, einem Kind das Gefühl zu vermitteln, lediglich ein Klotz am Bein zu sein.“

      Lysander hatte sich getroffen gefühlt, das war offensichtlich. Alyssa schob das auf sein schlechtes Gewissen seinem Neffen gegenüber zurück. „Auf die Idee würde Ra’id nie kommen“, versicherte sie ihm. „Ich habe euch ganz genau beobachtet, er fühlt sich von dir geliebt und verstanden.“

      „Ich dachte dabei auch nicht an Ra’id.“

      Alyssa lächelte. „Über meine Beziehung zu meinen Eltern brauchst du dir auch nicht den Kopf zu zerbrechen, die belastet mich schon lange nicht mehr.“

      Ein Blick in Lysanders Gesicht zeigte ihr, dass sie seine Bemerkung ein zweites Mal falsch interpretiert hatte. Mit grimmiger Miene starrte er durch die Windschutzscheibe. Endlich verstand sie.

      „Erzähl mir etwas über deine Kindheit“, bat sie sanft. „Sind die Kahanis eine weitverzweigte Familie? Du hattest nur einen Bruder, das weiß ich, aber wie sieht es mit Cousins und Cousinen aus?“

      Er lachte zynisch. „Die königliche Familie besteht nur noch aus Ra’id und mir, und genau das ist Rosaras Problem, auf den Nenner gebracht. Mein Vater war, genau wie ich, der jüngere Sohn. Sein Bruder war König und regierte Rosara mit harter grausamer Hand. ‚Fortschritt‘ war das Wort, das er am meisten hasste. Akil und ich genossen relativ viele Freiheiten, da wir als Söhne des jüngeren Sohns für die Thronfolge nicht in Betracht kamen. Durch den Tod meiner Mutter änderte sich alles.“

      Alyssa nickte mitfühlend. „Es muss schrecklich für dich gewesen sein.“

      Lysander antwortete nicht gleich und schien sich ausschließlich auf die Piste zu konzentrieren, die hier über Felsen und Geröll führte.

      „Ja und nein. Meine Mutter wurde des Ehebruchs bezichtigt – mein fanatischer Onkel ließ sie daraufhin enthaupten.“

      „Nein!“ Alyssa schrie erschrocken auf und blickte sich sofort nach hinten um. Doch Ra’id, dessen erste Aufregung sich mittlerweile gelegt hatte, war glücklicherweise in sein Bilderbuch vertieft und hatte von der Unterhaltung nichts mitbekommen.

      Erleichtert wandte sich Alyssa wieder an Lysander. „Wann war das?“

      „Vor ungefähr dreißig Jahren – kurz nach dem Ausflug, von dem ich dir gerade erzählt habe. In den Unruhen, die der Enthauptung folgten, wurde mein Onkel umgebracht, und mein Vater wurde König. Er sah es als seine Aufgabe, Rosara in die Moderne zu führen, und ich möchte da weitermachen, wo er aufgehört hat.“

      Lysander wirkte ungewohnt ernst und entschieden, was ihr gefiel. „Ich kann dich in deinem Vorsatz nur unterstützen. Je eher Rosara Anschluss an das einundzwanzigste Jahrhundert findet, desto besser.“

      Seine Züge entspannten sich. „Genau aus diesem Grund möchte ich Ra’id eine normale Kindheit ermöglichen. Akil und ich sind völlig von der Außenwelt abgeschnitten groß geworden. Erst als wir zum Studium nach England geschickt wurden, erfuhren wir, wie das wahre Leben aussieht. Bis dahin waren wir ausschließlich von Privatlehrern hier im Palast unterrichtet worden. Darauf hatte mein Vater bestanden, so fortschrittlich er ansonsten auch war.“

      „Deine Kindheit muss sehr einsam gewesen sein.“

      Lysander schüttelte den Kopf. „Ich hatte Akil und sah es als meine Pflicht, ihm zu helfen. Er war ein eher verträumtes und schüchternes Kind und entsprach so gar nicht den Erwartungen, die an ihn als den zukünftigen Repräsentanten Rosaras gestellt wurden. Ich habe ihn beschützt und ihm viele seiner Pflichten abgenommen, das hat mir eine Aufgabe gegeben und mich sehr selbstbewusst werden lassen.“

      Er zuckte die Schultern. „Als er dann König wurde, übernahmen seine Berater meine ehemalige Funktion, ich wurde nicht mehr benötigt und stürzte mich in das sogenannte süße Leben. Akil ist nie damit einverstanden gewesen, er wusste, dass ich meine Fähigkeiten verkommen ließ.“

      „Und warum hast du dir keine angemessene Beschäftigung gesucht? Du besitzt außergewöhnliche Führungsqualitäten, das sieht jeder, der dich hier bei Hofe erlebt.“

      „Danke, Alyssa. Es klingt, als ob du meinst, was du sagst.“

      „Hast du etwas anderes erwartet?“

      Er lächelte belustigt. „Wenn du wüsstest, mit welchen Komplimenten Frauen schon versucht haben, mich in die Falle zu locken.“

      Sie waren jetzt oben auf einem Plateau angekommen, von dem man einen herrlichen Ausblick über die Ebene hatte. Lysander parkte und öffnete die Türen. Ra’id sprang sofort nach draußen und machte sich auf Erkundungstour.

      „Lauf nicht zu weit!“, rief Lysander ihm hinterher.

      Alyssa lachte. „Mit seinen kurzen Beinchen kommt er in dem Sand nicht weit, und bei den wenigen Dornsträuchern, die es hier gibt, ist er weithin sichtbar.“

      Trotzdem ließ sie ihn nicht aus den Augen, als Lysander und sie ihm langsam folgten. Beide schwiegen. Alyssa war in Gedanken immer noch bei Lysanders unglücklicher Kindheit, wollte aber das Thema nicht wieder anschneiden.

      Es war trocken und heiß, nur ab und zu sorgte eine leichte Brise für Abkühlung. Die Landschaft faszinierte Alyssa mehr und mehr. Das Fehlen fast jeglicher Vegetation wurde durch ein atemberaubendes Farbspiel wettgemacht. Der Sand und die Felsen schimmerten in der Hitze in allen Schattierungen von Orange über Ocker zu Beige und Braun.

      „Einfach überwältigend“, bemerkte Alyssa schließlich. „Da kommt keine Großstadt mit.“

      „Meiner Erfahrung nach ist ein Leben in Kasinos und Nachtclubs auch nicht zu verachten.“

      „Vermisst du es?“

      Lysander antwortete nicht, sondern lächelte nur.

      „Für die Medien kam es bestimmt überraschend, wie radikal du deinen Lebensstil geändert hast“, vermutete sie. „Die breite Öffentlichkeit würde über die Autorität, die du hier genießt, und über deine harte Arbeit nur staunen.“

      „In Europa vielleicht, in Rosara nicht. Die Menschen hier verstehen mich. Sie wissen, damals bin ich gegangen, weil ich nicht das fünfte Rad am Wagen sein wollte, und jetzt bin ich zurückgekommen, weil ich gebraucht werde. Ich liebe mein Land und werde alles tun, damit das Volk in Frieden leben kann. Deshalb ist mir Ra’ids Entwicklung so wichtig. Es gibt Stimmen, die ihn nicht als den nächsten König sehen wollen.“

      Entsetzt blieb Alyssa stehen. „Auf dem Weg vom Flughafen zum Palast hast du behauptet, dass Ra’id nicht gefährdet ist!“

      „Das stimmt auch, denn diese Menschen möchten mich zum König. Beruhigt dich das?“

      „Ich weiß nicht.“ Zweifelnd sah sie ihn an. „Was würde dann mit Ra’id passieren?“

      „Alyssa, bei mir ist er sicher, das schwöre ich dir.“ Seine Stimme klang belegt. „Bis ich einen eigenen Sohn habe, ist Ra’id mein Erbe und bleibt in deiner Obhut. Aus diesem Grund wollte ich die beste Nanny der Welt für ihn. Was immer auch geschehen mag, ich werde Ra’id stets mit dem Respekt und der Liebe behandeln, die ihm als Sohn meines Bruders zustehen. Bestens für Ra’id zu sorgen, ist ein absolutes Muss für mich.“

      „Für mich auch.“ Alyssa nickte nachdrücklich und drehte sich lächelnd zu Ra’id um, der Eidechsen in einer Felsspalte beobachtete. Lysander entging ihr mütterlicher Blick nicht, und er lächelte ihr zu.

      Alyssa sah ihn an. „Dieses Lächeln steht dir ausgezeichnet, Lysander, du solltest es öfter zeigen.“

      „Das trifft auch auf dich zu, Alyssa. Ob du es glaubst oder nicht, ich wollte dir gerade das Gleiche sagen.“

      Das Picknick geriet zu einem wahren Festmahl. Alyssa breitete Kuchen, Datteln, Obst und andere Delikatessen auf der Decke aus. Als Lysander jedoch zwei ferngesteuerte Modellautos aus dem Kofferraum holte, waren die Köstlichkeiten vergessen, und die beiden Männer spielten, bis es Zeit wurde, die Sachen zu packen und zurück in den Palast zu fahren.

      Es dauerte dann doch noch sehr lange, bis Alyssa Feierabend hatte. Aber endlich war es so weit, Ra’id schlief, die zweite Nanny hatte den Dienst übernommen, und Alyssa standen die kommenden sechsunddreißig Stunden zur eigenen Verfügung.

      Selten hatte sie sich so auf ihre Freizeit gefreut. Sie ging sofort in ihre Suite, die mehr als doppelt so groß war wie ihre Wohnung in London und natürlich ungleich schöner. Die Räume waren hoch, die Wände hell verputzt, und durch die großen offenen Fenster wehte der Duft exotischer Blumen.

      Alyssa zündete Kerzen an, genoss den ungewohnten Luxus und versuchte, sich zu entspannen. So müde sie auch war, es wollte ihr nicht gelingen, denn sie war viel zu aufgekratzt. Unaufhörlich kreisten ihre Gedanken um Lysander.

      Heute hatte sie eine neue Seite an ihm entdeckt, eine, die im krassen Widerspruch zu seinem Image als Playboy stand. Bildete sie sich zu viel ein, wenn sie diese Entwicklung ihrem Einfluss zuschrieb? Vermutlich. Wahrscheinlich war Lysander durch Ra’id einfach zu abgelenkt gewesen, um mit ihr zu flirten. Auf alle Fälle war es ein schöner Ausflug gewesen, zu dritt hatten sie gespielt und gelacht, und die Stunden waren nur so dahingeflogen.

      Aber wie lange würde diese kameradschaftliche Atmosphäre anhalten? Lysander hatte ihr das Versprechen, sie wie eine geschätzte Mitarbeiterin zu behandeln, nur für diesen einen Tag gegeben. Und auch sie musste immer wieder sehnsuchtsvoll an seine leidenschaftlichen Küsse denken …

      Was würde der morgige Tag wohl bringen, was würde die Oberhand gewinnen, gegenseitiger Respekt oder sinnliches Verlangen? Alyssa seufzte, stellte den Wecker und ging ins Bett. Doch sie fand keine Ruhe.

      Schließlich stand sie wieder auf und ließ sich ein Bad ein. Unschlüssig betrachtete sie die Kristallflakons mit Badezusätzen, die neben der Wanne zur Auswahl standen. Schließlich entschied sich für ein Öl aus verschiedenen Rosensorten, das in Rosara ausschließlich für den Gebrauch bei Hofe hergestellt wurde.

      Nachdem sie in eine dünne Sommerjeans und eine luftige Bluse geschlüpft war, öffnete sie den Kühlschrank. Sie gab Eiswürfel in ein Glas, füllte es mit frisch gepresstem Orangensaft auf und ging damit auf den Balkon, um die Abendstimmung zu genießen. Aus den üppigen Kissen schuf sie sich unter den Ranken des Jasmins einen bequemen Sitzplatz mit freier Sicht in den Innenhof.

      Wenn sie doch nur einen Blick auf Lysander erhaschen könnte! Wie sehr sie sich wünschte, dass er sich ihr gegenüber immer so wie an diesem Nachmittag benehmen würde! Doch das war wahrscheinlich vergeblich, denn bestimmt hatte Lysander lediglich aus taktischen Gründen den verständnisvollen Partner gespielt. In Wirklichkeit war er nichts anderes als ein mit allen Wassern gewaschener Frauenheld, vor dessen Tricks sie sich in Acht nehmen musste. Doch träumen und sich das Glück ausmalen, in seinen Armen zu liegen, das durfte sie.

      Alyssa seufzte. Schon allein sein Aussehen machte Lysander zum unwiderstehlichen Herzensbrecher. Wenn sie nur an sein Lächeln heute Nachmittag dachte! So entspannt und aufgeräumt hatte sie ihn noch nie erlebt. Besonders, als er Ra’id zeigte, wie man mit einem Smartphone fotografierte, hatte er glücklicher gewirkt als auf all den Pressebildern, auf denen er seine jeweils neueste Eroberung präsentierte.

      Ob er sich nun, da er wieder zurück in seiner Heimat war, wirklich ändern würde, war ungewiss. Auch bei Hofe wurde gemunkelt, dass die Frau, die Prinz Lysander auf Dauer zu fesseln vermochte, erst noch geboren werden musste. Aber das sollte sie alles nicht berühren, solange Lysander nicht ausgerechnet sie selbst zum Objekt seiner Begierde machte – wenn sie sich insgeheim auch nichts sehnlicher wünschte.

      Einem Mann mit dem Aussehen und dem Charisma von Lysander war Alyssa noch nie begegnet. Egal, welche charakterlichen Mängel er auch besitzen mochte, er blieb stets der Gentleman.

      Lysander gab ihr das Gefühl, eine ganz besondere Frau zu sein – doch darauf brauchte sie sich nichts einzubilden. Es lag nicht an ihrer Persönlichkeit, sondern an seiner Gabe, dieses Empfinden bei jeder Beliebigen zu erzeugen. Im Spiel mit Frauenherzen hatte er es zur Meisterschaft gebracht.

      Diese Einsicht, in Kombination mit ihren Erfahrungen mit Jerry, hätte sie eigentlich gegen Lysander immun machen müssen, doch das Gegenteil war der Fall. Sie fühlte mit ihm und sie verstand seine Rastlosigkeit.

      Ständig wechselnde Affären mochten ihm eine Möglichkeit bieten, seinem goldenen Käfig zumindest für kurze Zeit zu entfliehen.

      Lysander konnte nicht schlafen. Daher versuchte er, die Zeit zu nutzen, setzte sich an den Schreibtisch und nahm sich einige wichtige Akten vor. Doch es war sinnlos, seine Konzentration war gleich null.

      Er fluchte laut. Was hatte Alyssa mit ihm angestellt? Denn es war nicht das Picknick als solches, das ihn aus der Fassung gebracht hatte, sondern Alyssa selbst.

      Frauen gegenüber war er der perfekte Schauspieler, und so war es ihm auch nicht schwergefallen, ihr gegenüber die Umarmung auf der Treppe als nettes Vergnügen am Rande abzutun und sich während des Ausflugs korrekt zu benehmen. Doch das alles entsprach nicht seinen wahren Empfindungen.

      Die leidenschaftlichen Küsse hatten ihn an den Rand des Wahnsinns getrieben! Dennoch hatte er der Versuchung widerstanden. Sich nicht einfach zu nehmen, was er begehrte, war eine neue Strategie für ihn – schwierig durchzuhalten, dafür im höchsten Maße erregend.

      Alyssas Lächeln, ihr Duft, ihre Angewohnheit, sich eine Haarsträhne um den Finger zu wickeln, wenn sie angestrengt nachdachte – all diese Eindrücke hatten sich unauslöschlich in sein Gedächtnis gegraben. Je länger er über Alyssa nachdachte, desto mehr liebenswerte Kleinigkeiten fielen ihm an ihr auf.

      Er kam einfach nicht los von seinen Fantasien über Alyssa. Wie sollte er arbeiten und sich für ein besseres Rosara einsetzen, wenn ihm diese Frau den Verstand raubte?

      Er musste diesem Spiel ein Ende bereiten. Und aus Erfahrung wusste er genau, was er dafür tun musste. Je früher Alyssa Dene in seinem Bett lag, desto besser für ihn.

      Langsam wurde es dunkel und der Palast bereitete sich auf die Nacht vor. Ruhe kehrte ein, nur ab und an war noch das Rascheln seidener Roben oder das leise Klappern der landesüblichen Sandalen auf dem Marmorfußboden zu hören. Alyssa erhob sich von ihren Kissen, um endlich ins Bett zu gehen. Ein letztes Mal lehnte sie sich über die Balustrade, um tief die von Blütenduft erfüllte Abendluft einzuatmen.

      Bis auf das leise Plätschern des Springbrunnens und das Summen und Zirpen der Insekten herrschte auch im Innenhof tiefste Stille, die jedoch plötzlich durch Hufgetrappel unterbrochen wurde. Anscheinend wurden die Pferde erst jetzt für die Nacht in die Stallungen gebracht.

      Da Alyssa noch immer hellwach war, kam ihr die Idee, anstatt sich vergeblich schlafen zu legen, lieber den königlichen Marstall einmal näher anzusehen. Lautlos schlich sie sich aus ihrer Suite in den Innenhof.

      In dem gegenüberliegenden Flügel brannte noch Licht. Eine Tür wurde geöffnet, und heraus trat – Lysander! Sein weißes Hemd hing offen über die Jeans, und er trug keine Schuhe. Als hätte er ihren Blick gespürt, hob er den Kopf.

      „Alyssa?“, fragte er, bevor sie Zeit hatte, sich aus dem Lichtkegel in den Schatten zurückzuziehen. „Was für eine nette Überraschung! Ich habe gerade an dich gedacht. Kannst du auch nicht schlafen?“ Er lachte leise. „Ich weiß, wie es dir geht. Der Ausflug war viel zu schön, um einfach wieder zur Tageordnung überzugehen.“

      Er überlegte kurz. „Warte einen Moment, mir ist etwas Großartiges eingefallen.“

7. KAPITEL

      Lysander verschwand im Palast. Nach erstaunlich kurzer Zeit kehrte er in Reitkleidung zurück und schloss im Gehen die letzten Hemdknöpfe.

      „Ich kann mir schon vorstellen, was dich um diese Zeit noch hinausgetrieben hat, Alyssa.“ Er lachte leise. „Diese Nacht ist zu schön, um sie zu verschlafen.“

      „Ja, ich bin noch hellwach, und als ich dann die Pferde hörte, wollte ich sie mir unbedingt ansehen.“

      „Da möchte ich dir etwas Besseres vorschlagen: Lass uns gemeinsam einen Ausritt bei Mondschein machen! Ich werde dir einen Ort zeigen, der die Anlage hier weit in den Schatten stellt, obwohl weitaus älter und längst nicht so groß. Man nennt die kleine Burg Palais der Königin, und die Gärten dort suchen weltweit ihresgleichen.“

      „Sollten wir den Ausflug nicht lieber morgen im Hellen machen?“

      Lysander wusste genau, weshalb Alyssa seinen Vorschlag ablehnte; sie hatte Angst vor einer romantischen Mondscheinnacht mit ihm.

      „Auf keinen Fall“, antwortete er bestimmt. „Lass uns jetzt aufbrechen.“

      Alyssa schauderte. War das die Wirklichkeit, oder träumte sie nur? Bis auf das Licht aus Lysanders Suite herrschte geheimnisvolle Dämmerung, alles schlief schon. Niemand würde von ihrem Abenteuer erfahren. Oder doch?

      „Und wenn uns jemand sieht?“

      Wieder lachte der Prinz leise. „Solche Kleinigkeiten spielen keine Rolle. Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist, muss man die Gelegenheit beim Schopfe packen. Und er ist gekommen, Alyssa.“

      Unsicher verschränkte sie die Arme vor der Brust und trat einen Schritt zurück. Mit niedergeschlagenen Augen blickte sie auf die Spitzen seiner blank polierten Reitstiefel, als läge dort die Antwort auf all ihre Fragen. „Ich weiß nicht …“

      „Aber ich weiß es. Und jetzt schnell, sonst verpassen wir, wie sich der Mond über die Felsgipfel erhebt, das ist ein atemberaubender Anblick.“ Er fasste ihre Hand. „Lass uns die Gelegenheit nutzen, die Nacht ist perfekt.“

      Alyssas Herz pochte wie wild, sie war wie benommen. Deutlich fühlte sie den Druck seiner Hand und roch den Duft seines Rasierwassers, während sie Seite an Seite durch seine Privaträume gingen. Wie viele Frauen mochte er schon hier hergebracht haben?

      Sie erreichten die Ställe, ohne dass sie jemandem begegnet wären. Der Rest war einfach: Lysander half Alyssa, eine wunderschöne Stute zu satteln, zäumte seinen Hengst auf, und gemeinsam entflohen sie in die Nacht.

      Noch nie hatte Alyssa einen Ritt so genossen. Die Pferde der Kahanis waren schon immer weltberühmt für Ausdauer und Schönheit gewesen, und die in bläulich violettes Abendlicht getauchte Wüstenlandschaft flog nur so an ihnen vorbei. Alyssa lachte vor Freude, als sie über den harten Sandboden galoppierten, doch der Wind riss ihr den Laut von den Lippen.

      Nach einer ganzen Weile passierten sie einen Vorposten, dann kam auch schon eine hohe Wehrmauer in Sicht. Ein schmaler gewundener Pfad führte bis zu dem mächtigen, mit Eisen beschlagenen Tor, das sich von Lysander erstaunlich leicht und leise öffnen ließ.

      Als sie in den Burghof ritten, schreckten sie einen Schwarm Tauben auf. Als die Vögel wie wild um ihre Köpfe flatterten, wurde es Alyssa doch etwas unheimlich zumute. Lysander schien es zu ahnen, denn er sprach beruhigend auf sie ein. „Keine Angst, dies ist die sicherste Festung in ganz Rosara. Ich komme oft hierher, wenn ich niemanden sehen und endlich meine Ruhe haben möchte.“

      Erstaunt sah sie ihn an. „Du ziehst dich in die Einsamkeit zurück? Das passt doch gar nicht zu dir!“

      „Meine Zeiten als Playboy sind endgültig vorbei! Statt mich auf Partys zu amüsieren, muss ich mich jetzt auf meine Pflichten konzentrieren. Diese Umstellung fällt mir nicht leicht, daher brauche ich ab und zu eine Auszeit. Hier finde ich Ruhe und kann dem strikten höfischen Protokoll entfliehen.“

      Lysander saß ab, um dann auch Alyssa aus dem Sattel zu helfen. Dabei hielt er sie länger als notwendig, aber da niemand zusah, gestattete sich Alyssa den Luxus, die Berührung zu genießen, anstatt sich dagegen zu wehren.

      Kaum hatten sie den Pferden die Zügel über den Kopf geworfen, um sie in den Stall zu führen, eilten zwei Diener aus dem Torhaus. Sie nahmen ihnen die Tiere ab und reichten Lysander eine brennende Fackel.

      „Wie romantisch!“ Alyssa beobachtete ihn verstohlen. Im Feuerschein wirkten Lysanders Gesichtszüge noch aristokratischer und markanter.

      „Nicht nur romantisch, sondern auch notwendig“, klärte er sie auf. „Hier gibt es keine Elektrizität. Das Palais der Königin war im fünfzehnten Jahrhundert auf der Höhe der Zeit, doch heutzutage würde keine Königin mehr hier wohnen wollen. Es gibt keine Beleuchtung, von Satellitenfernsehen, Whirlpool und Klimaanlage ganz zu schweigen.“

      Er hielt das Licht höher, sodass Alyssa sich besser umsehen konnte. In ihrer Fantasie sah sie ganz deutlich, wie Lysanders Vorfahren an diesem paradiesischen Ort lachten, aßen und tranken.

      Das Gebäude stand in der Mitte des Hofes. Lysander führte Alyssa jedoch nicht direkt zum Haupteingang, sondern entlang der Burgmauer zu einem Seitenflügel, wobei er mit seiner Fackel weitere anzündete, die in Wandhalterungen steckten.

      Dann öffnete er ein Tor aus kunstvoll geschmiedetem Eisen, und sie betraten einen Garten. Beete gab es nicht, aber Bäume, Sträucher und ein Meer betäubend duftender Blumen gruppierten sich in natürlicher Harmonie um ein kreisrundes Gebäude mit einem hochgewölbten Kuppeldach.

      „Das ist ein Observatorium, mein Lieblingsplatz. Von hier aus kann man wunderbar die Sterne beobachten.“

      Alyssa war von der Szenerie überwältigt. Glühwürmchen schwebten über weißen Lilien und hellen Rosen, die selbst in der Dunkelheit zu erkennen waren, und der süßlich schwere Duft der Blüten mischte sich mit dem herben und harzigen Geruch der Zedern. In einem knorrigen Rosenstrauch schlug eine Nachtigall an.

      „Der Legende nach ist es das Klagelied einer ehebrecherischen Königin, die hier bis zu ihrem Tod in der Verbannung leben musste“, meinte Lysander leise.

      „Wie könnte eine Frau hier unglücklich sein?“, flüsterte Alyssa, um den Zauber des Ortes nicht zu stören. „Es sei denn sie bereut, einem Mann vertraut zu haben, der es nicht wert gewesen ist.“

      „Offensichtlich sprichst du aus Erfahrung“, antwortete er ebenso leise.

      „Still!“ Sie legte ihm die Hand auf den Arm. Es war nur eine flüchtige Berührung, trotzdem spürte sie, wie er die Muskeln anspannte, und sah auf. Ihre Blicke trafen sich in dem Moment, als eine zweite Nachtigall in silbrig hellen Tönen dem Lied der ersten antwortete. Lysander und Alyssa lauschten gebannt, bis der Gesang verstummte.

      Er nahm ihre Hand. „Komm, lass uns beeilen, sonst verpassen wir das Schönste.“ Er führte sie zur Mauer und über eine Treppe oben auf den Wehrgang. Von hier aus hatte man freien Blick bis zum nächtlichen Horizont, an dem schon ein heller Schein zu entdecken war.

      Alyssa verschlug es den Atem. „Man scheint mitten im All zu stehen.“

      Lysander löschte seine Fackel und stütze sich dann auf die Brüstung. „Ja, dieser Ort ist wirklich einmalig, doch möchtest du jeden Tag, jede Nacht deines restlichen Lebens hier verbringen – getrennt von deinen Freunden und den Vergnügungen und Lichtern der Stadt?“

      „Ja.“ Sie nickte nachdrücklich.

      „Das dachte ich mir. Vielen Menschen gefällt es hier jedoch nicht, die Natur ist zu überwältigend und von modernem Komfort kann keine Rede sein. Akil wollte die Burg modernisieren und zu seiner Residenz machen, doch seine Frau hat sich dagegen gesträubt.“

      „Ich hätte es nicht abwarten können, hier zu leben, und die Renovierung wäre mir egal gewesen.“

      Lysander lachte. „Da bist du bestimmt die absolute Ausnahme, jede andere Frau würde schreiend das Weite suchen, wenn sie nur einen Tag lang ohne zeitgemäßes Badezimmer auskommen müsste.“

      Sie stimmte in sein Lachen ein. „Ich bin eine Nanny, also werde ich mit allem fertig.“

      „Dann bist du eine einmalige Frau.“

      Sie stützte die Ellenbogen auf die Brüstung. „Für dich vielleicht. Anscheinend bist du bisher nur Frauen begegnet, die allein auf Äußerlichkeiten Wert gelegt haben. So bin ich nicht.“

      „Ich auch nicht.“ Er runzelte die Stirn und blickte in die Ferne. „Dies ist ein schönes Fleckchen Erde. Ich werde dafür sorgen, dass es auch ein glückliches wird.“

      „Für mich ist es bereits ein kleines Paradies“, antwortete sie verträumt.

      Von der Wüste her wehte kalte Luft, doch die von der sengenden Sonne aufgeheizten Mauern strahlten auch jetzt noch eine angenehme Wärme ab. Dennoch war Lysander besorgt. „Wenn es dir reicht, sag mir Bescheid. Ich selbst könnte die ganze Nacht hier verbringen.“

      „Ich auch.“ Alyssa seufzte.

      Sie schwiegen und beobachteten, wie sich der Mond langsam über den Horizont schob, bis er in ganzer Pracht über den zackigen Felskämmen stand. Alyssa schauderte. Die Nachtigallen, die Blumen, das Mondlicht und Lysander – sie war wie berauscht.

      Als hätte Lysander nur auf diese Reaktion gewartet, legte er ihr den Arm um die Schultern. „Lass mich dich wärmen“, bat er mit vor Leidenschaft rauer Stimme.

      Wortlos rückte Alyssa von ihm ab, und sein Arm fiel ins Leere.

      Lysander überlegte. Alyssas Eigenart, sich anders als erwartet zu verhalten, hatte sie von Anfang an zu einer außergewöhnlich interessanten Frau gemacht. Langsam jedoch rebellierte er gegen diese Behandlung. Warum tat sie das? Er spürte genau, dass sie sich ebenso nach Zärtlichkeiten sehnte wie er.

      Die Idee, sich umzudrehen und sie einfach stehen zu lassen, verwarf er wieder. Damit würde er zwar seinen männlichen Stolz retten, eine befriedigende Lösung jedoch wäre es nicht. Die Erinnerungen an Alyssa würden ihn bis an sein Lebensende quälen. Solange auch nur die geringste Chance bestand, in Alyssas herrlichen Augen das Glück der Erfüllung leuchten zu sehen, würde er nicht aufgeben. Nur so würde er die Macht brechen, die sie über ihn besaß.

      Daher rückte er einfach nach und legte ihr ein zweites Mal den Arm um die Schultern.

      Diesmal schüttelte sie ihn energischer ab, obwohl sie vor Erregung bebte. „Bitte nicht!“ Da sie nicht wagte, ihm in die Augen zu sehen, blickte sie weiterhin zum Horizont.

      Lysander war frustriert. Was sollte das Zieren? Sie begehrte ihn ebenso heiß wie er sie begehrte.

      „Wieso sträubst du dich, Alyssa?“

      Sie sah ihn nicht an, sondern blickte zum Horizont. „Es hat nichts mit dir persönlich zu tun.“

      „Ganz genau!“

      Abrupt drehte sie sich zu ihm um. Sie dachte, er hätte einen Witz machen wollen, doch sein arroganter Gesichtsausdruck belehrten sie eines Besseren.

      „Du bist ein unmöglicher Typ, Lysander Kahani!“ Ihre Augen blitzten vor Empörung.

      „Aus deinem Mund klingt das fast wie ein Kompliment, Alyssa!“

      „Dann freu dich darüber!“

      „Was soll der Unsinn?“ Lysander machte keinen Hehl mehr aus seiner Wut. „Ich bewundere dich, bin zärtlich zu dir, und du behandelst mich wie einen Unmenschen! Warum mussten sich unsere Wege nur kreuzen? Warum bist du nicht schon längst mit einem braven englischen Geschäftsmann verheiratet und wohnst in einem hübschen kleinen Haus? Dann hättest du jetzt eine Schar vielversprechender Kinder und ich hätte dich nie getroffen.“

      „Nein danke.“ Alyssa schüttelte sich. „Man muss ein Glas Milch nicht leer trinken, um zu merken, dass sie sauer ist.“

      „Und was soll das wieder heißen?“

      Sie lehnte sich über die Brüstung. „Das verrate ich dir nicht. Warum soll ich mit dir über meine Erfahrungen sprechen, wenn du bereust, mir auch nur begegnet zu sein?“

      „Das habe ich nicht gesagt!“

      „Ich will keine alten Wunden aufreißen! Ich will mir nicht wieder anhören müssen, endlich erwachsen zu werden und Tatsachen zu akzeptieren, anstatt kindischen Illusionen nachzuhängen!“

      Irritiert runzelte Lysander die Brauen. „Was soll das, Alyssa? Du legst mir Worte in den Mund, die ich nie geäußert habe. Derartige Anschuldigungen habe ich nie erhoben.“

      Alyssa schnaubte nur verächtlich.

      Das Glitzern ihrer Augen zeugte von Wut und lag nicht am trügerischen Licht des Mondes, so viel war Lysander klar. Was war nur los mit ihr? Am liebsten hätte er sie an den Schultern gepackt und durchgeschüttelt, bis sie wieder zur Besinnung kam.

      Doch das wäre ein taktischer Fehler gewesen. Er atmete einige Male tief durch, um sich wieder zu beruhigen. „Du frierst, Alyssa. Lass uns ins Observatorium gehen. Eine Vollmondnacht fordert gerade dazu heraus, den Sternenhimmel zu betrachten – unser Essen wird mittlerweile auch fertig sein.“

      Er drehte sich um und ging ihr voraus zum runden Gebäude in der Mitte des Gartens. „Komm rein und lass uns über alles sprechen“, forderte er sie ruhig auf und fragte sich, wie lange er sich so abgeklärt und diszipliniert würde benehmen können.

      Wortlos folgte Alyssa ihm ins Innere, das mit all der Pracht eingerichtet war, die sie aus dem Rosenpalast gewohnt war. Ein großer Tisch war anscheinend in aller Eile gedeckt, mit Blumen geschmückt und zu einem kalten Büfett umfunktioniert worden. Lysander nahm den Champagner aus dem Kübel, öffnete die Flasche und schenkte jedem ein Glas ein. Sie prosteten sich zu.

      „Du bist also verheiratet gewesen, Alyssa“, stellte er fest.

      Sie schüttelte den Kopf. „Nein, nur verlobt. Er hieß Jerry, und alles ist schon seit Monaten aus. Er liebte nicht mich, sondern seinen Job – aber genau das kannst du auch mir vorwerfen. Da sich unsere Lebenseinstellung in einem wesentlichen Punkt glich, lief zuerst auch alles gut. Aber dann … dann …“ Sie verstummte.

      Genau in diesem Moment schlug die Nachtigall wieder an. Ihr Gesang besaß eine Eindringlichkeit, die Alyssa beseelte und ihr Mut schenkte. Langsam trank sie einen Schluck Champagner, stellte ihr Glas beiseite und reckte das Kinn. Unerschrocken sah sie Lysander direkt in die Augen.

      „Ich habe ein reines Gewissen und brauche mich für nichts zu schämen. Er war derjenige, der nebenbei eine Affäre hatte.“

      „Manche Männer scheinen das zu brauchen“, antwortete Lysander verständnisvoll, obwohl ein solches Verhalten nicht seinem Stil entsprach; zwei Beziehungen zur gleichen Zeit hatte er noch nie gehabt.

      Alyssa blickte zu dem Rosenstrauch, in dem die Nachtigall sang.

      „Das weiß ich jetzt auch. Ich habe meine Lektion gelernt, und wenn es mir das nächste Mal passiert, bin ich wenigstens … vorbereitet …“ Ihre Stimme versagte, und ihre Selbstbeherrschung fiel in sich zusammen wie ein Kartenhaus. Trauer und Schmerz überwältigten sie.

      Alles verlief anders, als Lysander es geplant hatte. Das Essen bei Kerzenschein war als romantischer Auftakt gedacht gewesen. Anstatt in Tränen aufgelöst zu sein, hätte Alyssa ihm hingebungsvoll an die Brust sinken sollen. Jetzt blieb ihm nur die Möglichkeit, sie in die Arme zu ziehen, ihren Kopf an seiner Schulter zu betten und sie ungehemmt weinen zu lassen.

      „Aber es gibt ein nächstes Mal“, meinte er leise. „Daran glaubst du doch, oder?“

      Alyssa nickte, was er als Aufforderung interpretierte, sie noch fester an sich zu ziehen.

      Alyssa ließ ihren Tränen freien Lauf, bis sie vom Weinen so erschöpft war, dass sie nur noch schluchzen konnte. Lysander versuchte nicht, sie mit Worten zu trösten. Als sei sie ein kleines Kind, wiegte er sie einfach in seinen Armen und streichelte ihr übers Haar. Es war genau das, was Alyssa brauchte.

      Sie schloss die Augen und genoss die Wärme der körperlichen Nähe. Sie wollte noch nicht reden, die Entschuldigung für ihren Zusammenbruch würde sie auf später verschieben.

      Auch Lysander machte keinerlei Anstalten, sich von ihr zu lösen, ganz im Gegenteil. Er senkte den Kopf, bis seine Stirn die ihre berührte, legte ihr die Hände auf die Hüften und zog sie noch enger an sich.

      Langsam beruhigte sich Alyssa wieder, ihr Atem wurde regelmäßiger und ihre Gedanken klarer. War es überhaupt richtig, was sie tat?

      Lysander behandelte sie, wie Jerry sie nie behandelt hatte – Lysander benahm sich wie ein wirklicher Freund. Das gab ihr ein Gefühl der Geborgenheit, wie sie es noch nie erlebt hatte. Sie war glücklich und verängstigt zugleich.

      „Es tut mir leid“, brachte sie schließlich über die Lippen.

      „Weshalb? Jetzt weiß ich wenigstens, dass du auch nur ein Mensch bist. Bisher habe ich dich eher für ein überirdisches Wesen gehalten, so mutig, gut und klug bist du stets gewesen.“

      „Das ist ein hübsches Kompliment. Vielen Dank, Lysander.“

      „Gern geschehen.“ Er lachte leise.

      Alyssa wusste, gab sie Lysander jetzt nach, wäre es um ihre innere Freiheit geschehen. Wenn sie jetzt ihren Wünschen und Sehnsüchten folgte, anstatt sie zu verdrängen, würde das Unausweichliche geschehen. Sie würde sich Lysander ausliefern, und er hätte ihr Schicksal in der Hand.

      Er ist und bleibt ein Frauenheld, sagte sie sich immer wieder, um nicht unter seinen zärtlichen Berührungen dahinzuschmelzen.

      Nachdem sie Jerrys Verrat nun endlich verarbeitet hatte, wollte sie sich nicht gleich in das nächste Abenteuer stürzen. Sie sehnte sich nach Lysander, das gab sie sich selbst gegenüber ehrlich zu, aber sie wollte mehr, als nur das Bett mit ihm zu teilen.

      Was sie sich von Jerry gewünscht hatte, war über verschwommene Vorstellungen von einer Hochzeit in Weiß und niedlichen Babys nicht hinausgekommen. Bei Lysander war das anders.

      Für ihn verspürte sie eine heiße Leidenschaft, die sie zu einer anderen Frau werden ließ. Sie wollte ihn ganz, mit Leib und Seele, oder gar nicht. Wenn er ihr nur seinen Körper schenken wollte, musste sie der Versuchung widerstehen, was immer sie das auch kosten mochte.

      Wie viel war Lysander bereit zu geben?

      Sanft schob sie ihn von sich. „Das war für mich eine Premiere.“ Sie lachte leise. „Im Garten einer Königin bin ich von einem Prinzen geküsst worden.“

      Widerstandslos gab Lysander sie frei, blickte ihr dabei jedoch tief in die Augen. „Auch für mich war das eine Premiere. Bisher habe ich Frauen nur geküsst, weil ich bestimmte Absichten hatte.“

      Alyssas Herz klopfte aufgeregt. Sie schluckte. „Du wolltest mich trösten, das war doch auch eine Absicht.“

      „Ja, und das ist Grund genug, die Nacht zusammen zu verbringen.“

      Stürmisch riss er sie an sich und küsste sie, bis Alyssa die Sinne schwanden.

8. KAPITEL

      Alyssa gab es auf, länger gegen ihre Gefühle zu kämpfen. Als Lysander den Kopf hob und sie ansah, war sie zu nichts weiter fähig, als seinen Blick stumm zu erwidern. Ihr Atem ging stoßweise, und sie fand keine Worte, um ihre Gefühle zu beschreiben.

      Als er wieder ihre Lippen suchte, dachte sie nicht mehr an Widerstand, sondern drängte sich dicht an ihn. Wie hatte sie sich nach Lysanders Küssen gesehnt! So schön sie sich diese auch vorgestellt hatte, die Wirklichkeit übertraf alle ihre Fantasien.

      Lysander Körper an Körper, Mund an Mund zu spüren, war ein überwältigendes Gefühl. Seit der ersten Begegnung hatte jede Geste, jedes Wort auf diesen Moment hingeführt, das erkannte sie jetzt.

      Ihre Erregung steigerte sich mit jeder Sekunde, und sie konnte es kaum noch erwarten. Wann endlich würden Lysander und sie eins werden?

      Lysander machte sich nichts vor. Dieses Liebesabenteuer würde sich von all seinen bisherigen Affären grundlegend unterscheiden. Keine Frau hatte ihn bisher so hingehalten wie Alyssa. Seit der ersten Begegnung war er von ihrer Schönheit fasziniert gewesen, und ihre abweisende Haltung hatte sein Begehren nur gesteigert.

      Als sie in seinen Armen geweint und über ihre schmerzliche Vergangenheit gesprochen hatte, war zusätzlich sein Beschützerinstinkt geweckt worden und hatte seine Leidenschaft noch weiter entfacht. Alyssa jetzt endlich küssen zu dürfen, war der Himmel auf Erden.

      Diese Frau übertraf seine kühnsten Fantasien, so wie sie hatte ihn noch keine seiner Eroberungen erregt. Deshalb wollte er sich Zeit nehmen, wollte Alyssa nach allen Regeln der Kunst verführen. Er wollte jeden Moment auskosten, damit das Finale umso berauschender wurde.

      Lysander spürte, wie Alyssa am ganzen Körper bebte. Er zog sie noch enger an sich und ließ seine Hand unendlich langsam über ihren Rücken gleiten. Schon jetzt stöhnte sie vor Wonne, und er musste lächeln. Alyssa war eine ganz neue Erfahrung für ihn.

      „Du hast einmal die Befürchtung geäußert, ich könne deine Gedanken erraten“, flüsterte er heiser. „Und jetzt? Macht es dir Angst, dass ich weiß, was du wirklich möchtest?“

      „Meine Vernunft hat sich längst verabschiedet, und ich stehe zu meinen geheimen Wünschen. Diese Nacht gehört uns, Lysander.“ Sie rieb ihre Wange an seiner und genoss, wie seine Bartstoppeln ihre Haut prickeln ließen.

      „Alyssa, du machst mich wahnsinnig …“

      „Das geschieht dir nur recht. Warum hast du dir ausgerechnet diesen unwiderstehlich romantischen Platz ausgesucht, um mich zu verführen?“

      „Jeder andere Ort wäre deiner nicht würdig gewesen.“

      Er küsste die empfindliche Stelle hinter ihrem Ohr, dann tastete er sich mit kleinen Küssen ihren Hals hinunter bis zu ihrer Bluse. Der dünne Stoff hatte keine Chance und Alyssa keuchte auf, als ihre Bluse an einer Seite herabglitt. Nur ihr BH aus hauchdünner Spitze trennte Lysander nun noch vom Anblick ihrer bloßen Büste.„Lysander, was wir hier tun, ist nicht richtig …“, hauchte sie.

      „Wenn du es wirklich willst, könnte nichts richtiger sein.“

      Sie antwortete ihm mit einem wortlosen Stöhnen voller Verlangen. Lysander zog sie noch fester in seine Arme, und sein glühender Kuss entflammte ihren ganzen Körper. Etwas Derartiges hatte Alyssa noch nie zuvor erlebt. Sie zerschmolz in seiner Berührung, bis nichts mehr blieb als pure heiße Leidenschaft.

      „Wir können nach den Sternen greifen, Alyssa. Wir können uns den Himmel auf die Erde holen, wenn wir uns jetzt lieben. Möchtest du das?“

      Allein der Klang seiner Stimme versetzte Alyssas Körper in Aufruhr. Sie schob beide Hände in sein Haar und zog seinen Kopf zu sich herunter.

      „Ja, Lysander, ich will.“

      Lysander hielt sein Versprechen. Unter dem Sternenhimmel, im silbrigen Mondlicht, verwöhnte er Alyssa mit leidenschaftlichen Zärtlichkeiten und wieder und wieder erklangen ihre verzückten Schreie in der Nacht der Wüste. Als sie voll Glück in seinen Armen lag, neigte Lysander den Kopf und trank einen letzten Kuss von ihren Lippen.

      „Jetzt?“, fragte er.

      Alyssa sah zu ihm auf und das flackernde Feuer in seinen Augen entzündete ein Lächeln in ihr. Sie bog sich ihm entgegen und in gemeinsamen Wellen reiner Freude vergaßen sie die Welt und griffen nach den Sternen.„Das war vollkommen“, sagte er leise an ihrem Ohr, als sie langsam wieder zur Besinnung kamen.

      Zärtlich rieb Alyssa die Wange an seiner Schulter. „So soll es sein – immer.“

      Doch Lysander schwieg.

      Lysander hatte jedes Gefühl für Zeit und Raum verloren, nur langsam fand er in die Wirklichkeit zurück.

      So einer Frau wie Alyssa war er noch nie begegnet. Ihre Unabhängigkeit faszinierte ihn. Sie blieb stets souverän, und ihre vernünftige und ausgleichende Art bildete den einzigen ruhenden Pol in seiner neuen und chaotischen Existenz.

      Um sie vor dem jetzt empfindlich kalten Wüstenwind zu schützen, zog er Alyssa näher zu sich. Unwillkürlich musste er über sich selbst lächeln. Eigentlich hatte er Alyssa ja in der Absicht verführt, sein Verlangen nach ihr zu ersticken, doch dieser Plan war nicht aufgegangen. Denn selbst nachdem er sie besessen hatte, begehrte er sie immer noch.

      Bisher hatte er mit seiner Taktik immer Erfolg gehabt: Er hatte längst aufgegeben, die Frauen zu zählen, die schon in seinen Armen gelegen hatten, doch an jeder war sein Interesse erloschen, sobald er das Bett mit ihr geteilt hatte.

      Alyssa würde da keine Ausnahme bilden. Sie war völlig verzweifelt gewesen, und er hatte sie auf die Art getröstet, die er am besten beherrschte. Das war das Einzige, was das Erlebnis mit Alyssa von seinen bisherigen Abenteuern unterschied.

      Auch seine erneute Erregung, als sich Alyssa schlaftrunken enger an ihn schmiegte, war eine rein biologische Reaktion und damit nichts Geheimnisvolles oder Bedeutsames. Ebenso banal und erklärlich wie der Grund, weshalb er immer noch neben ihr lag, statt schon längst zurück im Palast zu sein: Er hatte Mitleid mit Alyssa.

      Wer konnte eine Frau, die von einem miesen Typen derartig verletzt und gedemütigt worden war, einfach lieben und sich dann heimlich davonmachen?

      Er selbst, obwohl auf One-Night-Stands spezialisiert, war stets ehrlich geblieben. Jede Frau hatte vorher gewusst, worauf sie sich einließ. Nie hatte er mehr als ein kurzes Abenteuer versprochen.

      Alyssa bildete da keine Ausnahme, er hatte ihr nichts zugesichert, und sie hatte sich keine Illusionen über ihn gemacht. Von Anfang an hatte sie ihn mit schonungsloser Offenheit bezichtigt, ein verantwortungsloser Playboy zu sein. Er durfte also ein reines Gewissen haben. Alyssa wusste ebenso gut wie er, dass er sie lediglich hatte trösten wollen.

      Oder wird sie es anders sehen?

      Er überlegte. Sie war klug, hatte ihre eigenen Erfahrungen und kannte seine Vergangenheit. Zwischen einer Frau wie ihr und einem Mann von seinem Ruf konnte es einfach nicht mehr geben als ein erotisches Intermezzo.

      Alyssa stand mit beiden Beinen im Leben und war in der Lage, das, was zwischen ihnen vorgefallen war, realistisch einzuschätzen. Die vergangenen Stunden würden ihr Selbstbewusstsein stärken und sie optimistischer in die Zukunft blicken lassen, ihm dagegen würden sie ermöglichen, den Kopf für die bevorstehenden Herausforderungen klar zu bekommen und sich wieder konzentrieren zu können. Auf beide würde sich diese Liebesnacht positiv auswirken.

      Alyssa arbeitete ebenso hart wie er, ihnen beiden war die Karriere wichtiger als eine Liebesbeziehung. Das verband sie und unterschied sie von anderen. Genau wie er selbst würde auch Alyssa diese Nacht als eine nette kleine Entspannung zwischendurch betrachten. Genauso wenig wie er, träumte sie von einer Beziehung.

      Oder doch?

      Lysander fand indessen keine Zeit mehr, dieser Frage auf den Grund zu gehen. Unter dem goldenen Mond liebte er Alyssa im betörenden Duft der königlichen Gärten, und in dieser Nacht fanden sie beide so wenig Schlaf wie die Nachtigallen.

      „Im Palast wird man sich wundern, wo du geblieben bist.“ Schlaftrunken streichelte Alyssa seinen Kopf, der auf ihrer Schulter ruhte.

      Lysander war felsenfest überzeugt, sich jederzeit von Alyssa losreißen zu können, doch der Moment war noch nicht gekommen. Es wäre nicht fair, sich ihren Zärtlichkeiten zu entziehen, wenn sie so glücklich dabei war.

      „Sollen sie sich ruhig wundern. Du hast heute frei und musst erst um Mitternacht zurück im Palast sein. Wir haben noch den ganzen Tag allein für uns.“

      Lysander war plötzlich hellwach. Was hatte er da nur gesagt? Er hatte Akten durchzuarbeiten, E-Mails zu beantworten und eine Sitzung vorzubereiten. Sich mit einer Frau im Bett zu amüsieren, war für ihn als Prinz keine Option mehr. Wortlos rollte er sich zur Seite und stand auf.

      Alyssa hob den Kopf. „Was bedrückt dich, Lysander. Kann ich dir vielleicht helfen?“

      Überrascht drehte er sich zu ihr um. War Alyssa wirklich eine Frau, die sich für ihn als Menschen und nicht nur für sein Bankkonto interessierte? Das war für ihn etwas ganz Neues – etwas, das sich angenehm anfühlte. Er dachte lange über das Angebot nach.

      „Danke, alles bestens“, meinte er schließlich mit einer Überzeugung, die er lediglich vortäuschte. Nichts war gut, denn das brennende Verlangen, sofort in Alyssas Arme zurückzukehren, passte nicht zu seinem Selbstbild.

      Schnell bückte er sich, suchte unter den verstreuten Kleidungsstücken nach seinem Handy und telefonierte kurz.

      „Ich habe uns in der Palastküche ein Frühstück bestellt, es wird allerdings eine Weile dauern, bis es hier ist.“

      „Ich habe nur auf eines Hunger, Lysander.“

      „Dann geht es dir wie mir.“ Er zog sie zu sich hoch. „Lass uns in das Wäldchen gehen, dort sind wir ungestört.“

      Es dauerte lange, bis Alyssa und Lysander Hand in Hand zur Burg zurückkehrten. Der Tisch war frisch gedeckt worden, saubere Garderobe lag ordentlich gefaltet für beide zur Auswahl auf einer Bank.

      „Nach dem Frühstück zeige ich dir das Bad“, versprach Lysander. „Es wird von einer warmen Quelle gespeist und ist der einzige Luxus, den ich dir hier zu bieten habe.“

      „Nein, der größte Luxus für mich bist du, Lysander.“ Alyssa errötete. „Es tut mir leid, dass ich gestern die Nerven verloren habe und so unbeherrscht weinen musste.“

      „Es waren ungewöhnliche Umstände, zerbrich dir nicht den Kopf darüber. Du wirst über deinen Schmerz hinwegkommen. Das Leben geht weiter“, blockte er jede weitere Diskussion ab.

      „Ja.“ Alyssa senkte den Kopf.

      Lysander fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Liebevoll half er Alyssa in einen Bademantel, nahm sich dann auch einen und setzte sich an den Tisch. Blicklos starrte er auf die ausgebreiteten Köstlichkeiten.

      „Zum ersten Mal in meinem Leben beneide ich meinen Bruder Akil“, meinte er unvermittelt. „Was Frauen anging, war er viel einfühlsamer – bis er kuriert wurde.“

      „Kuriert?“ Verständnislos sah Alyssa ihn an.

      „Durch seine Ehe“, erklärte er.

      „Aha.“ Sie versuchte, über den Witz zu lachen, und schenkte ihm eine Tasse Kaffee ein. In der vergangenen Nacht waren all ihre Träume wahr geworden, doch dank Jerry hatte sie ihre Lektion gelernt. Glück war von kurzer Dauer, es würde die gestohlenen Stunden im Palais der Königin nicht überdauern. Damit hatte sie sich abzufinden.

      Lysander tat sich mehrere Zuckerstückchen in den Kaffee und rührte. Eine Zeit lang war nichts weiter als dieses Geräusch zu hören. Alyssa war entschlossen, keine Fragen zu stellen. Wenn Lysander nicht von sich aus reden wollte, würde sie ihn nicht dazu drängen.

      „Du interessierst dich offensichtlich nicht für meine Familiengeschichte“, stellte er schließlich fest.

      „Wie ich dir bereits sagte, fehlte mir bisher die Gelegenheit, online zu recherchieren, Lysander. Nachdem du mich über das Schicksal deiner Mutter aufgeklärt hast, bin ich mir auch nicht mehr sicher, ob ich mich wirklich ausführlich über deine Familie informieren möchte. Ich muss nur die Dinge überblicken, die für Ra’id von Bedeutung sind.“

      Sie spürte, wie er sie musterte, und hielt die Augen gesenkt.

      „Ich verstehe“, erwiderte er gepresst und äußerte dann etwas auf Rosari, das in ihren Ohren wie ein Fluch klang.

      „Immerhin weiß ich jetzt, dass Ra’id als Thronfolger nicht unumstritten ist – solche Kenntnisse sind natürlich wichtig für mich“, meinte sie vorsichtig.

      „Geschichte hat die Tendenz, sich zu wiederholen, und genau das möchte ich verhindern, indem ich mit den alten Fehlern radikal breche. Die Zeiten ändern sich, die Natur des Menschen nicht. Meine Mutter musste sterben, weil Liebe für sie das Wichtigste im Leben war.“ Er lächelte bitter. „Sie mag Unrecht begangen haben, doch das Urteil war grausam, und dagegen lehnten sich die Rosarier auf. Auch mein Vater wollte die überlieferten barbarischen Bräuche reformieren. Er erlaubte Akil sogar, aus Liebe zu heiraten, anstatt ihm eine Braut auszusuchen, wie es bis dahin üblich gewesen war. Fatal war allerdings, dass diese nach modernen Prinzipien geschlossene Ehe auch nicht besser lief als die arrangierten Verheiratungen unserer Vorväter.“

      Lysander schüttelte sich. „Auch Akil setzte als König auf Reformen. Jetzt ist es an mir, den für Rosara richtigen Weg zu finden, anstatt mich meines Lebens zu freuen und mich zu amüsieren, wie ich es bisher getan habe. Die Vormundschaft für Ra’id auszuüben ist wirklich kein Kinderspiel. Ich muss für seine Erziehung sorgen, das Land regieren und die Thronfolge sichern, damit sie nicht allein von ihm abhängt.“

      Alyssa seufzte. „Wenn er Geschwister hätte, wäre alles einfacher.“

      „Die Ehe seiner Eltern war schon zerbrochen, bevor er überhaupt geboren wurde. Obwohl Akil nach langem Sträuben schließlich meinem Rat folgte und sich scheiden ließ, lehnte er eine zweite Ehe kategorisch ab. Er wollte seinen Untertanen kein schlechtes Beispiel geben.“

      „Er hat bestimmt nicht damit gerechnet, so jung sterben zu müssen.“ Alyssa seufzte. „Er hätte besser ein zweites Mal heiraten und weitere Kinder haben sollen.“

      Bedächtig stellte Lysander seine Tasse exakt in die Mitte des Untertellers. „Deiner Ansicht nach muss eine Ehe also nicht bis zum Tod gültig sein?“, fragte er leise.

      „Eigentlich schon, doch das Ideal ich so hoch, dass es sich im Alltag nicht immer realisieren lässt.“

      Lysander zuckte die Schultern. „Wie lange warst du eigentlich verlobt?“

      „Etwas über drei Jahre.“

      „Wie bitte?“ Ungläubig sah er sie an. „War der Typ nicht ganz normal?“

      Alyssa schluckte und nahm dann all ihren Mut zusammen. „Doch, es war nämlich nicht sein, sondern mein Fehler.“

      Endlich hatte sie sich die bittere Wahrheit nicht nur eingestanden, sondern war sogar in der Lage, darüber zu sprechen. Sie fühlte sich grenzenlos erleichtert, und die Worte sprudelten ihr nur so von den Lippen.

      „Ich war nicht verliebt in einen Mann, sondern in meine persönlichen Vorstellungen von Liebe. Ich wollte unbedingt und möglichst schnell eigene Kinder haben und nicht nur berufsmäßig für die von anderen Leuten sorgen. Ich stellte mir vor, wie ich von meinen Söhnen und Töchtern bewundert werden würde und mit all der Herzenswärme behandelt, die ich als Kind so vermisst hatte. Dann traf ich Jerry und hielt ihn für das Fleisch und Blut gewordene Idealbild eines Vaters. Er war solide, arbeitete hart und stand am Anfang einer Bilderbuchkarriere.“

      Alyssa lächelte. „Meine Eltern waren beeindruckt von ihm, was mich zusätzlich in der Annahme bestärkte, den Mann meines Lebens gefunden zu haben. Ich war überzeugt, die einzig richtige Entscheidung getroffen zu haben. Ich träumte von der Hochzeit des Jahrhunderts, von einer rosigen Zukunft an der Seite eines idealen Mannes und von perfekten Kindern.“

      Sie zögerte. „Dann starb der kleine Georgie, und ich erlitt einen Nervenzusammenbruch. Jetzt zeigte sich die Wahrheit: Die Beziehung zwischen Jerry und mir war zu oberflächlich, um eine persönliche Krise zu überdauern. Jerry verstand einfach nicht, weshalb mich der Tod des Kindes derart mitnahm, er konnte nicht nachempfinden, dass es nicht allein die Trauer war, die mir zu schaffen machte, sondern auch mein schlechtes Gewissen. Ich warf mir vor, nicht genug für Georgie getan zu haben.“

      Alyssas Stimme brach, und Lysander reichte ihr eins der blütenweißen Taschentücher aus feinstem Damast, die man mit der Garderobe aus dem Palast geschickt hatte. Alyssa bedankte sich, steckte es jedoch unbenutzt in die Tasche des Bademantels. Ihre Augen waren trocken geblieben.

      „Da wir unfähig waren, uns auszusprechen und einander zu verstehen, verlor Jerry bald das Interesse an mir und löste die Verlobung. Erst bei dieser Gelegenheit und quasi nebenbei erfuhr ich von seinem schon länger andauernden Verhältnis zu seiner hübschen Sekretärin.“

      „Ich kann mir vorstellen, wie dir zumute gewesen ist.“

      Alyssa glaubte es ihm sogar; was Affären anging, war Lysander schließlich Experte.

      „Damals hasste ich Jerry für den Verrat. Jetzt, mit mehr Abstand, erkenne ich auch meine Fehler. Er als Persönlichkeit war mir im Grunde nicht wichtig, ich habe ihn lediglich als Mittel benutzt, um meine Träume von einer glücklichen Familie zu verwirklichen.“

      „Damit hattest du also deine Chance auf einen reichen Mann, Kinder und ein eigenes Haus vertan“, bemerkte Lysander ausdruckslos.

      „Auf Jerrys Vermögen hatte ich es nun wirklich nicht abgesehen. Wozu auch? Ich habe stets gut verdient, besitze meine eigenen Ersparnisse, und Geld für eine Nanny hätte ich auch nicht ausgeben müssen.“ Sie versuchte, über ihren Witz zu lachen, was ihr jedoch nicht so recht gelingen wollte. „Ich glaube, ich wollte ihn eigentlich nur heiraten, weil er der Erste war, der mir einen Antrag machte und ich verrückt nach eigenen Kindern war.“

      Lysander schien seine abwertende Bemerkung zu bereuen, denn statt zu antworten, neigte er leicht den Kopf und reichte Alyssa einen Teller mit frischen Feigen. Alyssa nahm sich eine und genoss mit geschlossenen Augen die wohltuende Süße der Frucht, um ihre bitteren Erinnerungen zu vergessen. Anschließend säuberte sie die Hände in einer Fingerschale und trocknete sie langsam und sorgfältig ab.

      „Dann gab es da noch ein Problem, das uns zu schaffen machte“, redete sie weiter. „Jerry war Bilanzbuchhalter, ich war Nanny, und es war uns beiden unmöglich, echtes Verständnis für den Beruf des anderen aufzubringen. Mit den Frauen und Freundinnen seiner Kollegen konnte ich übrigens auch nichts anfangen.“

      „Verständlich.“ Lysander nickte. „Auch ich kenne die karrierebewussten Typen aus dem Topmanagement mit ihren Vorzeigefrauen – durchgestylt und anscheinend ohne eigene Meinung. Sie gleichen sich wie eine Puppe der anderen.“

      „Ich glaube, ihnen fehlt ganz einfach der Beruf. Für mich ist mein Job von zentraler Bedeutung, und ich liebte mein Leben, bis plötzlich alles schiefging.“

      Lysander verstand. „Das kann ich nachvollziehen. Als Georgie an Meningitis starb, muss das ein traumatisches Erlebnis für dich gewesen sein. Obwohl du die Verantwortlichen ständig auf die Anzeichen aufmerksam gemacht hattest, hat keiner von ihnen gehandelt.“

      Alyssa fühlte sich unendlich erleichtert. Mit Lysander war sie in der Lage, über Georgie zu sprechen, ohne gleich wieder weinen zu müssen. Es gelang ihr sogar, selbstironisch zu lächeln. „Anscheinend bin ich ein Kontroll-Freak.“

      „So weit würde ich nicht gehen. Aber als eigensinnig würde ich dich manchmal schon bezeichnen, was mich übrigens an meinen Bruder Akil erinnert. Jetzt spring mir bitte nicht gleich ins Gesicht!“ Beschwichtigend hob er die Hände, als er das empörte Blitzen in ihren Augen bemerkte. „Akils Entschlossenheit, die man vielleicht auch Sturheit nennen könnte, hat ihm geholfen, ein guter König zu sein, im Privatleben dagegen war sie hinderlich. Akil war einfach zu verbissen, Anpassungsfähigkeit war ein Fremdwort für ihn. Er war nicht dazu in der Lage, einfach mal abzuschalten.“

      „Was für dich offensichtlich die leichteste Übung der Welt ist!“, erwiderte sie scharf, denn sie fühlte sich ungerecht beurteilt und war verletzt. „Wie kann man mit deiner Lebenseinstellung nur die Rolle eines Staatsoberhauptes ausfüllen und damit glücklich und zufrieden sein?“

      Seine betroffene Miene zeigte ihr, dass sie einen wunden Punkt berührt hatte. Doch Lysander fasste sich schnell.

      „Ich will das Lebenswerk meines Bruders fortsetzen und nicht seinen Lebensstil nachahmen“, antwortete er glatt, runzelte dann jedoch die Brauen. „Alyssa, du bist neu bei Hofe. Ist dir irgendwelcher Klatsch über die Affären meiner Schwägerin zu Ohren gekommen?“

      Sie hielt den Atem an. „Nein. Was soll die Frage? Vermutest du, Akil wäre gar nicht Ra’ids leiblicher Vater?“

      Er sah ihr direkt in die Augen. „Du kombinierst schnell, Alyssa. Doch den Verdacht hast du ausgesprochen, nicht ich. Tatsache ist, dass dieses Gerücht existiert und von den Rebellen weidlich für ihre Zwecke ausgenutzt wird. Akute Gefahr für eine Revolution besteht bisher nicht, doch ich muss Rosara ein starker König sein. Das erwartet auch die Mehrheit meiner Untertanen von mir.“

      Nachdenklich betrachtete Alyssa ihn. Lag hier der Grund, weshalb Lysander sich erst um Ra’id gekümmert hatte, als es nicht mehr zu vermeiden war? Was für eine Herausforderung für Lysander, erst den Bruder zu verlieren und sich dann um dessen Sohn und Erben kümmern zu müssen, der vielleicht nur ein Kuckucksei im Nest der Kahanis war!

      Doch dann fielen ihr seine dunklen Augen auf, die Ra’ids so sehr glichen. Lysander und Ra’id sahen sich auffällig ähnlich …

      Ihr forschender Blick entging ihm natürlich nicht, und er räusperte sich unwillig. „Alyssa! Wenn ich nicht durch die jahrelangen Spekulationen schon derart abgehärtet wäre, müsste ich jetzt beleidigt sein.“

      „Ich habe doch nichts gesagt“, verteidigte sie sich.

      „Doch, wenn auch nicht mit Worten. Ich schwöre dir, zumindest in dieser Hinsicht bin ich unschuldig. Ich habe nie auch nur den leisesten Wunsch verspürt, meine Schwägerin zu berühren, auf die Idee, mich mit ihr einzulassen, bin ich überhaupt nicht gekommen.“

      Alyssa schluckte. „Entschuldigung, Lysander, insgeheim habe ich dich tatsächlich verdächtigt.“ Sie schlug einen leichteren Ton an. „Doch auch du gibst dich nicht immer mit dem zufrieden, was ich dir sage, sondern hast schon oft genug versucht, mich mit Blicken zu hypnotisieren und mir in die Seele zu schauen.“

      „Ich muss es einfach tun, du interessierst mich brennend.“

      „Und ich dachte, dich interessiert einzig und allein deine Pflicht als König von Rosara.“

      „Sosehr ich mich auch um diese Haltung bemühe, in deiner Gegenwart ist mir das manchmal unmöglich.“ Er betrachtete sie voller Verlangen, senkte dann jedoch den Blick.

      „Ich habe den festen Vorsatz, mein Leben ausschließlich Rosara zu widmen – trotzdem möchte ich dir etwas zeigen.“

      Er streckte den Arm aus, und Alyssa ergriff erwartungsvoll seine Hand. Bei der Berührung schauderte sie so stark, dass er es spüren musste.

      „Von hier oben aus betrachtet ist nicht nur der Vollmond, sondern auch der Sonnenaufgang ein unvergleichliches Naturschauspiel“, sagte er, nachdem er sie auf die Wehrmauer geführt hatte. Eng beieinander, um sich vor dem kalten Wüstenwind zu schützen, standen sie an der Brüstung und blickten zum Horizont.

      Während unten im alten Rosenstrauch noch die Nachtigall sang, färbte sich der Himmel im Osten schon rötlich. Alyssa genoss Lysanders Nähe. War eine Frau von einem Mann je so behütet und verehrt worden?

      Sie spürte seinen Kuss auf ihrem Haar und blickte träumerisch in die Ferne. Wenn dieses Glück nur ewig dauern würde!

      Doch die Wirklichkeit holte sie unsanft wieder ein. Ein schriller Ton bereitete dem Frieden ein jähes Ende. Während sich Alyssa noch fragte, woher er wohl kommen mochte, hatte Lysander das Geräusch bereits erkannt – eine Autohupe. Er schob Alyssa etwas von sich und blickte mit zusammengekniffenen Augen zur Piste.

      Wirklich, ein Jeep raste in halsbrecherischem Tempo auf die Burg zu.

      Lysander lief zur Treppe und eilte, mehrere Stufen auf einmal nehmend, hinunter. Alyssa folgte ihm auf den Fersen. „Was hat das zu bedeuten?“, fragte sie atemlos.

      „Das ist für mich. Bestimmt eine wichtige Nachricht aus dem Palast.“

      Lysanders knapper geschäftsmäßiger Ton verletzte Alyssa, und sie blieb abrupt stehen. Er merkte es nicht einmal und hastete weiter – er musste in Gedanken ganz bei seinen Pflichten sein. Das allerdings verstand Alyssa, und sie verzieh ihm sofort. Erneut lief sie ihm hinterher.

      „Was kann ich tun?“, rief sie, doch Lysander antwortete nicht.

      Er stürzte auf den Jeep zu, der mit quietschenden Bremsen im Burghof zum Stehen kam. Der Fahrer stieg aus und unterhielt sich mit Lysander aufgeregt auf Rosari.

      Aus Gestik und Mimik schloss Alyssa, dass der Palastbeamte der Überbringer einer schlechten Nachricht war.

      Der Fahrer stieg wieder ein, wendete den Wagen und entfernte sich mit der gleichen hohen Geschwindigkeit, mit der er auch gekommen war.

      Fragend blickte Alyssa zu Lysander, doch er blieb ihr die Erklärung schuldig.

      „Es tut mir leid“, meinte er schließlich.

      „Du musst gehen“, sagte sie und ihre Stimme klang plötzlich ganz fremd.

      „Ja.“

      „Kommst du zurück zu mir?“

      Lysander sah sie an, als hätte er kein Wort verstanden und blickte zum Himmel. Dann legte er ihr die Hände auf die Schultern. „Ich muss sofort zurück zum Palast. Wenn es mir möglich ist, melde ich mich später.“

      So hell die Sonne mittlerweile auch schien, in Alyssa wurde es dunkel. Sie hatte gewusst, dieses Glück würde nicht ewig währen. Doch so schnell hatte sie mit dem Ende wirklich nicht gerechnet.

      Sie blickte an Lysander vorbei. „Erwartest du jetzt von mir, dass ich bis dahin jede Minuten zähle?“

      Zärtlich streichelte er ihre Wange, legte ihr die Hand unters Kinn und zwang sie, ihm direkt in die Augen zu sehen.

      „Ja.“

9. KAPITEL

      Lysanders Stimme klang rau, er beugte sich vor und Alyssas Herz klopfte zum Zerspringen. Sie senkte die Lider und wartete auf seinen Kuss.

      Vergeblich.

      Enttäuscht öffnete sie die Augen. Lysander ergriff ihre Hand und streifte ihre Finger flüchtig mit den Lippen. Alyssa verstand die Welt nicht mehr. Sie brannte vor Verlangen, und was tat er? Er gab ihr einen Handkuss!

      Und dann sein Gesichtsausdruck! Nichts erinnerte mehr an den leidenschaftlichen Liebhaber der vergangenen Nacht. Lysander betrachtete sie freundlich distanziert, ganz der König von Rosara, der einem Untertanen eine Privataudienz gewährte.

      „Lysander, geh. Der Zeitpunkt ist gekommen“, sagte sie bedeutungsvoll.

      Seine Augen verdunkelten sich, er ließ ihre Hand los und zeichnete mit dem Finger zärtlich die Konturen ihrer Lippen nach. Er schien genau zu wissen, wie es in ihr aussah. Sie musste sich beherrschen, um diese Zärtlichkeit nicht zu erwidern. Von Sekunde zu Sekunde wuchs ihr Wunsch, sich in seine Arme zu flüchten. Mühsam rang sie nach Atem.

      Er lächelte, als hätte er den wahren Sinn ihrer Worte nicht verstanden.

      „Es tut mir leid, aber die Pflicht hat Vorrang“, meinte er.

      Trotzdem könntest du mich küssen, dachte sie verzweifelt und hob die Arme, um noch einmal die Finger durch sein dichtes schwarzes Haar gleiten zu lassen. Doch sie kam nicht dazu. Lysander umfasste ihre Hüften und zog sie so dicht an sich, dass sie seine Erregung spüren musste. Alyssa sollte spüren, wie sehr er sie begehrte, wie gern er bei ihr geblieben wäre.

      „Pass gut auf dich auf, Liebster“, sagte sie leise.

      Lysander, der zärtlich ihren Rücken gestreichelt hatte, ließ sie abrupt los und trat einen Schritt zurück. Sprach sie von Liebe? Aus zusammengekniffenen Augen betrachtete er sie misstrauisch.

      „Ich passe immer auf, Alyssa. Sehr genau sogar.“ Er legte ihr die Hände auf die Schultern und musterte sie eindringlich und kühl.

      „Lysander, was ist los mit dir?“

      „Nichts. Hoffe ich.“

      Er drehte sich um, ging zum Jeep, und bevor Alyssa einen klaren Gedanken fassen konnte, hatte er dem Fahrer bereits ein Zeichen gegeben. Der Motor heulte, Reifen wirbelten den Wüstensand auf, dann brauste der Geländewagen davon.

      Lysander winkte nicht; er drehte sich nicht einmal zu ihr um.

      Lysander schloss die Augen und lehnte sich im Sitz zurück. Er liebte es, mit dem Feuer zu spielen, aber das, was er gerade getan hatte, war unverzeihlich. Sein Plan war eine perfekte Verführung gewesen, um sein Verlangen nach Alyssa zu stillen.

      Doch Gefühle, die zu gefährlich waren, um sie stark werden zu lassen, hatten der Situation eine unvorhergesehene Wendung gegeben. Alyssas tiefe Verletztheit, die sie so tapfer zu verbergen suchte, hatte sein Herz gerührt und ihre Tränen hatten seinen Beschützerinstinkt angesprochen.

      Was war ihm auch anderes übrig geblieben, als sie mit den Mitteln zu trösten, die er beherrschte?

      Er blickte in den Seitenspiegel. Alyssa wurde immer kleiner, bis er sie schließlich in der Staubwolke, die das Auto hinterließ, überhaupt nicht mehr erkennen konnte. Hoffentlich war sie wirklich die Frau, für die er sie hielt. Sie war so anders als alle anderen, sie musste einfach verstehen, wie es in ihm aussah! Auch ihr hatte das Leben schließlich auf schmerzhafte Weise bewiesen, wie unrealistisch es war, das Glück in einer langfristigen Beziehung zu suchen.

      Alyssa und er liebten es, unabhängig zu sein, das würde ihnen helfen, ihrer Romanze nicht allzu lange nachzutrauern. Gewiss, Alyssa hatte geweint, eine kleine, erklärliche Schwäche, die sich mit ihrer Situation – dem neuen Job in einem völlig fremden Land – erklären ließ. Er hatte sie wieder zuversichtlich gestimmt und damit ganz nebenbei auch sein eigenes Problem gelöst.

      Leider hatte er dabei gegen seine eigenen Prinzipien verstoßen: Er hatte Gefühle zugelassen. Die Anteilnahme an Alyssas Schicksal war nämlich nicht gespielt gewesen. Immerhin hätte es schlimmer kommen können. Lysander lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen.

      Er hatte ein erotisches Abenteuer an einem verwunschenen Ort ersehnt. Das hatte er bekommen, doch hatte er sich dabei leider emotional weit mehr als beabsichtigt eingebracht. Der Ruf aus dem Palast war für ihn fast eine glückliche Fügung.

      Von sich aus hätte er es nämlich nicht übers Herz gebracht, Alyssa zu verlassen, das gestand er sich ehrlich ein. Da eine Liaison weder für sie noch für ihn infrage kam und er nicht noch mehr Porzellan zerschlagen wollte, blieb ihm nur eine Möglichkeit: Er musste Alyssa umgehend aus seinem Leben verbannen.

      Alyssa lief zurück und hastete die Treppe zum Wehrgang hoch. Von dort aus konnte sie die Staubwolke verfolgen, die der Jeep aufwirbelte. Sie blieb, bis das Auto in dem Gebäudekomplex des Palasts verschwunden war.

      Langsam stieg sie die Treppe zum Burghof hinunter. Sie ging zum Bad, legte ihre Kleider auf eine Bank und stieg in das warme Quellwasser. Es wirkte wie Balsam auf ihr aufgewühltes Gemüt, das zwischen Hoffen und Bangen schwankte.

      Was sie für Lysander fühlte, hatte sie für Jerry nie gefühlt, und es war weit mehr als sexuelles Verlangen.

      Aufrecht und mit energischen Schritten ging Lysander über den langen Korridor zu seinem Büro. Niemand hätte seiner zuversichtlichen Miene entnehmen können, wie es in ihm in Wirklichkeit aussah. Er machte sich die bittersten Selbstvorwürfe. Nie hätte er seine Pflichten so lange vernachlässigen dürfen! Es war ein schweres Versäumnis gewesen, nicht schon in der Nacht in den Palast zurückzukehren.

      Statt sich um sein Land zu kümmern, hatte er sich mit der Nanny seines Neffen vergnügt. Trotz bester Vorsätze schien seine Vergangenheit die Lösung der vor ihm liegenden Aufgaben zu behindern.

      Stammesfürsten aus den Bergen waren auf dem Weg zum Palast. Um dem Land die nötige Stabilität zu geben, wollten sie sofort einen König auf dem Thron Rosaras sehen. Eine Zwischenlösung bis zu Ra’ids Mündigkeit schien ihnen zu unsicher.

      Lysander wusste, sein Wort hatte Gewicht bei den Aufständischen, und die Situation schien daher kontrollierbar. Das beseitigte jedoch nicht all seine Sorgen. Alyssa würde Angst bekommen, wenn sie von den Unruhen erfuhr. Daran durfte und wollte er jedoch nicht länger denken. Er musste sich auf die vor ihm liegenden Aufgaben konzentrieren. Er musste sich Alyssa aus dem Kopf schlagen – bei all den Frauen vor ihr war ihm das schließlich auch mühelos gelungen.

      Doch Alyssa war eben Alyssa und damit anders als seine bisherigen Geliebten. Selbst wenn es ihm gelang, sein körperliches Begehren zu zügeln, wie sollte es weitergehen? Wie würde Ra’id auf die unvermeidbaren unterschwelligen Spannungen reagieren? Wie sollte seine weitere Zusammenarbeit mit Alyssa aussehen – wenn sie nun überhaupt noch bereit war, den Job zu behalten.

      Ihm wurde heiß und kalt. Alyssa hatte ihn Liebster genannt. Und sobald Liebe mit ins Spiel kam, verabschiedete sich die Vernunft.

      Für diese Erkenntnis hatte er bitteres Lehrgeld zahlen müssen. Liebe war Schuld am Tod seiner Mutter, und Liebe hatte seinem Bruder das Herz gebrochen. Jetzt musste er den Beweis antreten, dass er in der Lage war, es besser zu machen. Darauf musste er sich vorbereiten, und dafür brauchte er Zeit zum Nachdenken. Zeit für sich allein – ohne Alyssa.

      Er würde die für Ra’id zuständigen Wachen verdoppeln und persönlich die Rebellen in ihrem eigenen Stammesgebiet aufsuchen. Es ging ihm um Rosara, nicht um Ruhm und Ehre. Alyssa würde das verstehen, sie hing mittlerweile fast genauso an Rosara wie er, dessen war er sich sicher.

      Betroffen hielt er vor seiner Bürotür einen Moment inne. Welches Thema er auch wählte, seine Gedanken kehrten stets zu Alyssa zurück. Das konnte er nicht zulassen.

      Er musste sie fortschicken!

      Das Palais der Königin war der ideale Ort, um einen freien Tag ausgiebig zu genießen. Alyssa jedoch wollte das trotz aller Bemühungen nicht gelingen. Nach den Stunden mit Lysander war selbst der größte Luxus nur zweite Wahl.

      Sie bückte sich nach einer Blume und zupfte die Blütenblätter ab.

      Er liebt mich, er liebt mich nicht …

      Sie lächelte verträumt. Verbotene Früchte schmeckten so süß! Eigentlich entführte man als Prinz keine Angestellte in die Wüste, und als Nanny hatte man sich um den Zögling, nicht um den Auftraggeber zu kümmern – aber trotzdem …

      Geräusche am Torhaus ließen sie aufblicken. Eine Gruppe Palastwächter stürmte in den Burghof. Einer von ihnen eilte wild gestikulierend auf sie zu und erklärte aufgeregt etwas auf Rosari, das Alyssa nicht verstand. Dass es nichts Gutes war, erriet sie jedoch sofort.

      Ein anderer der Männer, der gebrochen Englisch sprach, schloss sich ihnen an und erklärte Alyssa die Lage. „Miss Dene! Sofort zurück in den Palast. Befehl von Prinz Lysander. Kein freier Tag, Ra’id muss sofort nach England!“

      „Wieso? Was ist passiert?“ Erschrocken sah sie den Mann an.

      „Die Zeit ist gekommen. Prinz Lysander fordert die Rebellen heraus. Prinz Ra’id und sein Hofstaat sollen nach England, in Sicherheit.“

      Wie gelähmt stand Alyssa inmitten der Hektik, die plötzlich herrschte. Sachen wurden gepackt, Türen verriegelt. Ein Ort, an dem eben noch paradiesischer Frieden geherrscht hatte, versank in Hektik und Chaos.

      Unwillkürlich blickte sie auf ihre Hand, in der sie das letzte Blütenblatt hielt.

      Er liebt mich nicht.

      Das also war ihr Schicksal. Noch nicht einmal ein Kinderspiel fiel zu ihren Gunsten aus.

      Lysanders tiefe Anteilnahme an Georgies Tod und Jerrys Verrat war wohl doch nicht von Herzen gekommen, sondern lediglich gespielt gewesen. Sie war auf die charmante, oberflächliche Art eines professionellen Herzensbrechers hereingefallen. Ihre traurigen Erfahrungen hatten ihr nichts genützt! Naiv und verblendet wie eh und je war sie ein zweites Mal in die Falle getappt.

      Jerry hatte sie im Stich gelassen und hintergangen, als sie ihn dringend brauchte. Warum sollte sich ausgerechnet ein Lebemann wie Lysander Kahani anders verhalten?

      Mit versteinerter Miene folgte sie dem Diener zu dem Jeep, der sie zurück zum Palast bringen sollte.

      Im Rosenpalast erwartete Alyssa die gleiche Stimmung wie im Palais der Königin; der gesamte Hofstaat war in Aufruhr und überall wurden hektische Vorbereitungen getroffen. Lysander war nicht zu sehen, doch sie hörte seine Stimme von Weitem.

      Während sie ihre und Ra’ids Sachen packte und alles für den Rückflug vorbereitete, erfuhr sie nach und nach die ganze Geschichte.

      Lysander wollte sich mit dem Heer zu den Rebellen begeben, um mit ihnen zu verhandeln. Er wollte sie davon abbringen, ihn sofort auf den Thron zu heben, statt auf Ra’ids Mündigkeit zu warten.

      Alyssa wusste nur eins, sie musste Lysander vor dem Abflug unbedingt noch einmal sprechen. Sie schickte ihm eine SMS – er antwortete nicht.

      Kurz vor der festgesetzten Abfahrt hielt sie es nicht länger aus und machte sich auf die Suche nach ihm. In der Halle, zwischen aufgetürmten Gepäckstücken, entdeckte sie ihn schließlich.

      Wie angewurzelt blieb sie stehen. Statt seiner gewohnten Designergarderobe trug Lysander einen Kampfanzug! Wie ein Fels in der Brandung stand er inmitten der aufgeregten Dienerschaft und gab ruhig und mit der ihm eigenen Autorität seine Anweisungen.

      Mit keiner Geste schenkte er ihr Beachtung, er schien durch sie hindurchzusehen. So gedemütigt sich Alyssa auch fühlte, so gern sie in ihre eigenen Räume geflohen wäre, sie nahm all ihren Mut zusammen und ging auf Lysander zu.

      „Ich muss mit Ihnen sprechen, Königliche Hoheit.“

      Die Diener, die unmittelbar neben Lysander standen, entfernten sich respektvoll. Kühl sah Lysander Alyssa an. „Ist etwas mit Ra’id?“

      „Nein.“

      „Dann kann ich mir nicht erklären, weshalb du mich sprechen möchtest.“

      Alyssa war wie vor den Kopf gestoßen. Sie musste einige Male tief durchatmen, um einigermaßen gefasst zu antworten. „Ich dachte, du würdest zurück in das Palais der Königin kommen.“

      „Ich werde hier dringend gebraucht.“

      Natürlich, das wusste sie. Lysander musste Ra’id beschützen, der ohne eigenes Verschulden zwischen alle Fronten geraten war und sich in höchster Gefahr befand.

      Doch was war mit Lysander selbst? Er setzte sein Leben aufs Spiel. Sosehr Alyssa sein Pflichtgefühl auch respektierte, das Risiko, das er dafür einging, erschien ihr unangemessen. Sosehr sie sich auch bemühte, ihre Meinung für sich zu behalten, ihre Zunge war schneller.

      „Bitte, Lysander, gehe nicht“, flehte sie, ohne dass sie es gewollt hätte. „Schicke jemand anderen.“

      Ein kleines Äderchen pochte an seiner Schläfe. „Ich soll mich also vor der Verantwortung drücken und Ra’ids Zukunft vergessen – und die meines Landes? Nur, weil es für dich bequemer wäre?“

      Der Vorwurf, aus purem Eigennutz zu handeln, traf Alyssa völlig unvorbereitet.

      „Es geht mir nicht um uns, Lysander.“ Auch ihre Stimme klang jetzt schneidend vor Wut. „Da deiner Meinung nach Frauen anscheinend zu nichts weiter als zur Selbstsucht fähig sind, höre mir jetzt gut zu: Rosaras Frieden und Fortschritt sind momentan einzig und allein an deine Person gebunden, und ein Toter kann seinem Land nicht dienen.“

      „Ich muss stark sein für mein Land, ich muss mit gutem Beispiel vorangehen. Alles andere wäre feige“, beharrte er.

      „Du bist verblendet, Lysander!“

      „Zu mir als Landesherrn in dieser Situation so zu sprechen, ist Verrat, Alyssa. Sieh dich vor!“

      Sie antwortete nicht, sondern maß ihn nur mit Blicken.

      „Das ist ab jetzt mein Leben, Alyssa. Es wird immer wieder politische Situationen geben, die von mir fordern, alles und jeden hinter mir zu lassen. Wenn ich meinem Land das Beste geben will, darf ich mich nicht ablenken lassen, auch von dir nicht.“

      „So also siehst du mich – als Ablenkung.“ Alyssa war fassungslos.

      Er blickte an ihr vorbei ins Leere. „Nimm es dir nicht zu Herzen. Sei froh, wenn ich gehe, bevor alles noch komplizierter wird. Ich hatte vor dir schon sehr viele Frauen, Alyssa. Von allen habe ich mich früher oder später getrennt.“

      Er beugte sich etwas vor, vermied jedoch immer noch, ihr ins Gesicht zu sehen. „Ich möchte dir wirklich nicht wehtun, du bist so gut …“

      „Leere Worte!“ Alyssa bebte mittlerweile vor Wut. Sie legte den Kopf in den Nacken und sah Lysander vernichtend an. „Wie konnte ich nur so dumm sein, auf deine Verführungskünste reinzufallen! Du bist nichts als ein Feigling, der sich etwas beweisen will! Du trennst dich nicht aus Überzeugung, sondern nur, um dir und der Welt zu demonstrieren, dass du dazu in der Lage bist! Widersprich mir nicht, es ist sinnlos!“

      Damit hatte Alyssa ins Schwarze getroffen, das bewies ihr sein betroffener Gesichtsausdruck. Zum ersten Mal im Leben sah sich Lysander mit seinem Beziehungsmuster konfrontiert. Doch seine Gefühle waren zu aufgewühlt, um angemessen damit umzugehen.

      „Ich muss mir überhaupt nichts beweisen.“ Seine Stimme klang schneidend. „Du vertrödelst deine Zeit mit unnötigen Diskussionen. Dein Leben steht auf dem Spiel, wenn du länger hierbleibst, nicht meins, lass dir das gesagt sein! Geh jetzt, bevor es zu spät ist, du bist hier nicht sicher!“

      „Ich gehe, aber nicht, weil du es so willst, Lysander Kahani. Ich gehe, weil Ra’id mich braucht. Meinetwegen scher dich zur Hölle!“

      „Deine Gleichgültigkeit ist Balsam für meine Seele! Von mir aus mach Ra’id so viele Vorschriften wie du willst, mich jedoch lass mit deinen Moralpredigten zufrieden!“

      Alyssa hörte ihn schon nicht mehr. Noch während sie sich umdrehte, um die Treppe hinaufzulaufen, landete ein Hubschrauber vor dem Haupteingang, und das Dröhnen der Rotoren erstickte jedes andere Geräusch.

      Alyssa konzentrierte sich ganz auf die letzten Reisevorbereitungen. So gut sie es vermochte, verdrängte sie die Gedanken an Lysander und die Nacht im Palais der Königin.

      Die fieberhafte Stimmung im Palast hatte Ra’id aufsässig und reizbar gemacht, ständig fragte er nach Lysander und wartete auf einen Besuch von ihm. Alyssa war klar, blieb sie weiterhin bei Ra’id, würde sie Lysander nicht meiden können, würde täglich daran erinnert werden, wie dieser Mann ihr das höchste Glück geschenkt hatte, nur um sie hinterher umso tiefer fallen zu lassen.

      Die Hektik und das Chaos bei Hofe hatten jedoch auch ein Gutes, Alyssa fand kaum Gelegenheit, mit ihrem Schicksal zu hadern. Für einen Nervenzusammenbruch fehlte einfach die Zeit.

      Zurück in Combe House, versuchte Alyssa, Lysander gänzlich aus ihrem Gedächtnis zu streichen – ein unmögliches Unterfangen.

      Täglich, fast stündlich, wurden neue Nachrichten über Lysander und Rosara ausgestrahlt. Alyssa machte es sich daher zur Aufgabe, Ra’id von Fernseher und Radio fernzuhalten. Sie redete sich ein, es seinetwegen zu tun, um ihn nicht mit Dingen zu belasten, die er noch nicht verstand. In Wirklichkeit jedoch wollte sie sich selbst vor den Neuigkeiten schützen.

      Sie wusste nicht, welche Meldung schlimmer wäre, die, Lysander sei in Gefahr oder die, er sei erfolgreich in den Palast zurückgekehrt, um wieder sein gewohntes Leben aufzunehmen. Beides würde ihr das Herz zerreißen.

      Eines Morgens, es war draußen noch dunkel, wachte sie auf, weil in Ra’ids Räumen der Fernseher in voller Lautstärke plärrte. Sie warf sich ihren Morgenmantel über und eilte ins Wohnzimmer. Im Schlafanzug hüpfte Ra’id auf der Couch hin und her und klatschte in die Hände.

      „Onkel Lysander hat gewonnen! Onkel Lysander hat gewonnen!“, rief er. Alyssas Tadel, verbotenerweise an den Fernseher gegangen zu sein, nahm er überhaupt nicht zur Kenntnis. „Onkel Lysander hat gewonnen!“, krähte er.

      Bei ihren Bemühungen, Ra’id wieder zu beruhigen, bekam sie die Nachrichten nur bruchstückhaft mit, doch die Worte „Königliche Hochzeit“, drangen deutlich an ihr Ohr. „Jetzt kann Onkel Lysander wieder nach Hause kommen und endlich heiraten!“ Ra’id war völlig aus dem Häuschen.

      Alyssa fuhr herum und starrte auf den Bildschirm, der gerade Lysanders Gesicht in Nahaufnahme zeigte. Er schien sie, nur sie, anzulächeln. Doch nein, die Kamera fuhr zurück und zeigte, wem sein gewinnendes Lächeln galt. Einem der rebellischen Stammesfürsten, mit denen er an einem Konferenztisch saß.

      „Lysander heiratet?“ Alyssas Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

      „Natürlich!“ Ra’id machte auf dem Sofa einen Purzelbaum. „Er heiratet Prinzessin Peronelle.“

      Wie gebannt starrte Alyssa auf den Apparat.

      „Er liebt … eine Prinzessin?“ Sie fühlte sich, als hätte man ihr den Boden unter den Füßen weggezogen. Halt suchend griff sie nach einer Stuhllehne.

      „Heute Prinz und Prinzessin, morgen König und Königin, genau wie im Märchen“, verkündete Ra’id weise. „Der Fernsehsprecher hat gesagt, König Boduan schickt Prinzessin Peronelle nach Rosara, zu einem offiziellen Staatsbesuch, gleich nächste Woche, wenn Onkel Lysander wieder zu Hause ist.“

      „Lysander … heiratet?“ Alyssa brachte die Worte nur mit Mühe über die Lippen.

      „Das erzähl ich dir doch schon die ganze Zeit.“ Ra’id hopste immer noch wie ein Gummiball auf dem Sofa hin und her. „Jeder weiß das!“

      „Ich nicht.“ Wie konnte sie nur so blind und taub gewesen sein?

      „Vielleicht, weil es schon so lange her ist.“ Endlich setzte Ra’id sich hin, um ihr seine Version der Geschichte anzuvertrauen.

      „Alle dachten, ich würde spielen und nicht zuhören. Mein Vater hat zu Onkel Lysander gesagt, dass Peronelle eine ausgezeichnete Abstammung hat – obwohl ich nicht weiß, was da heißt. Onkel Lysander hat dann gesagt, das hätte den Männern in unserer Familie bisher kein Glück gebracht. Außerdem sei Peronelle nicht mehr als … als …“ Angestrengt nachdenkend runzelte er die Stirn. „Als eine Kleiderpuppe“, ergänzte er schließlich triumphierend.

      Es handelte sich also um eine alte Vereinbarung. Lysander hatte von seiner versprochenen Braut gewusst, als er sie zum Palais der Königin entführte.

      Alyssa war nicht fähig, den Gedanken zu Ende zu denken. Sie kannte den Typ Frauen, den Lysander bevorzugte, aus den Medien – und das zur Genüge. Trotzdem, und obwohl es nur schmerzen würde, musste sie mehr über seine Auserwählte erfahren.

      „Wie ist Peronelle?“

      Der Nachrichtensprecher wechselte das Thema, und Ra’id suchte nach der Fernbedienung. Erst als er sie schließlich gefunden und den Apparat ausgeschaltet hatte, beantwortete er Alyssas Frage.

      „Die Prinzessin? Nicht so nett wie du.“

      Armer Ra’id! Alyssa schluckte. „Kennst du sie denn?“

      „Sie ist einmal im Palast an mir vorbeigegangen, ihr Seidenrock hat geknistert, und sie hat noch schöner geduftet als mein Schaumbad. Gesprochen hat sie nicht mit mir, doch ihre Dienerinnen haben sich mit mir unterhalten und mir so viele Süßigkeiten gegeben, wie ich nur wollte: Marzipan, Nugat, einfach alles. Dann, beim Festessen, wurde mir plötzlich schlecht, und ich musste mich übergeben – auf meinen Teller. Die Prinzessin hat geschrien und ist weggelaufen.“

      Für einen kurzen Moment vergaß Alyssa ihren Kummer und lächelte schadenfroh. Doch dann traf sie die Ungeheuerlichkeit des Geschehens mit ganzer Wucht, und sie schlug die Hände vors Gesicht. Lysander hatte sie verführt, obwohl seine Braut von königlichem Geblüt schon auf ihn wartete! Kein Wunder, dass er sie umgehend nach England geschickt hatte, anstatt mit ihr zu reden – der Mohr hatte seine Schuldigkeit getan.

      Trotz ihrer Verzweiflung bemühte sie sich auch jetzt noch, objektiv zu bleiben. Es war ein Fehler, jemanden zu sehr zumögen, das hatte Georgies Tod sie gelehrt. Warum war sie trotzdem ein zweites Mal in die Falle gelaufen?

      Lysander war unbestreitbar ein Herzensbrecher, gut aussehend, geistreich und charmant – und sie war auf ihn hereingefallen.

      „Was ist los? Hast du Schmerzen?“ Verwundert sah Ra’id sie an.

      Sie nickte.

      Dass es sein Onkel Lysander war, der ihr die Schmerzen verursachte, brauchte der Kleine nicht zu wissen.

10. KAPITEL

      Alyssa konnte dem Gerede nicht entfliehen. Die Angestellten in Combe House kannten nur noch ein Thema – die bevorstehende Hochzeit im Königshaus. Sämtliche Tageszeitungen und Illustrierten wurden abonniert und alle, außer Alyssa, stürzten sich darauf, um ja nicht die kleinste Neuigkeit zu verpassen.

      Die Zeremonie sollte in der großen Kapelle des Rosenpalasts stattfinden, wer genau von all den Berühmtheiten aus Hochadel und Medien eingeladen werden sollte, stand aber noch nicht im Einzelnen fest. Auch war noch kein Designer auserkoren, der das Hochzeitkleid liefern sollte, und über die genaue Menüfolge wurde auch noch gerätselt.

      Ra’id war so aufgeregt, dass er über nichts anderes reden konnte. Zusammen mit seinen Leibwächtern und dem Butler hatte er beschlossen, den Pagen zu spielen und das Kissen mit den Ringen zum Altar zu tragen. Doch als die Haushälterin ihm die offiziellen Hochzeitsfotos von Ra’ids Eltern zeigte, erhielt seine Begeisterung einen vernichtenden Dämpfer. Entsetzt betrachtete er die Frisur und den spitzenbesetzten und mit Schleifen verzierten Samtanzug mit Kniehosen, die das Protokoll einem Pagen vorschrieben.

      Schlagartig interessierte ihn die Feier nicht mehr und Alyssa hatte ihre Ruhe vor seiner überschäumenden Begeisterung, die ihre Wunden stets aufs Neue aufgerissen hatte. Ra’id fand das Spielen mit ihr wieder spannender als die Hochzeit und kümmerte sich nicht mehr um das Gerede der Dienerschaft.

      Freudig hüpfte er jetzt neben ihr her, als sie zum Swimmingpool ging, folgte ihr jedoch nicht nach draußen, sondern blieb im Fitnessbereich, um eine Runde Squash zu spielen. Alyssa fand so unerwartet die Muße, ungestört ihre Runden zu schwimmen und ihre trüben Gedanken zu verscheuchen.

      Was auch in Rosara geschehen mochte, eines war sicher: Lysander wollte nichts mehr von ihr wissen. Diese unabänderliche Tatsache raubte ihr jeden Lebensmut. Auch die bittere Enttäuschung durch Jerry hatte sie nicht auf diesen Schmerz vorbereitet, und die Zukunft schien düster und trist.

      Durch Jerrys Seitensprung hatte sie sich hintergangen gefühlt. Jerry hatte sie um eine fantastische Hochzeitsfeier und den Traum von einer glücklichen Familie gebracht. Ihm selbst hatte sie in Wirklichkeit aber keine Träne nachgeweint, denn ihre Gefühle für ihn als Menschen waren nie tief gewesen. Am Tag nach Georgies Tod, als er sie kalt und herzlos aufforderte, sich endlich zusammenzureißen, waren auch die letzten freundschaftlichen Empfindungen für ihn verebbt.

      Sosehr sie auch glaubte, einen besseren Mann verdient zu haben, brachte sie im Nachhinein durchaus Verständnis für Jerry auf. Sie beide hatten sich lediglich so verhalten, wie man es in ihren Kreisen von jungen und beruflich erfolgreichen Menschen erwartete; sie wollten heiraten, ein Haus bauen und eine Familie gründen. Sie wollten das tun, was die anderen auch taten.

      Als diese Pläne in sich zusammenbrachen wie ein Kartenhaus, war sie enttäuscht gewesen und hatte gelitten, weil sie in ihrem Stolz verletzt worden war. Mit der Trauer und Verzweiflung, die sie jetzt fühlte, weil der Mann, den sie liebte, nichts von ihr wissen wollte, hatte das nichts zu tun gehabt.

      Ihre Gefühle für Lysander waren anderer Natur, hier ging es nicht um die Sehnsucht nach einer bürgerlichen Idylle. Er war weder an Ehe noch an Kindern interessiert, das hatte sie von Anfang an gewusst. Lysander war der einfühlsame und geistreiche Partner, von dem sie immer geträumt hatte – und er war ein überwältigender Liebhaber.

      Obwohl sie ihre Prinzipien verraten hatte, sie hatte jede Sekunde mit ihm genossen. Dafür bezahlte sie jetzt den Preis. Sie war sehenden Auges in ihr Unglück gerannt – zum Jammern war es nun zu spät.

      So vernünftig das alles klang, so schwer war es, sich entsprechend zu verhalten. Lysander wollte sich nämlich nicht aus ihrem Herzen vertreiben lassen. Er hatte ihr zugehört, sie getröstet und war so einfühlsam gewesen, dass sie ihn einfach nicht vergessen konnte. Wie es ihm jetzt wohl ging? Seine Mission bei den Stammesfürsten war zwar erfolgreich gewesen, doch würde er auch heil und gesund den Palast erreichen? Nicht auszudenken, sollte ihm etwas passieren!

      Eigentlich betraf sie sein Schicksal ja gar nicht mehr und ihre Sorge um ihn war eine Verschwendung von Gefühlen. Für Lysander war sie lediglich ein Spielzeug gewesen, ein amüsanter Zeitvertreib, während er auf seine standesgemäße Braut wartete.

      So weh das auch tat, und so verzweifelt sie im Moment auch war, sie musste sich von der bitteren Enttäuschung erholen. Irgendwann würde sie das bestimmt schon schaffen, denn das Leben ging weiter.

      Was jedoch nicht weitergehen würde, war die Affäre mit Lysander. Sollte er nach seiner Rückkehr meinen, er könnte wieder da anfangen, wo er aufgehört hatte, würde er sein blaues Wunder erleben. Um seine Mätresse zu werden, war sie sich zu schade, und das würde sie ihm offen sagen – falls sie je die Gelegenheit dazu bekam.

      Das Motorengeräusch eines Ultraleichtgleiters schreckte sie aus ihren Grübeleien auf. Sie wollte zurück in Haus, um Ra’id auf die Attraktion aufmerksam zu machen. Wie sie ihn kannte, würde er davon begeistert sein. Schnell watete Alyssa durch das Wasser zu der breiten Steintreppe und setzte den Fuß auf die erste Stufe. Der mit zwei Männern besetzte Gleiter kreiste extrem tief, er schien die Wipfel der Bäume im Park fast zu berühren. Ärgerlich hob Alyssa den Kopf, als einer der Männer ihr etwas zurief, und blickte genau in die Linse eines riesigen Teleobjektivs.

      So schnell sie konnte, eilte sie ins Haus, um Ra’id daran zu hindern, nach draußen zu laufen. Doch das Unglück ließ sich nicht mehr rückgängig machen. Die Medien konnten nur aus einem Grund an Combe House und seinen Bewohnern interessiert sein. Sie waren auf der Jagd nach Indiskretionen, um ihren Artikeln über die herannahende Hochzeit die sensationelle Würze zu geben. Wahrscheinlich würden sie und die anderen Angestellten von nun an keine Ruhe mehr vor aufdringlichen Reportern haben!

      Als Ra’ids Nanny war sie eine enge persönliche Mitarbeiterin von Lysander Kahani und damit natürlich eine Schlüsselfigur. Waren die Paparazzi ihr einmal auf der Spur, würden sie keine Gnade kennen. Und ihre Liaison mit Lysander wäre genau der Skandal, den sich die Medien wünschten, um ihre Berichterstattung noch reißerischer und ihr Geschäft noch einträglicher zu machen.

      Der Einzige, der ihr jetzt helfen könnte, war Lysander. Doch der war weit weg und wurde ausschließlich von seiner Braut beansprucht.

      Das verführerische Foto von Alyssa in ihrem grünen Badeanzug war für die Presse ein Geschenk des Himmels. Im Nu ging es um die Welt.

      Auch Lysander bekam es zu Gesicht. Immer noch tief in politische Verhandlungen verstrickt, die Augen rot vor Müdigkeit, sah er es in der Zeitung neben den Akten auf dem Konferenztisch. In diesem Moment zerbrach etwas Altes in ihm, und etwas Neues regte sich.

      Über Jahre hinweg hatte Akil ihm wegen seines wilden Lebensstils Vorhaltungen gemacht. Seine Moralpredigten hatten nichts bewirkt, Alyssa dagegen war es in einer Nacht gelungen, einen anderen Menschen aus ihm zu machen. Sie hatte ihm gezeigt, dass Liebe mehr bedeutete als die Befriedigung körperlicher Bedürfnisse.

      Die Kritik und die ständigen Mäkeleien seines Bruders hatten Lysander kalt gelassen, unbeeindruckt hatte er eine Party nach der anderen gefeiert und sich amüsiert, schließlich war er niemandem Rechenschaft schuldig. An Ehe und Familie hatte er keinen einzigen Gedanken verschwendet, er wollte keine Verpflichtungen, sondern seinen Spaß. Sollten andere heiraten und sich festlegen, er nicht.

      Doch dann war Alyssa in sein Leben getreten und hatte all seine Ansichten und Prinzipien durcheinandergewirbelt. In den einsamen Stunden, seit er sie im Palais der Königin zurücklassen musste, hatte er lange darüber nachgedacht. Er würde vieles ändern müssen, zuallererst seine grundlegende Einstellung zum Leben. Alyssa hatte ihm vorgehalten, mehr an seinem Image zu polieren als auf echte Werte zu achten. Das mochte vor dem Tod seines Bruders der Fall gewesen sein, stimmte seitdem jedoch nicht mehr.

      Anfangs hatte ihn die Perspektive, Verantwortung übernehmen und ein Land regieren zu müssen, niedergedrückt, und er hatte freudlos in die Zukunft geschaut. Doch Alyssa bei ihrer Arbeit mit Ra’id zu erleben, hatte ihm die Augen geöffnet. Man konnte nicht nur nehmen, man musste auch geben. Nur wenn sich beides im Gleichgewicht befand, ließ es sich glücklich und zufrieden leben.

      Auch dass es sich zu zweit besser und leichter regieren ließ, wurde ihm langsam klar. Ein König brauchte eine Königin, der er vertrauen konnte. Wie er selbst musste sie bereit sein, sich mit ganzer Kraft für andere einzusetzen, gleichzeitig jedoch auch in der Lage sein, Distanz zu wahren.

      Lysander wurde warm ums Herz, wenn er an die Frau dachte, die als Einzige für den anspruchsvollen Platz an seiner Seite wie geschaffen war.

      Am Morgen nach einer schlaflos verbrachten Nacht stand sein Plan in allen Einzelheiten fest und zielstrebig setzte ihn Lysander in die Tat um. Nachdem alle offiziellen Erklärungen verfasst und veröffentlicht waren, und er die erforderlichen Telefonate erledigt hatte, berief er eine Pressekonferenz ein. In seinem alten Leben waren ihm die Berichte über ihn in den Medien gleichgültig gewesen, aber das war jetzt anders. Als Ra’ids Vormund war er bis zu dessen Mündigkeit uneingeschränkter Herrscher von Rosara und damit der Öffentlichkeit, besonders jedoch seinem Volk, Rechenschaft schuldig.

      Die Zeiten, in denen lediglich seine eigenen Belange im Vordergrund standen, waren unwiderruflich vorbei. Jetzt musste er an andere denken, und mit dieser Pressekonferenz wollte er den Tag zu einem allgemeinen Freudentag werden lassen und der Frau seines Lebens einen spektakulären Liebesbeweis erbringen.

      Vor laufenden Kameras schüttelte er dem Anführer der Rebellen ein letztes Mal die Hand und verließ dann den Saal. Er hatte sein Ziel erreicht, hatte sich als starker und souveräner Herrscher erwiesen und damit Ra’id vor Intrigen und Übergriffen geschützt. Er, Lysander, hatte seine Autorität unter Beweis gestellt und für Frieden gesorgt.

      Jetzt hatte er wieder Zeit für sich. Nachtleben, Bars und Clubs stellten jedoch für ihn keine Versuchung mehr dar. Rückblickend erschien ihm sein altes Leben oberflächlich und sinnlos, jetzt kannte er seine Lebensziele.

      Um diese zu verwirklichen, fehlte nur noch eine bestimmte Frau. Um sie an seine Seite zu holen, würde er sofort nach England fliegen.

      Und so machte er sich auf, um Alyssa zu finden.

      Es war schon spät. Alyssa kam aus dem Bad und frottierte sich im Gehen das Haar. Die vergangene Woche war die schlimmste ihres Lebens gewesen. Sosehr sie sich auch bemüht hatte, Lysanders Küsse im Mondschein zu vergessen, es wollte ihr nicht gelingen. So ausgiebig sie gerade auch geduscht hatte, alles Wasser der Welt konnte die Erinnerungen an Lysander nicht fortspülen.

      Er hatte ihr das Paradies gezeigt und sie dann grausam daraus verstoßen. Eiskalte Verachtung war alles, was er für sie fühlte. Wie geschickt er das hinter verständnisvollen Worten und einfühlsamen Zärtlichkeiten verborgen hatte! Erst aufgrund der politischen Ereignisse hatte er seine Maske fallen lassen.

      Ohne das Licht einzuschalten, ging sie in ihr Wohnzimmer. Obwohl sie zum Umfallen müde war, legte sie sich nicht sofort ins Bett. Eine innere Unruhe trieb sie zum Fenster. Die Vorhänge hatten sich bereits automatisch geschlossen, Alyssa öffnete sie wieder und blickte in den Garten.

      Alles lag im Dunkeln. Kein einziges Licht war zu sehen, so abgeschieden lag Combe House. Langsam jedoch gewöhnten sich ihre Augen an die Finsternis, und sie konnte die Umrisse der alten Eichen am Horizont ausmachen. Plötzlich tauchte ein Licht am ansonsten tiefschwarzen Himmel auf. War das bereits der Morgenstern, die Venus?

      Venus, die Göttin der Liebe, die ihr, Alyssa Dene, anscheinend nicht besonders hold war. In der Vergangenheit hatte sie ihr kein Glück beschert, und die Zukunft sollte noch schwerer werden: Aus nächster Nähe würde sie miterleben müssen, wie Lysander sein Leben mit einer anderen teilte. Doch eine Kündigung stand für sie nicht zur Debatte, sie brachte es einfach nicht übers Herz, Ra’id im Stich zu lassen.

      Sie liebte ihren kleinen Schützling, der dieser Prinzessin Peronelle nicht viel zu bedeuten schien. War Peronelle erst Königin von Rosara, würde das kaum besser werden, ganz im Gegenteil. Alyssa fühlte sich an die böse Stiefmutter im Märchen erinnert und ließ ihrer Fantasie die Zügel schießen.

      Die eitle Prinzessin Peronelle würde Lysander allein für sich beanspruchen. Mit den Mitteln einer intriganten Frau würde sie dafür sorgen, dass der kleine Ra’id das Glück des frisch vermählten Paars nicht störte. Alyssa schauderte, als sie nur daran dachte.

      Aber schnell rief sie sich wieder zur Ordnung. Sie kannte die Prinzessin überhaupt nicht und musste fair bleiben, vielleicht würde sich Peronelle ja doch zu einer passablen Stiefmutter entwickeln. Sie würde es auf jeden Fall erfahren, denn es gab einen zweiten Grund, weshalb sie Ra’id nicht im Stich lassen würde. Lysander hatte ihr Ra’id anvertraut, und dieses Vertrauen würde sie nicht verraten.

      Was sonst auch geschehen sein mochte, ihrer Arbeit hatte Lysander stets höchste Anerkennung gezollt. Er war überzeugt gewesen, für Ra’id genau das bekommen zu haben, was er auch gewollt hatte, nämlich die beste Nanny der Welt.

      Lysander würde die hohe Meinung, die er von ihr als Erzieherin hatte, nicht ändern – vorausgesetzt, sie bewahrte Haltung. Sollte sie jedoch ihre Gefühle offen zur Schau tragen, weinerlich werden oder ihm Vorwürfe machen, würde er den Respekt vor ihr verlieren. Das wäre das Ende ihres Selbstwertgefühls.

      Während sie diesen Gedanken nachhing, schien das Licht am Himmel, das sie für den Morgenstern gehalten hatte, ständig näher zu kommen. Sie ging auf den Balkon, um es besser beobachten zu können.

      Jetzt sah sie nicht nur ein Licht, sondern hörte auch Geräusche – die Motorengeräusche eines Flugzeugs.

      Urplötzlich flammten alle Lampen und Scheinwerfer auf dem gesamten Grundstück auf und rissen Combe House gewaltsam aus dem Dornröschenschlaf. Grelles Flutlicht markierte die Landebahn, und als die Maschine die Erde berührte, glänzte das königliche blau-gelbe Wappen für jeden sichtbar auf. Hier kam nicht irgendwer, sondern der regierende Prinz von Rosara.

      Eine ganze Weile war Alyssa zu keiner Bewegung fähig, so überwältigt war sie. Lysander war gekommen!

      Dann jedoch regten sich ihre Lebensgeister mit aller Macht. Am liebsten wäre sie zur Landebahn gelaufen, hätte Lysander umarmt und ihm gesagt, wie froh sie war, ihn glücklich und gesund wiederzuhaben. Das war natürlich ausgeschlossen, mit einem solchen Verhalten würde sie sich lediglich blamieren, und ihr ohnehin stark angekratztes Selbstbewusstsein würde noch weiter Schaden nehmen.

      Sie riss sich zusammen, ging zurück ins Zimmer, zog die Vorhänge wieder zu und knipste das Licht an. Mit der Helligkeit meldete sich auch ihr Verstand zurück. Vielleicht war es ja gar nicht Lysander. Das Wappen bedeutete lediglich, dass das Flugzeug zur königlichen Flotte gehörte, es war jedoch kein Beweis, dass Lysander persönlich an Bord war.

      Was hätte er hier auch zu erledigen gehabt? Seine Aufgaben lagen in Rosara, im Rosenpalast, der auf den Empfang von Prinzessin Peronelle vorbereitet werden musste.

      Sie schloss die Augen und bemühte sich, ihrer Wut neue Nahrung zu geben. Nur Zorn konnte ihr die Kraft geben, Fassung zu bewahren. Sechs Tage lang hatte sie sich bereits bemüht, der Welt ein fröhliches Gesicht zu zeigen, sie hatte sich eine Pause redlich verdient. Sie würde sich hinlegen, die Decke über den Kopf ziehen und schlafen, bis der Wecker klingelte.

      Doch sie kam nicht einmal bis zum Bett. Auf halbem Weg ließ sie ein lautes Klopfen an ihrer Wohnungstür vor Schreck stehen bleiben.

      „Alyssa!“

      Er war es wirklich – Lysander stand vor ihrer Tür!

      Ihr erster Gedanke war, sich vor ihm zu verstecken, doch sie verwarf ihn sofort. Erstens würde ihr das nichts nützen, weil er sie sowieso finden würde, und zweitens wollte sie das im Grunde genommen auch gar nicht. Eine direkte Auseinandersetzung war das Einzige, was ihr in dieser Situation helfen konnte.

      Lysander sollte ihr Rede und Antwort stehen für das, was er ihr angetan hatte! Mit geröteten Wangen und erhobenem Kopf ging sie zur Tür und riss sie auf.

      Wie attraktiv Lysander in seiner Uniform aussah! Allerdings schien er etwas außer Atem zu sein. Kein Wunder, um in derart kurzer Zeit von der Landebahn bis zu ihrem Zimmer zu kommen, musste er gerannt sein.

      „Ich bin hier, um dich nach Hause zu holen, Alyssa.“

      „Als was? Als Frau für nebenbei?“ Sie schäumte vor Wut. „Da bist du bei mir an der falschen Adresse! Deine Märchen kannst du Ra’id erzählen, aber nicht mir.“ Sie hatte sarkastisch klingen wollen, doch ihre Stimme drohte zu brechen, und schnell versuchte sie, ihm die Tür vor der Nase zuzuschlagen. Lysander jedoch war schneller und schob den Fuß dazwischen.

      „Alyssa! Die ganze Woche habe ich mich ausschließlich um Ra’ids Interessen gekümmert. Jetzt bist du an der Reihe! Allein deinetwegen stehe ich hier.“

      Entgeistert sah sie ihn an.

      „Du hast mir gesagt, ich soll mich zur Hölle scheren – und da bin ich auch gewesen! Aber ich habe bewiesen, dass ich meinem Job als König mehr als nur gerecht werde und jetzt bin ich zurück.“

      „Die Position der Kahanis ist also gefestigt und wird nicht mehr infrage gestellt?“

      „Ja.“

      „Und? Wie fühlst du dich? So gut wie im Palais der Königin, als du mich im Stich gelassen hast?“ Alyssa blieb völlig ruhig, nur die geröteten Wangen zeigten ihre innere Erregung.

      „Das musste ich tun.“

      „Weshalb? Um dir zu beweisen, dass du dazu in der Lage bist?“

      Er hielt ihrem Blick nicht nur stand, er erwiderte ihn stolz und selbstbewusst. „Ja, genau deshalb. Bereits zwei Mal musste ich erleben, wie Rosara durch eine Frau in eine tiefe Krise gestürzt wurde. Einmal war meine Mutter der Grund, das andere Mal Akils Frau. Ich wollte den Fehler der Männer unserer Familie, eine unwürdige Frau zu heiraten, nicht wiederholen, das hatte ich mir geschworen. Ich musste der Welt – und mir selbst – zeigen, dass für mich erst mein Land kommt, dann mein Herz.“

      „Und welche Rolle spiele ich dabei?“ Alyssas Hals war wie zugeschnürt, das Sprechen fiel ihr schwer.

      „Mein Volk braucht eine starke, verlässliche Führung und die hat es jetzt. Meine nächste Aufgabe ist es, ein zuverlässiges Team zu bilden und …“

      „Und dich von Altlasten zu befreien!“ Sie hatte ihre Stimme wiedergefunden. „Ich will dich nicht mehr sehen!“ Sie drehte sich um, damit er ihre Tränen nicht sah, und flüchtete zurück ins Schlafzimmer.

      „Alyssa!“ Er folgte ihr. „Ich bin dir eine Erklärung schuldig, das weiß ich, und aus dem Grund bin ich auch hier. Doch dazu müsstest du mich wenigstens ausreden lassen.“

      „Auf deine Erklärungen kann ich verzichten! Was willst du eigentlich noch mehr? Du hast doch alles, was du dir nur wünschen kannst, ein Volk, das dich verehrt, und eine Frau, die an deinen Lippen hängt.“

      „Ich verstehe nicht, was das bedeuten soll, Alyssa“, meinte er kopfschüttelnd und zögerte. „Mit den Altlasten hast du allerdings richtig getippt. Es war unverzeihlich von mir, dich ohne jede Erklärung zu verlassen. Ich musste mich dazu zwingen, glaub es mir.“ Unruhig schritt er auf und ab.

      „In der Nacht im Palais der Königin habe ich endgültig erkannt, was du mir bedeutest und seitdem habe ich bei jedem Herzschlag an dich denken müssen. Doch dich mit Ra’id nach England zu schicken, musste einfach sein. Ich brauchte den Beweis, dass ich mich für mein Land einsetzen kann, auch wenn ein Teil meines Herzens allein dir gehört. In der Nacht mit dir habe ich nicht einmal an meine Pflichten gedacht, das Einzige, was für mich existierte, warst du.“ Er blieb vor ihr stehen und sah sie an. „Das machte mir Angst. Es war für mich die gleiche Art Wahnsinn, die meinen Vater in Tränen ausbrechen ließ, sobald jemand den Namen meiner Mutter aussprach. Auch auf Akil traf das zu, er war nicht in der Lage, seine geschiedene Frau zu vergessen, obwohl sie ihn während der gesamten Ehe betrogen hatte.“

      „Hast du deshalb dein bisheriges Leben damit verbracht, eine Frau nach der anderen zu verführen? Aus Hass?“

      „Nein. Ich liebe Frauen, aber zu meinen eigenen Bedingungen. Zu große Nähe erdrückt mich.“ Er biss sich auf die Lippe, denn Alyssas Gesichtsausdruck zeigte ihm, dass er genau das Falsche gesagt hatte.

      „Alyssa, Alyssa!“ Die Verbindungstür zu Ra’ids Schlafzimmer wurde aufgerissen. „Komm sofort mit ans Radio!“ Im Schlafanzug stürmte Ra’id auf sie zu, änderte jedoch sofort seine Richtung, als er Lysander entdeckte, und warf sich ihm an den Hals. Geistesgegenwärtig fing Lysander ihn auf und drückte ihn an sich.

      „Onkel Lysander!“ Ra’id stotterte fast, so aufgeregt war er. „Wie geht das? Du bist hier und gleichzeitig im Radio!“ Er zappelte wie verrückt, und Lysander hatte Mühe, ihn auf dem Arm zu halten, doch das schien keinen der beiden zu stören.

      Alyssa entfernte sich einige Schritte. Diese Zeit gehörte den beiden allein. Sosehr sie sich auch über die liebevolle Begrüßung der beiden freute, tat es doch weh. Ra’id hatte einen Platz in Lysanders Herzen, sie nicht.

      Lysander setzte Ra’id ab, zog sein Smartphone aus der Tasche, schaltete es ein und reichte es dem Jungen. „Vergiss das Radio, hier siehst du die Pressekonferenz. Sie ist in ganzer Länge aufgezeichnet.“

      „Da bin ja ich!“ Ra’id konnte es nicht fassen. „Alyssa, ein Bild von mir ist im Internet.“ Er lief zu ihr und zeigte ihr das Display.

      Alyssa war wie gelähmt. Auf der Pressekonferenz saß Lysander vor einer Wand, auf der ein überlebensgroßes Bild von Ra’id und ihr projiziert war. Es musste eins der Fotos sein, das Lysander bei dem Picknick in der Wüste aufgenommen hatte. Auf dem Bild umarmte Ra’id sie stürmisch und beide lachten ausgelassen.

      Alyssa befürchtete, jeden Moment zusammenzubrechen. Was wollte Lysander ihr noch zumuten? Mit letzter Kraft riss sie sich zusammen.

      „Ra’id muss zurück in sein Bett. Möchtest du das übernehmen?“, fragte sie. Sie brauchte unbedingt einige Minuten ganz für sich allein, um wieder zu sich zu kommen.

      Widerspruchslos ließ sich Ra’id auf den Arm nehmen und von Lysander zur Verbindungstür tragen. Auf der Schwelle drehte sich Lysander noch einmal um. „Ich bin gleich wieder da, Alyssa. Wir sind mit unserem Gespräch noch längst nicht am Ende.“

      Sie schloss die Augen. In ihrem Kopf drehte sich alles, und sie war nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen, sosehr sie sich auch darum bemühte. Erschrocken zuckte sie zusammen, als Lysander wieder zurückkehrte.

      „Alyssa, was ist los mit dir? Deinetwegen bin ich nach Combe House gekommen, was ist falsch daran?“

      „Das fragst du noch?“ Sie lachte hart und verächtlich. „Prinzessin Peronelle ist falsch daran!“

      „Peronelle?“, wiederholte er irritiert. „Was hat die denn mit uns zu tun?“

      „Als deine zukünftige Ehefrau hat sie alles mit uns zu tun.“

      „Alyssa, würdest du mir bitte erklären, wovon du überhaupt redest? Bist du krank? Hast du vielleicht Fieber und fantasierst?“

      „Hör endlich auf damit, mich für dumm zu verkaufen! Du hast mich ohne die geringsten Gewissensbisse verführt, obwohl du gewusst hast, dass du Peronelle heiraten würdest.“

      „Wie bitte? Wer hat dir denn das erzählt?“

      „Ra’id.“

      „Und du glaubst einem fünfjährigen Jungen?“

      „Warum nicht, wenn es gleichzeitig in sämtlichen Illustrierten das Thema ist. Ra’id hat mich lediglich über die Vorgeschichte aufgeklärt, dass die Heirat auf Akils Wunsch bereits zu dessen Lebzeiten arrangiert wurde.“

      „Um in Illustrierten zu blättern, hat mir vergangene Woche wirklich die Zeit gefehlt, von dem ganzen Rummel habe ich nichts mitbekommen. Aber glaubst du allen Ernstes, zu so etwas würde ich mich hergeben?“

      „Warum nicht, wenn es dem Interesse Rosaras dient.“

      „Das Einzige, was Rosaras Interesse dient, ist eine Liebesheirat. Dazu stehe ich, und genau das habe ich auf der Pressekonferenz erklärt. Gleichzeitig habe ich die Öffentlichkeit über das bevorstehende Ereignis informiert.“

      „Herzlichen Glückwunsch. Wer ist denn die Glückliche?“

      „Alyssa, du treibst mich noch in den Wahnsinn! Du natürlich, wer sonst?“

      Sie musste sich verhört haben! War sie schon so durcheinander?

      „Ich will dich, Alyssa, nur dich, glaube mir das doch endlich. Alle Welt weiß es bereits, denn diese Aussage habe ich auch auf der Pressekonferenz gemacht. Du bist die Einzige, die ich mir als Königin an meiner Seite vorstellen kann. Überzeugt dich das endlich?“

      „Was … was hast du gesagt?“ Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

      Er streckte die Arme nach ihr aus und zog sie an seine Brust. „Heirate mich, Alyssa.“

      Hätte er sie nicht gehalten, sie wäre bestimmt ohnmächtig zu Boden gesunken. „Lysander, das … das ist doch unmöglich! Du bist der Herrscher von Rosara, ich bin nichts weiter als eine Nanny!“

      „Glaubst du, das interessiert mich?“

      „Das sollte es.“ Alyssa atmete tief durch, sie wusste immer noch nicht so recht, ob sie wach war oder träumte. „Natürlich würde ich dich nur allzu gern heiraten. Doch ich möchte Kinder, eine richtige Familie, also genau das, was du um jeden Preis vermeiden möchtest. Außerdem liebe ich meinen Job. Mich nicht um andere Menschen kümmern zu dürfen, ist für mich kein Leben.“

      Er schob sie etwas von sich, um ihr ins Gesicht zu sehen. „Meinst du, das wüsste ich nicht? Kümmere dich um mich, um Ra’id und später um unsere eigenen Kinder. Du wirst eine wunderbare Mutter sein, das ist einer der Gründe, weshalb ich dich liebe.“ Eine leichte Röte überzog sein Gesicht.

      Alyssa hielt den Atem an. Hatte er eben tatsächlich von Liebe gesprochen? War er wirklich bereit, seinen Lebensstil von Grund auf zu ändern?

      „Du errötest, Lysander? Das kannst du?“

      Verlegen wischte er sich mit der Hand über die Stirn, hielt jedoch ihrem Blick stand. „Vergiss es, ein zweites Mal wirst du es nicht erleben. Meine Worte werde ich übrigens auch nicht noch einmal wiederholen.“

      Ob sie wollte oder nicht, Alyssa musste lächeln, Lysander dagegen blieb weiterhin ernst.

      „Ich brauche deine Hilfe, Alyssa, ich möchte nicht neben dir, sondern mit dir arbeiten. Kinder sind unsere Zukunft, ich sehe dich nicht nur als Mutter meiner eigenen Söhne und Töchter, sondern als Anwältin aller Kinder Rosaras, denn in ihren Händen liegt die Zukunft des Landes.“

      Alyssa war sprachlos.

      „Ich brauche eine Frau an meiner Seite, auf die ich mich hundertprozentig verlassen kann, die mir hilft, meine Ziele zu verwirklichen. Ich biete dir keinen Posten an, sondern bitte dich, dich mit mir zusammen für Rosara einzusetzen, ein Leben lang.“

      „Wenn du mich für dazu fähig hältst – aber ich bin keine Prinzessin Peronelle, das weißt du ganz genau.“

      Erleichtert atmete Lysander auf und lächelte zum ersten Mal.

      „Ja, das weiß ich, und genau deshalb werden wir zusammen glücklich sein. Du wirst eine selbstständige Frau bleiben, stets deine eigene Meinung haben, und mir diese in deiner deutlichen Art auch öfter sagen, als mir lieb sein wird.“ Er zwinkerte ihr zu. „Du wirst nicht nicken, nur um mir einen Gefallen zu tun. Ich brauche eine Frau wie dich, Alyssa. Sag ‚Ja‘ zu mir!“

      „Wenn ich nicht die ganze Nacht lang diskutieren möchte, bleibt mir wohl nichts anderes übrig.“ Sie lachte. „Aber als Erstes wirst du wohl allen Gerüchten ein Ende bereiten und mit Prinzessin Peronelle ein ehrliches Gespräch führen müssen.“

      „In nächster Zeit werde ich überhaupt keine Gespräche führen.“ Er nahm ihre Hand und küsste jede Fingerspitze einzeln. „Es sei denn mit dir.“

      In Lysanders Augen stand ein leidenschaftliches Versprechen, das sie nur zu gut kannte. Doch heute las sie darüber hinaus andere, tiefere Gefühle darin, die sie bisher vermisst hatte und die sie nun zur glücklichsten Frau der Welt machten.

      Zärtlich legte sie ihm die Arme um die Taille und lehnte die Stirn an seine Brust. „Mit deiner Entscheidung wirst du nicht nur die Prinzessin, sondern auch all die schönen Supermodels enttäuschen!“

      „Sollen sie ruhig enttäuscht sein, Alyssa! Ich will nur eines: dich glücklich machen!“

      Und das gelang ihm auch vollkommen – noch in derselben Nacht.

      – ENDE –

[image: IMAGE]



Verlieben verboten!

1. KAPITEL

      Jede junge Frau weiß, dass es Tage für hohe und solche für flache Absätze gibt. Eigentlich könnte das fürs ganze Leben gelten. Und heute ist einer für hohe.

      Knallrot und gefährlich hoch, waren es die verführerischsten High Heels, die er je gesehen hatte. Während er im Stillen fluchte, weil es so lange dauerte, die Aufzugtüren zu schließen, beobachtete Daniel Brannigan, wie sie die Treppe hinauf verschwanden.

      Er wollte die Frau in diesen Schuhen unbedingt kennenlernen.

      Nachdem er auf den Knopf gedrückt hatte, setzte der alte Lift sich langsam in Bewegung. Nun, da er zum dritten Mal damit fuhr, wusste Daniel, dass er in Zukunft zu Fuß gehen würde. Bis er all seine Habseligkeiten von dem Transporter in den fünften Stock gebracht hatte, hatte er allerdings keine andere Wahl.

      Aus den Augenwinkeln sah er etwas Rotes.

      Er drehte sich um und nahm alle Einzelheiten in sich auf, sobald die wohlgeformten Beine in den Riemchenpumps in Sicht kamen. Falls die Frau auch in diesem Haus wohnte, würde es vermutlich nur Probleme mit sich bringen. Aber der Reaktion seines Körpers nach zu urteilen, war es wohl das Risiko wert. Nicht umsonst nannten ihn seine Freunde Danger Danny.

      Als der Aufzug unerwartet stoppte, stand eine ältere Frau mit einem kleinen Hund auf dem Arm davor. „Fahren Sie nach unten?“

      „Nach oben.“ Mit dem Ellbogen drückte Daniel auf den Knopf.

      Bitte hau nicht ab, Baby.

      Im nächsten Moment kam die unbekannte Schöne wieder in Sicht. Sie trug einen leichten Minirock, der ihre Hüften umspielte und ihre schmale Taille betonte. Er ließ den Blick zu der feingliedrigen Hand schweifen, in der sie ihre Einkäufe hielt, und lächelte, als er feststellte, dass sie keinen Ring trug. Im vierten Stock wandte sie sich um und sprach mit jemandem, sodass er nur ihr welliges, langes dunkles Haar erkennen und ihr glockenhelles Lachen hören konnte.

      Sobald der Lift im fünften Stock hielt, schob Daniel einen Karton vor die Tür, um diese zu blockieren. Im nächsten Moment hörte er Schritte auf der Treppe. Ein Schauer rieselte ihm über den Rücken, als er sich umdrehte und dann in große dunkle Augen blickte. Augen, die zusammengekniffen wurden, während sein Lächeln verschwand.

      „Jorja“, sagte er trocken.

      „Daniel.“ Sie legte den Kopf zur Seite und zog eine Braue hoch. „Blockierst du heute den Aufzug?“

      „Treppensteigen hält fit.“

      „Also ja.“

      „Hilfst du mir beim Einziehen? Das ist nett von dir.“ Kurzerhand drückte er ihr den Karton, den er gerade hochgehoben hatte, in den Arm.

      Als sie ihn fallen ließ, hörte man ein lautes Klirren. „Oh je!“ Sie blinzelte.

      Dass sie ihren Kleidungsstil geändert hatte, während er im Ausland gewesen war, machte sie nicht weniger nervig, als sie es in jenen fünfeinhalb Jahren gewesen war. „Kein Transparent mit der Aufschrift ‚Willkommen zu Hause‘?“

      „Würde das nicht bedeuten, dass ich mich über deine Anwesenheit freue?“

      „Wenn du ein Problem damit hast, hättest du ja Einwände erheben können, als ich mich bei der Hausgemeinschaft beworben habe.“

      „Und woher weißt du, dass ich es nicht getan habe?“

      „Mein Antrag wurde einstimmig angenommen.“ Daniel zuckte die Schultern. „Normalerweise fühlen die Leute sich sicher, wenn ein Cop im Haus wohnt.“

      Jorja lächelte zuckersüß. „Die alte Dame, die du gerade hast abblitzen lassen, ist Vorsitzende der Hausgemeinschaft. Ich schätze, in spätestens einer Woche reicht sie den Antrag ein, dich zwangsräumen zu lassen.“

      Er atmete tief durch. „Weißt du, was dein größtes Problem ist, Baby?“

      „Nenn mich gefälligst nicht so.“

      „Ich kann sehr liebenswert sein, wenn ich will. Ich bringe die Lady mit dem Pudel innerhalb von achtundvierzig Stunden dazu, Kekse für mich zu backen.“

      „Es ist kein Pudel, sondern ein Bichon Frisé.“

      „Hat er auch einen Namen?“

      „Gershwin.“ Sie verdrehte die Augen. „Und damit ist meine Hilfsbereitschaft für heute erschöpft.“

      Daniel hob den Karton hoch und schüttelte ihn leicht. „Du schuldest mir sechs Weingläser.“

      „Verklag mich doch“, erwiderte sie, während sie sich abwandte.

      Den Blick auf ihre Hüften gerichtet, folgte er ihr den Flur entlang. Dann rief er sich jedoch ins Gedächtnis, wen er da betrachtete. Er hatte in seinem Leben schon viele Fehler gemacht, aber ein Auge auf Jorja Dawson zu werfen grenzte an Idiotie. Es gab eine ganze Liste von Gründen, warum er sich nicht mit ihr einlassen durfte.

      Unterdessen warf sie das lange Haar zurück, bevor sie vor ihrer Wohnungstür stehen blieb und in ihre Handtasche langte. „Du spielst sicher nicht mit dem Gedanken, am Sonntag zum Mittagessen aufzutauchen? Deine Mutter würde sich darüber freuen.“

      Nummer sechs auf seiner Liste: Familienangelegenheiten.

      Er sah ihr in die Augen. „Kommst du auch?“

      „Ich gehe immer hin.“

      „Dann sag ihnen, dass wir uns begrüßt haben.“

      „Heißt das, du fährst meinetwegen nicht hin?“

      „Bilde dir bloß nichts ein.“ Daniel nahm seinen Schlüssel aus der Hosentasche. „Hätte ich mein Leben deinetwegen neu geordnet, wäre ich sicher nicht in die Wohnung gegenüber von deiner gezogen. Aber nur damit du es weißt …“ Etwas leiser fügte er hinzu: „Du wirst vor mir ausziehen.“

      „Du bist noch nie länger als sechs Monate an einem Ort geblieben“, stellte Jorja fest. „Und dann auch nur, weil die Army dich dorthin geschickt hat.“

      „Die Navy“, verbesserte er sie. „Und die Marines sind dafür bekannt, dass sie sich niemals zurückziehen.“

      „Ich lebe schon über vier Jahre hier. Ich werde nirgendwohin gehen.“

      „Dann werden wir uns wohl öfter sehen.“

      Und darauf hätte er gut verzichten können. Schließlich war sie der eigentliche Grund dafür, dass er überlegt hatte, ob er die Wohnung nehmen sollte. Sie war eine Spionin, die dem Brannigan-Clan Bericht erstatten konnte. Aber wenn seine Verwandten wissen wollten, was er machte, konnten sie ihn auch fragen. Dann würde er ihnen dieselbe Antwort geben wie in den vergangenen acht Jahren und nur einige Kleinigkeiten hinzufügen.

      Ja, es ging ihm gut. Natürlich war es schön, wieder zu Hause zu sein. Nein, es war ihm nicht schwergefallen, sich wieder an seine Einheit zu gewöhnen. Ja, wenn man ihm wieder einen Einsatz anbot, würde er zusagen.

      Mehr brauchten sie nicht zu erfahren.

      „Weißt du, was dein Problem ist, Daniel?“ Wieder legte Jorja den Kopf zur Seite. „Du glaubst, deine Anwesenheit würde mich nerven. Aber mir ist völlig egal, wo du bist, was du machst und mit wem du es machst. Ich gehöre nicht zu den Frauen, die sofort dahinschmelzen, wenn du sie anlächelst.“

      „Pass auf, Jo. Ich könnte das als Herausforderung betrachten.“

      Erneut lachte sie, und Daniel fragte sich, warum er ihr Lachen nicht schon vorher erkannt hatte. Vielleicht weil sie in seiner Gegenwart keinen Grund dazu gehabt hatte.

      „Ich wusste gar nicht, dass du Humor hast“, meinte sie.

      Bevor er reagieren konnte, schloss sie die Tür auf und betrat ihre Wohnung. Dann drehte sie sich noch einmal um, musterte ihn demonstrativ von Kopf bis Fuß und schloss lachend die Tür.

      Daniel schüttelte den Kopf. Verdammt, sie nervte ihn!

      Verdammt, er nervte sie!

      An die Tür gelehnt, atmete Jo tief durch, weil ihr Herz plötzlich schneller klopfte. Vielleicht aus Frust darüber, dass sie sich nicht normal mit Daniel unterhalten konnte. Aber ihm schien es genauso zu gehen. Zu sagen, dass sie beide beim anderen das Schlechteste hervorbrachten, wäre die Untertreibung des Jahrhunderts.

      Als sie durch den offenen Wohnbereich zum Schlafzimmer ging, widerstand sie dem Drang, einen Pyjama und Hausschuhe anzuziehen. Wenn er sie gleich bei seinem Einzug dazu brachte, würde sie die nächsten drei Monate nicht überleben. Als ihr Handy eine Stunde später klingelte, warf sie erst einen Blick auf das Display, bevor sie den Anruf entgegennahm.

      „Ich kann immer noch nicht fassen, dass du mir das angetan hast.“

      „Was?“, erwiderte Olivia amüsiert. „Dass ich ausgezogen bin, dich in ein Brautjungfernkleid stecke oder Danny von der Wohnung nebenan erzählt habe?“

      „Das weißt du genau“, konterte Jo sarkastisch. „Ich brauche eine neue beste Freundin. Mein Traummann hätte nebenan einziehen können.“

      „Seit wann bist du auf der Suche nach einem Traummann? Außerdem bleibt er ja nicht lange. Er hat einen befristeten Mietvertrag.“

      „Wenn er ihn verlängert, bastele ich eine Voodoopuppe und steche tausend Nadeln rein.“ Jo wandte sich vom Spiegel ab, vor dem sie gerade eine Modenschau veranstaltet hatte, und ging in die Küche. „Aber ich soll zuerst ausziehen.“

      Angesichts der Wohnsituation in Manhattan musste sie ihrer Freundin nicht erklären, wie anmaßend Daniels Annahme war, sie würde hier weggehen. Das Apartment, das sie mit Olivia geteilt hatte – und manchmal immer noch mit Jess teilte –, war groß und gehörte ihr.

      Sie hatte nicht so lange so hart gearbeitet, um wieder an einem Ort zu landen, den sie für immer hinter sich gelassen hatte.

      „Hast du ihn schon gesehen? Und, ist Blut geflossen?“

      „Noch nicht.“ Jo nahm die Kanne aus der Kaffeemaschine und seufzte, als laute Musik von der anderen Seite des Flurs erklang. „Hörst du das?“ Sie hielt das Telefon auf Armeslänge von sich.

      „Mein Bruder und Rockmusik passen zusammen wie …“

      „Der Teufel und ewige Verdammnis?“, warf Jo ein.

      „Dies ist wahrscheinlich nicht der günstigste Zeitpunkt, um dir zu eröffnen, dass er auch zur Hochzeit kommt, oder?“

      „Ich dachte, er wolle sich nicht verkleiden. Wie habt ihr ihn dazu überredet?“

      „Genauso wie wir ihn letzten Monat zur Geburtstagsfeier seiner Nichte bekommen haben. Aber diesmal hat Blake uns geholfen …“

      Offenbar hatte Livs neuer Verlobter also zusammen mit Danny beim Pokern mit dessen Brüdern verloren. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, als Jo Kaffeepulver in den Filter füllte.

      „Und, wie sah er aus?“

      „So wie immer. Warum?“, fragte Jo argwöhnisch.

      „Anscheinend hast du heute noch keine Nachrichten gesehen.“

      „Nein.“ Jo ging ins Wohnzimmer, um den Fernseher einzuschalten. „Was habe ich verpasst?“

      „Wart’s ab …“

      Wenige Sekunden später kam der Bericht auf dem Nachrichtensender. Da sie die Lautstärke nicht so weit aufdrehen wollte, las Jo den Text unten am Rand. Ein Officer aus dem Rettungsdienst hatte einen Mann auf der Williamsburg Bridge gerettet und dabei vermutlich seinen Sicherungsgurt geöffnet. Die Kamera zeigte eine Gestalt zwischen den Tragseilen, die mit dem Arm wedelte, während eine andere sich auf sie zu bewegte. Einen Schreckensmoment lang schien es, als würden beide abstürzen, bis sie in letzter Sekunde von anderen Mitarbeitern des Rettungsdiensts in Sicherheit gebracht wurden.

      Während die Schaulustigen im Fernseher applaudierten, schüttelte Jo den Kopf. „Das kann doch nicht wahr sein!“

      „Ich weiß.“ Olivia seufzte. „Mom ist außer sich, weil sie ihn telefonisch nicht erreichen kann. Es war schon schlimm genug für sie, als er im Ausland war …“

      Wütend blickte Jo zur Tür. „Ich rufe dich gleich zurück.“

      Im Treppenhaus musste sie erst einige Male mit der Faust an die Tür hämmern, bis die Musik leise gedreht und geöffnet wurde.

      „Ruf sofort deine Mutter an.“ Sie hielt Daniel das Handy entgegen.

      „Was ist los?“

      Schwang da etwa Besorgnis in seiner Stimme mit? Jo drehte das Telefon um, drückte auf die Kurzwahltaste und hielt es sich ans Ohr.

      „Du bist ein rücksichtsloser Mistkerl“, sagte sie leise.

      Als seine Mutter sich meldete, reichte Jo ihm das Handy wieder.

      „Nein, ich bin es. Mir geht es gut.“ Dann wich er einen Schritt zurück und machte ihr die Tür vor der Nase zu.

      Zurück in ihrer Wohnung, fluchte sie leise, weil er ihr Handy behalten hatte. Nach kurzem Überlegen kehrte sie in die Küche zurück, wo sie das Festnetztelefon holte und einen Blick auf einen der unzähligen Notizzettel auf dem Kühlschrank warf, bevor sie die neue Telefonnummer seiner Schwester wählte.

      „Er spricht gerade mit deiner Mutter. Und ich habe ihm gesagt, was ich von ihm halte.“

      „Wirklich?“

      Jo schaltete die Kaffeemaschine ein. „Ich hatte noch nie ein Problem damit, ihm meine Meinung zu sagen.“

      Im nächsten Moment klopfte es an der Tür.

      „Warte.“ Als sie öffnete und Daniel in die blauen Augen sah, nahm sie ihm das Handy weg und reichte ihm dafür das andere Telefon. „Deine Schwester.“

      „Hallo, Schwesterherz, was gibt’s?“, fragte er, während er hereinkam.

      Nachdem sie sich von dem ersten Schreck erholt hatte, schloss sie die Tür und kehrte in die Küche zurück. Falls er glaubte, er könne sie von nun an regelmäßig besuchen, konnte er es vergessen.

      Nun musterte er sie von oben bis unten, wobei sein Blick länger als nötig auf ihren Füßen ruhte.

      Jo widerstand dem Drang, diesem zu folgen. An ihrem Outfit war nichts auszusetzen. Die enge schwarze Hose mit dem hohen Bund ließ ihre Beine noch länger wirken, ein Eindruck, der durch die dunkelvioletten Designerpumps mit den hohen Absätzen verstärkt wurde. Obwohl sie mit ihren eins achtundsiebzig nicht gerade klein war, bevorzugte sie solche Schuhe, weil sie bei der Arbeit oft von großen Models umgeben war. Aber warum sollte Daniels Meinung sie interessieren? Seine Jeans war der beste Beweis dafür, dass er keine Ahnung von Mode hatte.

      Die Knie waren genauso fadenscheinig wie die Taschen auf seinem …

      Schnell wandte sie den Blick ab. Auf keinen Fall durfte Daniel sie dabei ertappen, wie sie seinen Po betrachtete.

      „Das ist mein Job“, sagte er mit einem ungeduldigen Unterton, während er durch die Küche ging. „Das Seil war zu kurz … Die Zeit lief mir davon. So, ich muss Schluss machen. Deine Freundin will bestimmt noch telefonieren …“

      Jo nahm ihren Lieblingsbecher und stellte ihn auf den Tresen. Hoffentlich machte Liv ihm die Hölle heiß! Welcher Idiot turnte ungesichert in so einer Höhe herum?

      Während der Kaffee durchlief, lehnte sie sich mit verschränkten Armen an den Tresen und betrachtete Daniel. Sein T-Shirt war genauso fadenscheinig wie seine Jeans. Er wirkte … erschöpft? Nein, eher müde, als hätte er in letzter Zeit wenig geschlafen. Zwar interessierte es sie auch nicht, aber da Liv gefragt hatte, wie er aussah, betrachtete sie ihn nun eingehender.

      Hätte man ihr ein Wahrheitsserum injiziert, hätte sie zugegeben, dass sie nachvollziehen konnte, warum die Frauen bei ihm schwach wurden. Seine lebhaft funkelnden blauen Augen, dass kurze dunkelblonde Haar, der Dreitagebart …

      „Ihr braucht euch jedenfalls keine Sorgen um mich zu machen. Müsst ihr nicht die Hochzeit planen?“ Er ließ den Blick zu Jo schweifen. „Sie ruft dich zurück.“

      Bevor er das Gespräch beendete, war sie zur Wohnungstür geeilt und hatte diese lächelnd geöffnet. Er schloss sie jedoch wieder.

      „Offenbar müssen wir miteinander reden“, meinte er ausdruckslos.

      Während sie entnervt erwog, ihm mit ihren Stilettos auf den Fuß zu treten, fügte er hinzu: „Ich habe es nicht gern, wenn andere ihre Nase in meine Angelegenheiten stecken.“

      „Das hätte ich auch nicht getan, wenn du ans Telefon gegangen wärst. Ist es so schwer zu begreifen, dass deine Familie glauben könnte, du seist lebensmüde?“

      „Ich bin nicht lebensmüde. Los, stell dich auf den Stuhl.“

      „Was?“

      „Du hast ganz richtig gehört.“

      Da sie nicht reagierte, umfasste Daniel ihr Handgelenk und führte sie ins Wohnzimmer. Bisher hatte er sie noch nie berührt.

      „Was soll das?“, fragte Jo.

      „Ich möchte dir etwas zeigen.“

      Dann ließ er ihren Arm los, umfasste ihre Taille und hob sie auf einen Stuhl. „Was fällt dir ein? Komm sofort von meinem Sofa runter!“

      Die Beine leicht gespreizt, stand er auf ihrem Sofa und testete die Federung. „Los, spring.“

      „Was?“

      „Spring!“

      Jetzt reichte es ihr. Wie alt war er eigentlich? Fünf?

      Als sie jedoch vom Stuhl klettern wollte, legte er ihr unvermittelt den Arm um die Taille und hob sie hoch. Ehe sie sich’s versah, prallte sie gegen ihn und stieß einen erschrockenen Laut aus. Benommen hob sie das Kinn und blickte ihm in die Augen.

      „Siehst du?“, meinte er verführerisch sanft. „Es ist eine Frage der Balance.“

      Noch beunruhigender als der Ausdruck in seinen Augen war die intime Nähe. Wie konnte sie sich so stark zu ihm hingezogen fühlen, wenn sie Daniel so verabscheute?

      Als er sie dann langsam hinunterließ, blieb Jo nichts anderes übrig, als seine Schultern zu umfassen. Einen Moment lang fühlte sie sich wie in Trance.

      „Ich wusste, was ich tue.“ Nachdem er vom Sofa gestiegen war, hob er sie hinunter.

      Sofort wich sie einen Schritt zurück und senkte den Blick. Eigentlich hätte sie außer sich sein müssen, weil er sie angefasst hatte und, was noch schlimmer war, ihr Körper darauf reagiert hatte. Energisch verschränkte sie die Arme vor der Brust und hob das Kinn. „Wegen der Gläser sind wir jetzt quitt. Du hast riesige Fußabdrücke auf meinem Sofa hinterlassen.“

      „Wenn du nichts Besseres mit deiner Zeit anzufangen weißt, als mit meiner Familie über mich zu reden, versuch’s mal mit einem Hobby.“

      Jo stieß einen ungläubigen Laut aus. „Ich bin gut ausgelastet.“

      „Aber nicht mit Verabredungen.“

      „Was soll das heißen?“

      Nun verschränkte Daniel ebenfalls die Arme. „Jetzt fällt mir wieder ein, warum du schon so lange allein bist. Ist dir schon mal der Gedanke gekommen, dass du vielleicht mehr Sex hättest, wenn du ab und zu nett wärst?“

      „Seit wann geht mein Liebesleben dich überhaupt etwas an?“

      „Ich schätze in etwa, seit du dich für mein Verhältnis zu meiner Familie interessierst.“

      Jo versuchte, sich auf ihre innere Stärke zu besinnen, und lächelte zuckersüß. „Pass auf, dass du die Tür auf dem Weg nach draußen nicht an den Hintern bekommst.“

      „Etwas Besseres fällt dir nicht ein? Du bist offenbar aus der Übung.“ Er nickte entschlossen. „Keine Angst, wir haben dich bald wieder kampfbereit.“

      Sie seufzte schwer und ging zur Tür. Kurz bevor er ihre Wohnung verließ, hörte sie sich aus irgendeinem unerfindlichen Grund fragen: „Nervt dich das nicht allmählich?“

      Unvermittelt blieb er stehen und betrachtete sie forschend. Plötzlich war die Atmosphäre äußerst spannungsgeladen. „Möchtest du über einen Waffenstillstand verhandeln?“

      Jo musste an sich halten, um nicht laut zu lachen. „Habe ich dir etwa den Eindruck vermittelt, dass ich die weiße Fahne schwenke? Ich rede von dir, nicht von mir. Du siehst müde aus, Daniel. Kostet es dich zu viel Energie, den netten Kerl zu spielen?“

      Seine Augen schienen dunkler zu werden. „Stellst du etwa mein Durchhaltevermögen infrage, Baby?“

      Dass er sie ständig so nannte, ging ihr wirklich auf die Nerven.

      Dann kam er näher und beugte sich so dicht zu ihr herunter, dass sein warmer Atem ihre Wange streifte.

      „Das ist keine gute Idee“, warnte Daniel sie.

      Ihr Puls raste, doch Jo ignorierte es und stellte sich gerade hin. Seit ihrer Kindheit hatte sie ein Motto, das sie streng befolgte, selbst den wenigen Menschen gegenüber, die einen Platz in ihrem Herzen hatten. Wenn man auch nur das geringste Anzeichen von Schwäche zeigte, war es der Anfang vom Ende. Nur so hatte sie die Phase in ihrem Leben durchgestanden, als sie praktisch unsichtbar war. So schaffte sie es jetzt auch, gelassen zu wirken. „Willst du mich damit einschüchtern?“

      Daniel lächelte gefährlich. „Wenn du mich weiter herausforderst, wird es erst richtig interessant.“

      Sie tätschelte ihm die Brust. „Nun sei ein braver Junge und geh ins Bett. Schließlich brauchst du deinen Schönheitsschlaf.“ Um die Tür öffnen zu können, schob sie ihn zurück. „Wir wollen uns bei der Partnersuche ja nicht auf unsere Persönlichkeit verlassen, oder?“

      „Sag du es mir.“

      Nun umfasste sie seinen Arm und versuchte, ihn zur Tür zu ziehen, doch er blieb ungerührt stehen und lächelte unmerklich. Argwöhnisch betrachtete sie ihn.

      „Gib’s zu, Jo. Das hier hat dir gefehlt.“

      Demonstrativ verdrehte sie die Augen und atmete tief durch. „Das kann ich nicht behaupten.“

      „Ich bin der Einzige, der dir den Kopf zurechtrückt, wenn du es brauchst.“

      „Du kennst mich überhaupt nicht, Daniel. Du hast sogar Angst davor, mich kennenzulernen.“

      „Ach wirklich?“

      „Ja. Denn dann müsstest du vielleicht zugeben, dass du dich in mir getäuscht hast. Und wir wissen beide, dass du nicht gern Fehler eingestehst.“ Nachdem sie einen Blick in den Flur geworfen hatte, fügte sie etwas leiser hinzu: „Vielleicht würdest du sogar feststellen, dass du mich magst.“

      „Ich glaube, die Gefahr besteht nicht“, erwiderte Daniel genauso leise.

      Während sie ihm in die blauen Augen sah, fragte sie sich, ob er sich überhaupt noch daran erinnerte, wie der Kleinkrieg zwischen ihnen begonnen hatte. Sie tat es jedenfalls nicht. Woran lag es nur, dass sie sich mit ihm bei Weitem nicht so gut verstand wie mit den anderen Mitgliedern seiner Familie? Da er der einzige Mensch war, dem gegenüber sie sich unreif verhalten hatte, hätte sie gern den Grund dafür gewusst. Anscheinend brauchte nicht nur er seinen Schlaf.

      „Tu uns beiden den Gefallen und steck deine Nase nicht in meine Angelegenheiten“, fuhr Daniel fort. „Sonst könnte ich dasselbe mit dir machen.“

      „Ich habe nichts zu verbergen“, schwindelte Jo. „Du etwa?“

      „Treib’s nicht zu weit, Baby.“

      Sie spürte, dass mehr dahintersteckte. Es waren nicht nur sein kühler Blick, seine angespannte Haltung oder der warnende Unterton. Aber was war es?

      Nun runzelte Daniel die Stirn und wandte sich ab. Aber selbst wenn sie das Recht gehabt hätte, ihn zu fragen, was los sei, verließ er ihre Wohnung, bevor sie reagieren konnte.

      Tag eins war wirklich großartig gewesen.

      Sie konnte Tag zwei gar nicht erwarten.

2. KAPITEL

      Liegt es nur an mir, oder schmeckt der Cappuccino besser, wenn sie diese kleinen Herzen in den Milchschaum machen? Komisch, dass solche Kleinigkeiten manchmal so viel bewirken.

      Jorja Dawson hatte Brüste. Das konnte ihm damals nicht entgangen sein. Zum Glück hatte sie sie noch nie an ihn gepresst.

      Und offenbar beruhte das erotische Knistern zwischen ihnen auf Gegenseitigkeit, denn ihre Brustwarzen hatten sich unter dem engen Top abgezeichnet, bevor sie die Arme verschränkt hatte. Wenn sie seine Gefühle je erriet, hätte sie eine neue Waffe, die sie gegen ihn einsetzen konnte. Und falls sie es tat, würde er schwere Geschütze auffahren müssen, bis sie bedingungslos kapitulierte.

      Nummer zwei auf seiner Liste: beste Freundin seiner Schwester.

      Daniel, der inzwischen fast fünf Meilen gejoggt war, beschleunigte das Tempo. Jo hatte einen wunden Punkt bei ihm getroffen, aber sie konnte auf keinen Fall wissen, dass er schlecht schlief. Oder dass er es satthatte, nachts schweißgebadet und heiser vom Schreien aufzuwachen. Es musste aufhören, bevor ihm bei der Arbeit wieder ein Fehler unterlief oder er gezwungen war, sich nach einer anderen Wohnung umzusehen.

      Nachdem er ein Stück gegangen war, betrat er einen belebten Coffeeshop und nahm dabei die Kapuze seines Sweatshirts ab. Nachdem er bestellt hatte, schaute er sich um und entdeckte dabei eine Frau, die allein am Fenster saß. Es war genau das, was er brauchte: eine andere Frau.

      Er fing mit ihren Schuhen an. Sie trug hochhackige schwarze Pumps und hatte die Beine übereinandergeschlagen. Ihr enger Rock betonte ihre Kurven. Nicht schlecht. Auch die weiße Bluse regte seine Fantasie an. Er ließ den Blick zu ihrem dunklen Haar schweifen, das sie im Nacken zu einem eleganten Knoten hochgesteckt hatte. Sie trug sogar eine strenge Lesebrille, was seine Fantasie noch mehr beflügelte.

      Als sie sich zu ihm umwandte, schüttelte Daniel den Kopf. Früher hatte er ein besseres Gespür dafür gehabt, wenn der Feind in der Nähe war.

      Sie blickte zu ihm auf, als er sich eine Papierserviette von dem Tresen neben ihr nahm. „Soll das ein Witz sein?“

      „Darf ich mir jetzt nicht mal mehr einen Kaffee kaufen?“

      „Das kannst du auch woanders.“

      „Das hier ist der nächste Coffeeshop.“

      „Du kannst den zwei Straßen weiter nehmen. Das hier ist meiner.“ Jo blickte wieder auf ihren Laptop. „Montags, mittwochs und freitags vormittags ist das hier mein Arbeitsplatz.“

      Er setzte sich auf den Stuhl ihr gegenüber und quittierte ihre finstere Miene mit einem freundlichen „Guten Morgen.“

      Nachdem sie vergeblich versucht hatte, wieder zu arbeiten, während er aus dem Fenster sah, seufzte sie. „Du wirst also an den Tagen hier sein und mich mürbemachen, bis ich ausziehe? Das ist wirklich …“

      „Wirkungsvoll?“

      „Kindisch, wollte ich sagen. Es ist beruhigend, zu wissen, dass das Wohl der Bürger in den Händen eines so reifen Vertreters des New York Police Department liegt.“

      Als sie wieder zu tippen begann, wurde Daniel bewusst, dass er keine Ahnung hatte, womit Jo ihr Geld verdiente.

      „Was machst du eigentlich beruflich?“, erkundigte er sich deshalb.

      „Es ist das erste Mal, dass du dich zu der Frage genötigt fühlst“, meinte sie, ohne aufzusehen.

      „Es hat irgendetwas mit dem Internet zu tun, oder? Du gehörst zu den Leuten, die alle fünf Minuten berichten, was sie gemacht haben.“

      „Genau, das ist das Einzige, wozu die Leute das Internet benutzen.“ Sie trank einen Schluck Kaffee. „Auf deiner Neandertalerskala, wo nur der Stärkere überlebt, rangieren alle, die nicht körperlich arbeiten, ganz unten.“

      „Vielleicht solltest du nicht so viel Koffein zu dir nehmen.“

      Nachdem sie einmal tief durchgeatmet hatte, machte sie weiter. „Ich schreibe einen Blog.“

      „Und damit kann man seinen Lebensunterhalt verdienen?“

      „Unter anderem“, erwiderte sie. „Musst du nicht zum Dienst?“

      „Nein.“

      „Na gut. Ich kann das Kennenlernspiel weiterspielen, bist du genug hast. Das kann ja nicht lange dauern.“ Jo nahm ihren Becher wieder in die Hand, lehnte sich zurück und sah ihm in die Augen. „Ich arbeite für ein Modemagazin, und ein Teil meines Aufgabengebiets besteht darin, täglich in diesem Blog über die neuesten Trends und die Dinge zu berichten, die junge Frauen interessieren.“

      „Du bist ganz schön oberflächlich, stimmt’s?“

      „Es geht eben nicht immer um den Sinn des Lebens, sondern manchmal einfach nur um die schönen Dinge im Leben.“

      „Wie zum Beispiel Geld für unnütze Sachen auszugeben und sich dabei zu verschulden?“

      „Wie zum Beispiel Sachen zu tragen, in denen man sich gut fühlt.“ Sie zuckte die Schultern. „Ich schätze, so fühlt sich jemand wie du, wenn er die Uniform seiner Wahl trägt.“

      „Aber nur, weil ich stolz auf meinen Job bin.“

      „Und vermittelt dir das kein gutes Gefühl?“

      Sie war wirklich clever, aber das hatte er gewusst. „So einfach ist das nicht.“ Daniel lehnte sich ebenfalls zurück. Da sie das Thema angeschnitten hatte, fügte er hinzu: „Offenbar ist der Bibliothekarinnen-Look gerade in.“

      „Auf jeden Fall eher als dein Straßenräuberoutfit.“

      Er neigte den Kopf und strich über das ausgeblichene U.S.M.C.-Logo auf seiner Brust. „Dieses Sweatshirt habe ich schon seit meiner Grundausbildung. Es hat für mich ideellen Wert.“

      „Könnte das bedeuten, dass du ein Herz hast?“

      „Ohne lebt es sich jedenfalls schlecht.“

      „Genauso schlecht wie ohne Schlaf?“

      Starr blickte er sie an.

      „Die Wände sind eben dünn.“ Ihr mitfühlender Unterton gefiel ihm nicht. „Versuch doch mal, nicht vor dem Fernseher einzunicken – vor allem nicht bei einem Film, in dem ständig geschrien wird. War das der Horrorstreifen der Woche?“

      „Machst du dir schon wieder Sorgen um mich? Wie süß von dir!“ Ihm war übel, denn sie hätte ihn fast durchschaut. In einem Anflug von Panik stand Daniel auf. „Da du anscheinend jeden Abend das Ohr an die Wand presst, werde ich versuchen, heute eine Doku mit Walgesang zu finden.“ Als er ihre Finger um sein Handgelenk spürte, blickte er auf sie hinunter. „Was ist?“

      Jo ließ ihn los und schüttelte den Kopf, wobei sie seinen Blick mied. „Nichts.“

      „Los, raus mit der Sprache.“ Demonstrativ sah er auf seine Armbanduhr. „In einer Stunde habe ich einen Termin bei meinem Chef.“

      Nun blickte sie ihn wieder an. „Wegen des Vorfalls gestern?“

      „Es wäre nicht das erste Mal, dass er mich zusammenfaltet, weil ich gegen die Vorschriften verstoßen habe.“

      „Du hast einem Mann das Leben gerettet.“

      Wollte sie ihm etwa Mut machen?

      „Natürlich wäre es nicht unverdient“, fuhr sie fort. „Schließlich hättest du deine Kollegen in Gefahr bringen können.“

      Das passte schon eher zu ihr. „Wir tun, was getan werden muss, wenn die Umstände es verlangen.“ Leise fügte Daniel hinzu: „Das solltest du eigentlich am besten wissen.“

      Aus den Augenwinkeln blickte sie ihn an. „Aha, du glaubst schon wieder, mich zu kennen.“

      „Ist dir schon mal der Gedanke gekommen, dass du es deinen Mitmenschen in der Hinsicht nicht leicht machst?“

      „Du bist die größte Nervensäge, der ich je begegnet bin.“

      „Du bist immer noch eingerostet.“ Er schüttelte den Kopf. „Also üb fleißig weiter.“

      „Und, wie läuft es mit deiner Aufgabe?“

      „Wie?“ Jo blinzelte, bevor sie ihre ehemalige Mitbewohnerin anblickte. Da sie schon die zweite Nacht schlecht geschlafen hatte, fühlte sie sich wie gerädert.

      Offenbar hatte Daniel sein Bett nach ihrem Gespräch von der Wand weggerückt, denn seine Schreie waren nicht mehr so laut gewesen. Trotzdem hatte sie es kaum ertragen.

      „Die Aufgabe, die die Redaktion dir gestellt hat“, erklärte Jess. „Du sollst doch die Outfits von den Modestrecken tragen, um herauszufinden, ob die Leute dich darin anders sehen. Wahrscheinlich erinnerst du mich heute deswegen an eine französische Marktfrau. Aber die Baskenmütze steht dir.“

      Jo senkte den Kopf, während sie mit den Krümeln auf ihrem Teller spielte. Seine Reaktion hatte ihr bewiesen, dass Daniel ihr den Grund für seine Albträume nicht verraten würde, wenn sie ihn danach fragte. Seltsamerweise hatte sie nicht das Bedürfnis verspürt, mit seiner Schwester darüber zu sprechen. Er war seiner Familie sehr wichtig, und wenn er irgendwelche Probleme hatte, würde diese ihm auf jede erdenkliche Weise helfen wollen. Allerdings würde er es ihr nicht einfach machen. Leider konnte sie nicht vergessen, wie ihm bei ihren Anspielungen die Farbe aus dem Gesicht gewichen war.

      Es schien ihr, als wäre er nicht mehr der Mann, den sie damals gekannt und so stark abgelehnt hatte, sondern jemand, mit dem sie mitfühlen konnte und den sie besser kennenlernen wollte.

      „Erde an Jo …“

      „Es läuft wirklich gut“, erwiderte sie, bevor sie noch ein Stück Kuchen aß. „Mh, lecker …“

      Als sie einen flüchtigen Blick in Livs Richtung riskierte, stellte sie erleichtert fest, dass deren Augen amüsiert funkelten. Sie war der einzige Mensch, der sie sofort durchschaute.

      „Die anderen beiden Stücke fandest du auch lecker.“

      Jo neigte den Kopf zur Seite. „Sag noch mal, warum wir das hier mit dir machen und nicht Blake?“

      „Weil er sich mehr für die Flitterwochen als für die Hochzeitstorte interessiert.“

      Das konnte sie gut nachvollziehen. Jo probierte ein weiteres Stück von der Schokoladentorte. „Nein, die hier ist die beste.“

      „Wusstet ihr, dass Schokolade ein Ersatz für Sex ist?“, meinte Jess.

      Jo seufzte zufrieden, während sie ein anderes Stück kostete. „Schokolade ist besser als Sex.“

      Jess schnaufte verächtlich. „Von wegen!“

      „Sie ist noch jung“, sagte Liv nachsichtig. „Sie wird ihre Erfahrungen machen.“

      „Wenn sie ab und zu versuchen würde, welchen zu bekommen, würde sie sie viel eher machen.“

      „Sie vergrault doch alle Männer.“

      Jo schwenkte ihre Gabel. „Achtung, Feind hört mit …“

      Sie konnte nichts dafür, dass die Männer sich ihr nicht gewachsen fühlten. Sie hatte mehr Lebenserfahrung als andere Vierundzwanzigjährige, war unabhängig und konzentrierte sich voll und ganz auf ihren Beruf. Dafür opferte sie auch gern ihre Freizeit. Und sie machte keinen Hehl daraus, dass sie kein Interesse an einer Beziehung hatte. So konnten die Männer sich natürlich schwer vorstellen, dass sie sie für etwas anderes als nur fürs Bett brauchte. Die meisten hatten allerdings auch kein Problem damit.

      Nachdem sie sich kurz über die Vorzüge von Vanillecreme unterhalten hatten, fragte Jess: „Und, wie ist unser neuer Nachbar?“

      „Um von unserem neuen Nachbarn zu sprechen, müsstest du dann nicht mehr als nur einmal pro Woche hier auftauchen?“ Jo lächelte zuckersüß.

      „Sag Bescheid, wenn du Verstärkung brauchst.“

      „Du magst Daniel.“

      „Alle außer dir mögen Danny.“ Jess zuckte die Schultern. „Er ist, was er ist, und steht dazu.“

      „Früher hat er sich mit seiner Ehrlichkeit immer Probleme eingehandelt“, bestätigte Liv. „Aber das hat ihn gerade so verlässlich gemacht.“

      Allmählich fragte sich Jo, ob die anderen Daniel wirklich so gut kannten, wie sie glaubten, doch das behielt sie lieber für sich.

      „Habt ihr euch wegen der Torte schon entschieden?“, erkundigte sie sich.

      „Ich schwanke noch zwischen den verschiedenen Schichten dieser drei.“ Liv zeigte mit ihrer Gabel auf den leeren Teller.

      „Was steht als Nächstes auf der Liste?“

      „Der Blumenschmuck.“

      Sie sprachen wieder über die Hochzeitsvorbereitungen, als sie die Konditorei verließen und an der öffentlichen Bibliothek vorbei zur nächsten U-Bahn-Station gingen. Vor dem großen Säulenbau standen mehrere Männer mit Helmen und kugelsicheren Westen.

      „Ist das nicht Danny?“, meinte Jess plötzlich.

      Als Olivia und Jess auf ihn zugingen und sie den beiden widerstrebend folgte, musste Jo sich eingestehen, dass die Uniform wirklich sexy war. Aber Daniel hatte schon immer überlegen auf sie gewirkt. Während er Frauen mit einem Lächeln schwachmachte, konnte er gestandene Männer mit einem einzigen Blick einschüchtern.

      „Ladies“, begrüßte er sie nun und nickte ihnen zu.

      Jo riss sich zusammen. „Officer Moron.“

      „Officer?“, wiederholte er mit unbeweglicher Miene. „Weil ich jetzt eine Waffe trage?“

      Während sie das Kinn hob, musterte er sie flüchtig und sah ihr dann wieder in die Augen. Seltsamerweise fühlte sie sich plötzlich verletzlich. Vermutlich weil er wusste, dass sie sich an Dinge erinnerte, die sie bisher geflissentlich verdrängt hatte.

      Jess lachte leise. „Hallo, Danny.“

      Sofort ließ er seinen Charme spielen. „Hallo, Schöne.“

      Jo stöhnte insgeheim über die Reaktion ihrer Freundin. „Ich muss jetzt los.“

      „Ich dachte, wir wollten noch zum Blumenhändler?“

      Sie warf Liv einen vielsagenden Blick zu. „Ich rufe dich nachher an.“

      „Okay.“

      Jo spürte Daniels Blick im Rücken, als sie in der Menge verschwand. Was sie dabei empfand, führte ihr vor Augen, warum sie seiner Schwester nichts von ihrem Problem erzählt hatte. Nur jemand, der selbst ein dunkles Geheimnis hatte, konnte verstehen, was es bedeutete, wenn es ans Licht kam. Den Blick auf die Gestalt gerichtet, die gerade den Park betrat, wappnete sie sich innerlich und blendete ihre Gefühle aus.

      Es war die einzige Möglichkeit für sie, damit umzugehen.

      Mitten in der Nacht hatte er wieder diesen Traum. Andere Gesichter – ein anderes Szenario –, aber das Ergebnis war immer dasselbe. Als er mit rasendem Puls aus dem Schlaf schreckte, fragte sich Daniel, warum ihn die neuen Elemente überraschten.

      Er stand auf, zog sich seine Sweathose an und fluchte, als er auf dem Weg zur Küche mit dem Zeh gegen einen Karton stieß. Die Hand schon auf dem Lichtschalter, erstarrte er. Dann ging er zur Wohnungstür und öffnete sie.

      Jo zuckte zusammen und ließ die Schlüssel fallen. „Verdammt, Daniel!“

      Daniel lehnte sich an den Türrahmen und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ist es spät geworden, oder fängst du früh an?“

      Eigentlich war es eine rhetorische Frage, denn sie trug dasselbe Outfit wie vor der Bibliothek.

      „Überwachst du neuerdings das Treppenhaus?“ Inzwischen hatte sie die Schlüssel wieder aufgehoben.

      „Ich habe einen leichten Schlaf.“

      Sie runzelte die Stirn, bevor sie den Blick zu seiner nackten Brust schweifen ließ. Ersteres hätte ihm mehr zu schaffen machen müssen als Letzteres, doch am meisten erschreckte ihn das heiße Prickeln, das ihn überlief.

      „Ist es nicht normalerweise der Mann, der sich danach davonschleicht?“ Vielleicht lenkte es ihn ja etwas ab, wenn er das Thema wieder auf ihr Liebesleben brachte. Als er den Ausdruck in ihren Augen bemerkte, wechselte er es jedoch schnell. „Ist dir noch gar nicht der Gedanke gekommen, dass ein Cop als Nachbar dich mit seiner Dienstwaffe begrüßen könnte, wenn er dich im Dunkeln herumschleichen hört?“

      „Das Licht brennt. Außerdem bin ich dir keine Rechenschaft schuldig.“

      „Er hat dich aus seiner Wohnung geworfen, stimmt’s?“

      „Woher rührt diese plötzliche Besessenheit von meinem Liebesleben?“ Forschend blickte sie ihn an. „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich annehmen, dass es bei dir schon eine Weile her ist.“

      Eine ganze Weile sogar, aber er konnte ohnehin nicht lange mit einer Frau das Bett teilen. Er war ein guter Liebhaber und stolz darauf, doch er wollte nicht mit seiner Partnerin in einem Bett schlafen, aus Angst, einzunicken und sich der Lächerlichkeit preiszugeben.

      „Sorgst du dich, weil ich einsam sein könnte, Baby?“

      Jo machte eine finstere Miene. „Nenn mich gefälligst nicht so!“

      „Wenn du dir diesen Schuh anziehen willst …“

      „Ich … Du …“ Sie atmete tief durch.

      „Ist er nicht ein bisschen zu alt für dich?“

      Für einige Sekunden trat ein unergründlicher Ausdruck in ihre Augen. Dann blinzelte sie und hob das Kinn. „Von wem redest du?“

      „Von dem Typen, mit dem du im Bryant Park warst.“

      „Von welchem Typen?“

      Netter Versuch, aber so leicht hatte er noch nie aufgegeben. „Von dem, mit dem du gestritten hast, bevor du ihn in die U-Bahn-Station gezogen hast.“

      „Hast du mir etwa nachspioniert?“

      „Glaubst du, wenn ich Uniform trage, sollte ich ignorieren, was um mich herum passiert?“

      Jo seufzte schwer und wandte sich dann ab. „Das wird mir jetzt zu anstrengend.“

      „Heute ist Mittwoch. Lass uns nachher im Coffeeshop weiterreden.“

      „Bestimmt nicht.“

      Als sie die Tür öffnete, ließ sie die Schultern sinken, als wäre sie völlig erschöpft. Und das konnte nicht nur an ihrem langen Arbeitstag liegen. Daniel wusste es spätestens in dem Moment, als sie sich noch einmal zu ihm umdrehte.

      Der Ausdruck in ihren Augen ließ ihn innehalten. Er hatte diesen Ausdruck in den Augen von Soldaten im Einsatz und von Polizisten gesehen, die ihren Job schon zu lange ausübten. Womöglich hätte er ihn auch bei sich bemerkt, wenn er sich in letzter Zeit genauer im Spiegel betrachtet hätte.

      Unwillkürlich machte er einen Schritt auf sie zu, um etwas zu sagen, fand allerdings nicht die richtigen Worte. Bei den Männern, mit denen er zusammengearbeitet hatte, hatte es keiner Worte bedurft. Aber eine so lebenslustige Frau wie Jo sollte nicht …

      Als sie leise die Tür hinter sich schloss, fasste Daniel einen spontanen Entschluss. Wenn sie in Schwierigkeiten steckte und seine Familie erfuhr, dass er nichts unternommen hatte, würden seine Angehörigen ihm die Hölle heißmachen. Nachdem er ebenfalls tief durchgeatmet hatte, kehrte er in seine Wohnung zurück. Um sich kampfbereit zu machen, brauchte er noch einige Stunden Schlaf.

      Bei Tageslicht würde er sich dann in das Gebiet des Feindes vorwagen.

3. KAPITEL

      Wir wissen alle, wie ein neues Outfit die Stimmung heben kann. Aber oft betrachten wir die Person, die eins trägt, und fragen uns, ob mehr dahintersteckt.

      „Komm schon, Jack, nimm ab.“

      Jo rieb sich die Stirn, weil sich starke Kopfschmerzen anbahnten. Nachdem sie ihr Handy ausgeschaltet hatte, legte sie es neben ihrem Computer auf den Tisch. Sie würde hingehen müssen, denn nur so würde sie erfahren, wo er steckte.

      Seufzend nahm sie ihren Becher in die Hand und stellte fest, dass er schon leer war. Wenn sie das Pensum eines Arbeitstages in der Hälfte der Zeit schaffen wollte, brauchte sie mehr Koffein.

      „So heißt er also, ja?“

      Als sie beim Klang der vertrauten Stimme aufblickte, sah sie die Hand, die ihr einen neuen Becher reichte. „Hast du es dir zur Gewohnheit gemacht, andere zu belauschen?“

      „Nennen wir es Berufsrisiko“, erwiderte Daniel. „Willst du den Kaffee jetzt oder nicht?“

      Jo sah auf und ließ den Blick für einen Moment auf seiner Brust ruhen. Prompt erinnerte sie sich daran, wie muskulös sein Oberkörper war. Dann sah sie ihm in die blauen Augen. „Warum bringst du mir welchen?“

      „Weil ich den Eindruck habe, dass du ihn gebrauchen könntest.“

      „Du weißt doch nicht einmal, wie ich ihn trinke.“

      „Aber der Typ am Tresen wusste es. Schließlich bist du hier Stammgast.“

      Noch während sie überlegte, worauf sie sich einließ, wenn sie den Becher entgegennahm, zog Daniel den Stuhl ihr gegenüber hervor und setzte sich.

      „Es gibt noch freie Tische“, bemerkte sie, doch er betrachtete sie nur schweigend, während er den Deckel von seinem Becher abnahm. „Wir machen nicht da weiter, wo wir heute Nacht aufgehört haben, falls du das glaubst.“

      „Heute Morgen, meinst du.“

      „Ich habe mich nicht in deine Angelegenheiten eingemischt. Also tu mir bitte den Gefallen und halte dich auch aus meinen raus.“ Sie lächelte zuckersüß und versuchte dabei, den Becher zu ignorieren.

      Daniel hob seinen hoch und atmete tief durch. „Nichts weckt die Lebensgeister schneller als ein Kaffee von Joe …“

      Während sie die Augen zusammenkniff, tippte er mit dem Zeigefinger auf den Deckel des anderen Bechers. „Möchtest du wirklich nicht? Es wäre schade drum …“

      „Was willst du, Daniel?“

      „Immer noch ein Morgenmuffel? Vielleicht brauchst du mehr Koffein.“

      Am liebsten hätte sie laut gestöhnt. Unwillkürlich beobachtete sie, wie er beinah geistesabwesend mit dem Finger über den Deckel strich. Es war eine der sinnlichsten Gesten, die sie je gesehen hatte, es war nicht nur der Kaffee, der sie in Versuchung führte. Ihre Fantasie ging mit ihr durch, und Jo fragte sich, wie es wäre, seinen Finger auf der nackten Haut zu spüren …

      Schließlich wurde sie schwach. „Her damit.“

      Doch Daniel zog den Becher zu sich heran. „Wie groß sind die Schwierigkeiten, in denen du steckst?“

      „Wie bitte?“

      „Los, beantworte meine Frage.“

      „Warum sollte es dich überhaupt interessieren, wenn ich Probleme hätte?“ Jo zog die Brauen hoch. „Ich dachte, die Vorstellung, dass ich irgendwo auf der Straße liege, würde dir gefallen. Es wäre schließlich nicht das erste Mal.“

      „Das ist nicht witzig.“

      „Nein, aber ich kann dir Dutzende von Witzen über diese Phase in meinem Leben erzählen, wenn du welche hören möchtest.“ Trotzig hob sie das Kinn. „Was ist der größte Vorteil, wenn man sich mit einem obdachlosen Mädchen trifft? Man kann es überall absetzen.“

      Daniel lachte nicht. „Schuldest du ihm Geld?“

      „Wem?“

      „Diesem Jack.“

      „Nein.“

      „Und was geht dann vor?“

      Jo lachte zynisch. „Soll ich dir mein Herz ausschütten, nur weil du mir einen Kaffee spendierst?“

      „Wenn du in Schwierigkeiten steckst, sag es mir jetzt, und …“

      „Du hilfst mir?“ Da es schärfer klang, als sie beabsichtigt hatte, fügte sie etwas versöhnlicher hinzu: „Das kannst du nicht, und selbst wenn es so wäre, wärst du der Letzte, den ich um Hilfe bitten würde.“

      Nun hatte er erst richtig Blut geleckt.

      „Das ist mir klar“, meinte Daniel ausdruckslos.

      „Und warum fragst du mich dann aus?“

      Als sie darüber nachdachte, musste Jo sich eingestehen, dass es schlichtweg an seinem Beruf lag. Für ihn war sie nur eine Bürgerin von vielen. Und er fühlte sich ihr gegenüber verpflichtet, weil sie mit seiner Schwester befreundet war. Sie schüttelte den Kopf.

      „Sag mir, was los ist, Jo.“

      Sein Tonfall richtete mehr Schaden an als alles, was er in jenen fünfeinhalb Jahren getan oder zu ihr gesagt hatte, und dafür hasste sie ihn. Vor allem deswegen, weil dabei ein sanfter, beinah mitfühlender Ausdruck in seine Augen getreten war. Und wie immer, wenn jemand eine ihrer Masken zu durchschauen drohte, ging sie in die Offensive. „Ich erzähle es dir, wenn du mir verrätst, warum du nachts nicht schlafen kannst.“

      Diesmal verbarg Daniel seine Reaktion geschickter als beim ersten Mal. Als seine Augen jedoch eisig zu funkeln begannen, bereute sie ihre Worte sofort.

      „Wie kommst du darauf, dass ich nicht schlafen kann?“

      „Weil du mitten in der Nacht aufwachst. Und du siehst immer noch müde aus.“

      „Ich arbeite im Schichtdienst. Und das ist nicht besonders gesund“, erwiderte er prompt. Dann stellte er den Becher neben ihren Laptop. „Jetzt bist du dran.“

      „Wie lange bist du jetzt schon Cop? Acht Jahre?“

      Er nickte. „Ungefähr. Worauf willst du hinaus?“

      „Und wie lange braucht man, um sich wieder einzugewöhnen?“

      „Ich war sieben Monate im Ausland und bin jetzt seit vier Wochen wieder hier.“

      „Und was ist dort passiert?“

      „Wir sind unter Beschuss geraten.“ Ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, hob er seinen Becher an die Lippen und trank einen Schluck. „Du kannst ruhig von dir ablenken, aber wir wissen beide, dass ich es auch ohne dich herausfinden kann. Ich fange mit Liv an.“

      „Deine Schwester wird dir nichts erzählen.“

      „Das heißt, sie weiß Bescheid.“

      „Das heißt, dass sie Geheimnisse für sich behalten kann.“

      Daniel lächelte schief. „Du kennst meine Familie. Wenn sie glauben, irgendetwas stimmt nicht, mischen sie sich sofort ein. Und ich sagte ja, ich würde mit Liv anfangen …“

      „Wie kommst du darauf, dass du nicht der Einzige bist, der es nicht weiß?“, hakte Jo nach.

      „Wenn das der Fall ist, hast du es mir gerade leichter gemacht.“

      Blut war dicker als Wasser. Sie hatte seine Botschaft verstanden. Aber seine Familie würde ihr in einer Notlage sofort zu Hilfe eilen. Die Brannigans waren alle integer, loyal und hilfsbereit und besaßen viele andere positive Eigenschaften, denen sie in ihrer Familie nie begegnet war. Für sie waren die Brannigans die ideale Familie. Deswegen hatte sie auch nie nachvollziehen können, warum Daniel es so wenig zu schätzen wusste.

      Aber offenbar zog er es vor, seine Dämonen allein zu bekämpfen.

      Jo trank einen Schluck Kaffee. „Du solltest ihnen von deinen Schlafproblemen erzählen. Vielleicht können deine Brüder dir Tipps geben.“

      Daniel lächelte selbstgefällig. „Vielleicht solltest du mir erzählen, was los ist, bevor es zu schlimm wird. Die nächste Runde geht übrigens an dich. Ich trinke meinen Kaffee schwarz.“

      Entnervt seufzte sie. „Du gibst nicht auf, stimmt’s?“

      „Das ist nicht mein Ding.“

      „Wenn ich mich nicht irre, hast du meine Frage noch nicht beantwortet.“

      Als er schwieg, stellte sie ihren Becher weg und arbeitete weiter. Während sie auf einige Kommentare in ihrem Blog antwortete, nahm er die Zeitung vom Nachbartisch und begann darin zu lesen. So saßen sie eine Weile da, bis Jo plötzlich ein Prickeln verspürte. Als sie aufblickte, stellte sie fest, dass Daniel sie forschend betrachtete. „Was ist?“

      „Wo hast du deine Brille gelassen?“

      „Ich habe sie zu Hause vergessen. Aber wenn du dir Sorgen um meine Sehkraft machst, kann ich die Schrift vergrößern.“

      Nachdem er einen Moment geschwiegen hatte, fragte er: „Was für einen Look verkörperst du heute?“

      „Man nennt es Gothic Chic.“

      Zumindest hatte man es in der Zeitschrift so bezeichnet. Von allen Outfits, die sie bisher getragen hatte, war es das eigenartigste. Da sie beim Aufstehen allerdings das Bedürfnis verspürt hatte, der Welt etwas selbstsicherer gegenüberzutreten, und diese Aufmachung genau das erforderte …

      „Vergiss nicht, dass Vampire das Sonnenlicht scheuen“, bemerkte Daniel trocken.

      „Heißt das, ich soll auch Weihwasser, Knoblauch und Kreuze meiden?“

      Er nickte. „Und Cheerleader mit Holzpflöcken.“

      Jo drehte sich zur Seite und streckte die Beine aus. „Gefallen dir meine Stiefel etwa nicht?“

      Stirnrunzelnd betrachtete er die Schuhe. „Kannst du in diesen Dingern gehen?“

      „Frauen tragen solche Stiefel nicht, weil sie bequem sind.“

      Sie beugte sich hinunter und strich beinah zärtlich über das schimmernde Leder. Das Haar fiel ihr über die Schulter, als sie den Kopf wandte und Daniel ein vielsagendes Lächeln schenkte, was sie noch nie zuvor getan hatte. „Hatten wir nicht darüber gesprochen, dass Leute bestimmte Sachen tragen, weil sie ihnen ein gutes Gefühl vermitteln?“

      Geflissentlich ignorierte sie das warnende Funkeln in seinen Augen. Er kannte sie wirklich schlecht.

      Daniel presste die Lippen zusammen, als Jo über den anderen Stiefel strich und sich dann aufsetzte und dabei das Haar zurückwarf. Als sie lächelte, folgte er ihrem Blick zu dem Mitarbeiter am Tresen, der ihr Lächeln erwiderte.

      Derjenige, der gewusst hatte, wie sie ihren Kaffee trank.

      Wütend funkelte Daniel ihn an, doch sein Zorn galt nicht dem Italiener, der sich sofort wieder auf seine Arbeit konzentrierte. Was ihm zu schaffen machte, war, dass ihr Ablenkungsmanöver funktioniert hatte.

      Sein Körper hatte heftig auf den Anblick dieser Stiefel und des Streifens nackter Haut unter dem kurzen knappen Rock reagiert. Und seit er ihr gegenüber Platz genommen hatte, hatte er sich bemüht, sich nicht von ihrer engen schwarzen Bluse irritieren zu lassen. Aber falls Jo glaubte, sie könne ihn lange von seinem Ziel abhalten, hatte sie sich getäuscht.

      Er war ein Marine, zum Teufel! Das Motto Mut zur Wahrheit hätte genauso gut auf seinen Rücken tätowiert sein können.

      „Sag mir, was los ist“, verlangte er deshalb.

      Als sie die Augen verdrehte, stützte er die Ellbogen auf den Tisch und beugte sich zu ihr hinüber, wobei er sie unverwandt ansah. Ihre Augen waren wirklich spektakulär – vielleicht etwas zu groß, aber von einem so dunklen Braun, dass man nicht wusste, wo die Iris anfing.

      Das war ihm vorher noch nie aufgefallen.

      Nachdem Jo ihn eine Weile betrachtet hatte, fragte sie leise: „Sag mir, warum du es wissen willst.“

      So konnten sie den ganzen Tag weitermachen. Wenn keiner von ihnen nachgab, würde sich nichts ändern. Und das legte die Frage nahe, ob er überhaupt wollte, dass ihr Verhältnis zueinander sich änderte. Aber da es anscheinend schon der Fall war …

      „Ich kenne den Ausdruck, der heute Morgen in deinen Augen lag, bevor du die Tür geschlossen hast.“

      „Und, was hast du gesehen?“, flüsterte Jo, sodass er sich noch weiter zu ihr hinüberbeugen musste.

      „Resignation.“

      Starr blickte sie ihn an und blinzelte dann. „Wenn du mich so gut kennen würdest, wie du glaubst, wäre dir klar …“

      „Was wäre mir klar?“, hakte Daniel nach, als sie die Stirn runzelte.

      „Warum ich nicht darüber reden möchte.“ Sie strich sich eine Strähne hinters Ohr. „Normalerweise hat man einen triftigen Grund dafür, wenn man ein Geheimnis für sich behalten will.“

      Als sie weiterzuschreiben begann, wurde ihm bewusst, dass die Gelegenheit vertan war und Jo nicht nur von sich sprach. Aber wenn sie wusste, warum er so schlecht schlief, warum hatte sie dann nicht nachgehakt? Während er seinen Becher vom Tisch nahm, den Blick nach draußen gerichtet, überlegte er, was er an ihrer Stelle getan hätte. Genau dasselbe, wie er sich eingestehen musste. Er wusste, dass etwas nicht stimmte, und gab ihr die Gelegenheit, es ihm zu erzählen. Aber sie weigerte sich.

      Nummer vier auf seiner Liste: keine Gemeinsamkeiten.

      So viel dazu …

      „Möchtest du noch einen Kaffee?“, fragte Jo.

      Aus den Augenwinkeln betrachtete er ihren Becher. „Hast du das Zeug etwa inhaliert?“

      „Ich wollte nur neuen Vorrat holen, für den Fall, dass es länger dauert.“

      Daniel schüttelte den Kopf. „Ich glaube, ich gehe jetzt ins Revier und suche in der Verbrecherdatei nach Fotos von Jack, bevor meine Schicht beginnt.“

      Sie seufzte schwer, als er aufstand. „Tu das. Aber lass dir gesagt sein, dass es für dich nur einen Weg gibt, es herauszufinden, und der steht dir nicht offen und wird es auch nie.“

      „Du forderst mich also wieder heraus …“

      Er machte einen Schritt auf sie zu und stützte die Hand mit dem Becher neben ihrem Computer auf den Tisch und die andere auf ihre Lehne. Als sie das Kinn hob, beugte er sich zu ihr hinunter und lächelte sie genauso an, wie sie es bei ihrer Nummer mit den Stiefeln getan hatte.

      „Wenn ich etwas will, bekomme ich es auch“, erklärte er betont sanft. „Und wenn du mir Steine in den Weg legst, will ich es noch mehr und gebe mir doppelt Mühe. Also tu, was du nicht lassen kannst, aber behaupte nachher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.“

      Als sie ihn erschrocken ansah, wandte er sich ab. Sie konnte seine Worte deuten, wie sie wollte. Wenn sie zu dem Ergebnis kam, dass er nicht nur ihr Geheimnis meinte, lag sie vielleicht sogar richtig.

      Gothic Chic würde ihr entweder zum Verhängnis werden oder ihr eine Nacht im Gefängnis bescheren. Ihre Füße brachten sie noch um, aber hätte sie gewusst, dass sie die ganze Gegend, in der sie früher gewohnt hatte, auf der Suche nach Jack abklappern musste, hätte sie sich vorher umgezogen. Und selbst wenn man sie verhaftet hätte, weil sie zu lange an einer Stelle stand, wäre es vielleicht sicherer gewesen, in einem Streifenwagen zu sitzen. Als Jo sich umblickte und hinter sich jemanden im Dunkeln wähnte, der ihr folgte, beschleunigte sie das Tempo.

      Hätte Daniel sie in diesem Moment gesehen, hätte er ihr sicher einen Vortrag gehalten. Er konnte nicht gemeint haben, was sie vermutete. Noch mehr machte ihr allerdings ihre Reaktion zu schaffen. Statt wütend zu werden oder ihm ins Gesicht zu lachen, hatte sie heißes Verlangen verspürt. Ihr Herz hatte wie wild gepocht, und ihre Brustwarzen waren hart geworden. Noch nie hatte sie so stark auf einen Mann reagiert.

      Ein Schauer lief ihr über den Rücken und zwang sie, wieder über die Schulter zu blicken. Dann atmete sie jedoch tief durch und verdrängte ihre Paranoia. Sie konnte gut auf sich selbst aufpassen. Bevor sie Liv begegnet war, hatte sie sich ohnehin nur auf sich selbst verlassen können.

      Nachdem sie ihren langen schwarzen Mantel zusammengezogen hatte, blieb sie stehen und betrachtete kurz das Neonschild, bevor sie die Tür öffnete. Wenn sie Jack hier auch nicht antraf, dann war er diesmal ganz auf sich allein gestellt.

      „Oh, hallo, meine Schöne! Komm her und …“

      Wütend funkelte Jo den Mann an, der vor ihr auftauchte. „Ich habe Pfefferspray und keine Hemmungen, es auch zu benutzen.“

      „Mikey, lass die Lady in Ruhe“, ließ sich im nächsten Moment eine Stimme von der Bar her vernehmen. „Sie ist ein paar Nummern zu groß für dich.“

      Jo ging zur Bar und lächelte den Mann dahinter an. „Hallo, Ben.“

      „Hallo, Jo.“ Er schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. „Wie geht es meinem liebsten Mädel?“

      „Gut. Ist er hier?“

      Ben nickte. „Im hinteren Raum.“

      „Was ist er dir schuldig?“

      „Wir haben doch eine Abmachung mit dir, oder?“

      „Danke, Ben.“

      Jo bahnte sich einen Weg an den anderen Gästen vorbei. Hätte sie eher Schluss machen können, wäre es noch nicht so spät und sie hätte nicht versuchen müssen, Jack nach Hause zu tragen. Sie seufzte schwer.

      Nun würde wieder eine endlose Diskussion folgen, ob es schon Zeit war zu gehen oder nicht. Sie wusste genau, was er sagen würde und zu wie vielen Fremden sie höflich sein musste, während sie die Zähne zusammenbiss. Sie hatte dieses Szenario unzählige Male erlebt.

      Sosehr sie sich auch bemühte, die Vergangenheit hinter sich zu lassen, Jack würde sie immer an ihre Wurzeln erinnern.

      Und dass Daniel das genauso vermochte …

      Jo verdrehte die Augen. Sie durfte nicht so viel an ihn denken, denn schon jetzt schien es ihr fast, als würde er sie auf Schritt und Tritt begleiten.

      Daniel lehnte sich an die Wand und runzelte die Stirn. Seine Schuldgefühle legten sich, gleich nachdem Jo ihr Ziel erreicht hatte.

      Wo, zum Teufel, war sie da hineingeraten?

      Er wartete ab, ob sie auch diese Bar genau wie die sieben vorherigen nach zwei Minuten wieder verlassen würde. Als sie nach zwanzig Minuten immer noch nicht erschienen war und er gerade überlegte, ob er die Straße überqueren sollte, wurde die Tür geöffnet.

      Der Mann taumelte nach hinten, als sie ihm in den Mantel half. Offenbar hatte er weitaus mehr Zeit in der Bar verbracht als sie. Nachdem sie sich seinen Arm um die Schultern gelegt hatte, stützte sie ihn und lotste ihn den Fußweg entlang.

      Was hatte sie mit einem Typen wie diesem zu tun? Er war bestimmt doppelt so alt wie sie. Außerdem sollte sie nicht mit einem Mann zusammen sein, den sie in irgendwelchen Bars suchen musste. Daniel war zutiefst enttäuscht von ihr. Eine Frau mit ihrem Aussehen und ihrer Intelligenz, die einen Mann so erregen konnte, wie …

      Daniel spielte mit dem Gedanken, die nächste U-Bahn-Station zu suchen. Was interessierte es ihn überhaupt, was sie machte? Aber im nächsten Moment taumelte der Mann zur Seite, sodass sie gegen eine Hauswand stieß.

      Nachdem er seine Dienstmarke, die er an einer Kette um den Hals trug, unter dem Pullover hervorgezogen hatte, blickte er nach links und rechts und rannte dann über die Straße. Sobald er vor den beiden stand, legte er dem Mann die Hand auf die Schulter und schob ihn ein Stück zurück. „NYPD … stellen Sie sich dahin.“ Mit dem Zeigefinger deutet er auf Jo. „Und du rührst dich nicht von der Stelle.“

      Fassungslos blickte sie ihn an. „Verfolgst du mich jetzt?“

      „Ich bin ein Cop, falls du es vergessen hast. Und du kannst von Glück reden, dass du in den letzten Stunden einen Bodyguard hattest. Hast du eine Ahnung, wie viele Schießereien es in dieser Gegend gibt?“ Als ihr Begleiter nach vorn taumelte, funkelte Daniel ihn an. „Das würde ich an deiner Stelle nicht tun, Kumpel.“

      „Sie … dürfen nicht mit meiner …“, lallte der Mann.

      „Halt die Klappe, Jack.“ Mit finsterer Miene wandte Jo sich an Daniel. „Wie kannst du es wagen …?“

      „Du erzählst mir jetzt, was los ist, und zwar entweder hier oder auf der nächsten Wache.“

      „Du kannst mich nicht festnehmen. Ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen.“

      Er nickte. „Na gut, dann verhafte ich ihn. Er kann die Nacht in der Ausnüchterungszelle verbringen.“

      Als er sich abwandte, umfasste sie seinen Arm.

      „Nicht.“ Sie riss sich zusammen, bevor sie leise hinzufügte: „Ich muss ihn nur nach Hause bringen.“

      Er hätte sie lieber mit auf die nächste Wache genommen, aber irgendetwas hielt ihn davon ab. Jo war immer noch wütend, doch er spürte, dass sich mehr dahinter verbarg. Nachdem er einmal tief durchgeatmet hatte, musterte er Jack von Kopf bis Fuß und traf dabei eine Entscheidung. „Wie weit ist es?“

      „Vier Straßen.“

      „Du gehst vor. Ich helfe ihm, und wenn wir da sind, werden wir uns unterhalten.“

      „So, glaubst du?“

      Während er ihr nachblickte, umfasste er den Arm ihres Begleiters, bevor dieser das Gleichgewicht verlor. „Wenn du mich vollkotzt, verhafte ich dich trotzdem.“

      Er brauchte ungefähr doppelt so lange wie unter normalen Umständen. Zunehmend ungeduldiger erstickte er dabei alle Versuche des Mannes, ein Gespräch zu beginnen, im Keim. Sobald sie die spärlich möblierte Einzimmerwohnung erreicht hatten, schob Jo den Mann ins Bad. Daniel ging unterdessen in dem kleinen Wohnzimmer auf und ab. Dabei fiel ihm plötzlich etwas ins Auge.

      Er blieb vor einem Bücherregal stehen und nahm einen Rahmen mit einem Dokument heraus – das Zeugnis aus der sechsten Klasse von Jorja Elizabeth Dawson. Als Nächstes entdeckte er ein Foto, das an einem Stapel Bücher lehnte. Es zeigte Jack in jüngeren Jahren vor einem Riesenrad, die Arme um ein dünnes Mädchen mit langen dunklen Zöpfen und einem strahlenden Lächeln gelegt.

      Sofort erkannte Daniel seinen Irrtum und fühlte sich im nächsten Moment wie der größte Idiot auf Erden. Als er in Richtung Flur blickte, stellte er fest, dass Jo ihn schweigend betrachtete.

      „Er ist dein Vater“, stellte er fest.

      „Richtig.“

      „Du hättest es mir sagen sollen.“

      „Das hätte ich auch getan, wenn du mich gefragt hättest.“

      Nachdem er das Zeugnis wieder ins Regal gestellt hatte, wandte er sich zu ihr um und schob die Hände in die Taschen seiner Jeans. „Wie lange trinkt er schon?“

      „Es wäre einfacher, dir zu sagen, wann er nicht getrunken hat.“ Sie zuckte die Schultern und befeuchtete sich die Lippen, wobei sie seinen Blick mied. „Einen Monat im Jahr ist es immer besonders schlimm. Jetzt ist es gerade wieder so weit.“

      Als sie ihn dann ansah, fühlte er sich so elend wie noch nie zuvor in seinem Leben.

      Daniel atmete tief durch. „Jo …“

      Im nächsten Moment wurde die Tür zum Bad geöffnet, und Jack erschien. Auf unsicheren Beinen ging er von Wand zu Wand, bis er schwankend stehen blieb. Daraufhin machte Daniel einen Schritt auf ihn zu.

      „Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen.“ Er schüttelte ihm die Hand. „Daniel Brannigan. Ich bin ein Freund Ihrer Tochter.“

      Jo, die rechts von ihm stand, schnaufte verächtlich. „Ein bisschen übertrieben, findest du nicht?“

      „Ich habe mir Sorgen um sie gemacht.“

      „Seit wann?“

      Da er es vermutlich nicht anders verdient hatte, erwiderte er nichts und sah ihr in die Augen, als er hinzufügte: „Ich dachte, sie wäre in Schwierigkeiten.“

      „Meine Jo … bestimmt nicht“, erklärte Jack mit schwerer Zunge. „Sie ist ein braves Mädchen.“ Dann kniff er die Augen zusammen. „Sind sie ein Cop?“

      „Ja.“ Daniel steckte seine Marke wieder ein. „Emergency Services Unit.“

      „Möchten Sie einen Drink?“

      „Viel Spaß bei der Suche“, warf Jo ein. „Ich habe gestern Abend alles weggeschüttet.“

      Daniel schüttelte den Kopf. „Nein, danke. Ich bringe nur Ihre Tochter nach Hause, wenn Sie nichts dagegen haben.“

      „Das ist nicht nötig“, sagte sie mit einem scharfen Unterton.

      „Es ist das Mindeste, was ich tun kann“, beharrte er.

      „Okay.“ Sie lächelte zuckersüß. „Dann können wir uns auf dem Rückweg unterhalten. Ich helfe Jack noch dabei, sich fertigzumachen. Du kannst dir in der Zwischenzeit überlegen, was du mir sagen möchtest.“ Energisch legte sie ihrem Vater den Arm um die Taille. „Komm, Jack, ich bringe dich ins Bett.“

      Nachdem die beiden gegangen waren, warf Daniel den Kopf in den Nacken und atmete tief durch.

      Dies würde die längste U-Bahn-Fahrt seines Lebens werden.

4. KAPITEL

      Ist es nicht toll, wenn man etwas im Schlussverkauf findet, was man schon immer haben wollte? Es stimmt also wirklich – wenn man genauer hinsieht, kann man eine Überraschung erleben.

      „Weißt du, woran mich das erinnert?“

      Daniel blickte Jo an. „Wir reden jetzt miteinander, oder?“

      „Nein. Ich rede. Du hast bisher kein Wort gesagt.“

      Als die U-Bahn langsamer fuhr, blickte er durch das Fenster hinter ihr. Jo hatte das ungute Gefühl, dass er die Haltestellen zählte wie ein Gefangener die verbleibenden Tage. Aber falls er glaubte, sie würde ihm verzeihen, weil er die ganze Zeit geschwiegen hatte …

      „Es erinnert mich an die unzähligen Male, als meine beste Freundin sich darüber beschwert hat, dass ihre Brüder Erkundigungen über jeden Typen eingezogen haben, mit dem sie sie zusammen gesehen haben.“ Nachdenklich neigte sie den Kopf zur Seite. „Woher nimmst du dir eigentlich das Recht, dich in das Leben anderer einzumischen?“

      „So etwas nennt man Besorgnis.“

      „Ich nenne es Belästigung.“

      Daniel streckte die Beine aus und zuckte die Schultern. „Ich bereue es nicht, dass ich dir gefolgt bin. Von nun an werde ich dich begleiten, wenn du nachts wieder dorthin musst.“

      Von wegen! „Ich bin nicht deine Schwester.“

      „Das ist mir durchaus bewusst“, erwiderte er angespannt. Nachdem er dem anderen Fahrgast im Wagen einen flüchtigen Blick zugeworfen hatte, zog er die Beine wieder an, stützte die Ellbogen auf die Knie und fuhr leise fort: „Wenn dir etwas passiert, möchte ich mein Gewissen nicht auch noch damit belasten.“

      Als sie die Stirn runzelte, lehnte er sich zurück und wandte sich ab, sodass sie sein Profil betrachten konnte. Obwohl sie ihm immer noch nicht verziehen hatte, war ihr Zorn schon etwas verraucht, zumal es Daniel Überwindung gekostet haben musste, ihr das zu sagen. Es war seine Art, etwas wiedergutzumachen.

      Einerseits war ihr klar gewesen, dass sie sich nachts allein in einer Gegend befand, in der sie durchaus überfallen werden konnte. Andererseits war sie dort aufgewachsen, konnte durchaus auf sich selbst aufpassen und hätte nicht solche Panik verspürt, wenn er sie nicht verfolgt hätte.

      Natürlich wusste sie seine Besorgnis zu schätzen, so unerwartet diese auch war, und dass er sich bei Jack entschuldigt und ihm Respekt entgegengebracht hatte. Was ihr eigentlich zu schaffen machte, war, dass er jetzt Bescheid wusste.

      Während die U-Bahn weiterfuhr, dachte Jo an das letzte Mal, als jemand von Jack erfahren hatte. Liv hatte sie jedoch zu nichts gedrängt und wäre ihr auch niemals gefolgt. Aber selbst nach sechs Jahren Freundschaft, die auf einem traumatischen Erlebnis gründete, vertraute sie Liv nicht alles an. So hatte sie es fast ihr ganzes Leben lang gehalten und würde es vermutlich auch weiter tun.

      Plötzlich stand Daniel auf. „Wir müssen hier umsteigen.“

      Jo schnitt eine Grimasse, als sie sich ebenfalls erhob. Entschlossen, sich nicht anmerken zu lassen, dass sie im Dienst der Mode Höllenqualen litt, hielt sie sich an einer Stange fest, bis die Türen aufglitten. Auf dem Weg zur anderen Seite des Bahnsteigs blickte Daniel über die Schulter und blieb dann stehen.

      „Was ist?“

      „Nichts“, stieß sie hervor.

      Daraufhin betrachtete er ihre Füße. „Du würdest eher sterben, als um Hilfe zu bitten, stimmt’s?“

      „Ich habe nur Blasen, keine Verletzungen.“

      Während er nach einem Zug Ausschau hielt, die Hände in den Taschen seiner Jeans, setzte sie sich auf die nächste Bank und schlug die Beine übereinander. Als dabei ihr Mantel auseinanderklaffte und Daniel den Blick zu der entblößten Stelle zwischen Rock und Stiefeln schweifen ließ, musste sie ein Lächeln unterdrücken. Als er ihr dann in die Augen sah, zog sie die Brauen hoch.

      Unmerklich schüttelte er den Kopf. „Soweit ich weiß, tragen Frauen solche Stiefel nicht, weil sie bequem sind.“

      Beim Klang seiner Stimme erschauerte sie, denn dieser beschwor Gedanken herauf, die ihr Selbsterhaltungstrieb sofort zensierte.

      „Zum Laufen sind sie jedenfalls nicht gedacht“, meinte sie.

      „Das wirft die Frage auf, warum du dich nicht umgezogen hast.“

      Energisch hob Jo das Kinn. „Du hast ein echtes Problem mit meinen Klamotten, stimmt’s? Neandertaler trifft moderne, unabhängige Frau und weiß nicht, was er mit ihr anfangen soll.“

      Sein Lächeln war ausgesprochen sinnlich. „Du musst noch eine Menge über einen Mann wie mich lernen, Baby. Sag mir Bescheid, wenn du dazu bereit bist.“

      „Willst du mir etwa Angst machen?“

      „Wie kommst du darauf?“

      „Glaubst du, ich kann es mit dir aufnehmen und gewinnen, Danny?“

      Wieder lächelte er. „Jetzt bin ich also Danny?“

      Er dachte also, er hätte die Oberhand. In dem Fall konnte sie vielleicht dem Impuls nachgeben, herauszufinden, wie stark sie auf ihn wirkte. Also richtete sie sich auf, um seine Aufmerksamkeit auf ihre enge Bluse zu lenken, öffnete dabei leicht die Lippen und warf aufreizend das Haar zurück.

      Verlangend betrachtete Daniel sie von Kopf bis Fuß und ließ den Blick dabei etwas länger auf ihren Brüsten verweilen, deren Brustwarzen sich sofort aufrichteten.

      Als er ihr wieder in die Augen sah, nickte er. „Du lebst gern am Abgrund.“

      Und wieder klang seine Stimme tiefer und rauer als sonst …

      Doch bevor Jo herausfinden konnte, warum, hörte sie das Geräusch eines sich nähernden Zuges.

      Daniel machte einen Schritt auf sie zu und streckte ihr die Hand entgegen. „Steh auf.“

      Starr betrachtete sie sie, während die Bremsen quietschten und der Luftzug ihr das Haar ins Gesicht wehte. Aber Jo konnte jetzt nicht nachgeben. Als sie die Hand in seine legte, durchzuckte es sie genauso heiß wie beim ersten Mal, als er sie berührt hatte. Und als er die Finger dann um ihre schloss und sie hochzog, durchfluteten Hitzewellen ihren ganzen Körper. Sie atmete tief ein und richtete den Blick auf die U-Bahn. Als diese hielt, machte sie zögernd einen Schritt nach vorn und verzog das Gesicht, weil sie dabei umknickte.

      Daniel reagierte blitzschnell und verstärkte seinen Griff. Nachdem er die Tür geöffnet und Jo in den Zug geholfen hatte, beugte er sich zu ihr herunter. „Ich weiß, was du tust.“

      „Tatsächlich?“

      „Ja.“ Er nickte energisch, und seine viel zu blauen Augen wurden etwas dunkler.

      Als der Zug sich in Bewegung setzte, verlor sie das Gleichgewicht und stöhnte leise, weil sie gegen Daniel stieß. Wenn es sich so schon dermaßen schön anfühlte, wie wäre es dann, wenn sie nackt wären? Jo wollte einen Schritt zurückweichen, doch Daniel legte ihr den Arm um die Taille und sagte dicht an ihrem Ohr: „Wie dicht willst du an den Abgrund gehen?“

      Ihr Herz pochte wie wild, während ihr das Blut durch die Adern rauschte.

      Mit dem Daumen strich er ihr über die Innenfläche der Hand, während er mit der anderen Hand besitzergreifend ihrer Hüfte umfasste. „Wenn du wissen möchtest, was auf der anderen Seite ist, kann ich es dir zeigen.“

      Seine rauen Worte klangen wie ein sinnliches Versprechen. Unwillkürlich schmiegte sie sich an ihn. Als er sich daraufhin verspannte und sie enger an sich presste, schien es ihr plötzlich, als würde sie eine gewisse Macht über ihn ausüben.

      Sie wandte den Kopf und erwiderte genauso leise: „Das hier würde viel besser funktionieren, wenn du endlich den Mund halten würdest.“

      „Jemand, der seinen Lebensunterhalt mit Worten verdient, sollte eigentlich wissen, was sie bewirken können.“ Er ließ die Hand gefährlich nahe zu ihrem Po gleiten.

      Als sein frischer, maskuliner Duft ihr in die Nase stieg, widerstand sie dem Drang, die Wange an sein Kinn zu schmiegen. „Es bedarf der richtigen Worte.“ Sie lächelte herausfordernd. „Und wahrscheinlich wirst du feststellen, dass ich in der Hinsicht im Vorteil bin …“

      „Sag was, dann werden wir sehen.“

      Es war eine merkwürdige Situation. Eigentlich hätte sie die Gefühle unterdrücken müssen, die er in ihr weckte, doch Jo beschloss, es erst einmal zu genießen. Das Ruckeln des Zugs kam einem erotischen Rhythmus gleich, während Daniel weiter mit dem Daumen über ihre Handfläche strich. „Willst du etwa kneifen, Baby?“

      „Vorfreude … Sehnsucht … Verlangen …“, begann sie leise und betonte dabei jedes Wort. Dann umfasste sie seinen Arm, wobei sie durch seine Jacke hindurch seinen Bizeps spürte. „Intensiver … schneller …“ Sie seufzte, als sie die Hand höher zu seinem Nacken gleiten ließ. „Anspannen … berühren … umklammern …“ Nachdem sie kurz die Luft angehalten hatte, atmete sie seufzend aus. „Loslassen.“

      „Jorja.“

      Um sein Gesicht sehen zu können, legte sie den Kopf zurück. Vielleicht war sie etwas zu weit gegangen, doch ihre Worte schienen auf Daniel genauso zu wirken wie auf sie. Seine Augen waren dunkel geworden, und seine körperliche Anspannung übertrug sich auf sie und weckte in ihr die Sehnsucht nach Erfüllung. Als er den Blick zu ihren Lippen schweifen ließ, befeuchtete sie diese unwillkürlich und fragte sich, wie es wohl wäre, ihn zu küssen …

      Okay, das reichte. Wenn er jetzt als Sieger hervorging, würde er es sie niemals vergessen lassen.

      Unter gesenkten Lidern blickte sie ihn an. „Ich habe noch ein Wort für dich.“

      „Probleme?“

      „Enttäuschung. Und an deiner Stelle würde ich lernen, damit zu leben.“ Lächelnd ließ sie die Hand zu seiner Brust gleiten und schob ihn weg, während sie über die Schulter blickte. „Wir müssen hier raus. Wie doch die Zeit vergeht, wenn man Spaß hat!“

      Nachdem sie ausgestiegen war, wollte sie seine Hand loslassen, doch er zog sie unvermittelt an sich. Als sie dabei das Gleichgewicht verlor, legte er ihr blitzschnell den Arm um die Taille, und die Welt, wie sie sie gekannt hatte, blieb stehen.

      Er presste die Lippen auf ihre und küsste sie so leidenschaftlich, dass Jo schwindelig wurde und sie seine Schultern umfassen musste. Gleichzeitig erwachte ihr Widerspruchsgeist. Daniel konnte sie nicht einfach so in Flammen versetzen, ohne dass es Folgen hatte.

      Es war der heißeste Kuss, den sie je bekommen hatte, und dafür hasste sie ihn. Sie wollte nicht den Rest ihres Lebens damit verbringen, alle weiteren Küsse an diesem zu messen, zumal Daniel sie zweifellos damit bestrafen wollte. Er konnte sie einfach nicht gewinnen lassen.

      Als er sich genauso plötzlich wieder von ihr löste, öffnete sie die Augen und stellte fest, dass die U-Bahn inzwischen weitergefahren war. Starr sah sie ihn an. Zu ihrer Überraschung wirkte er alles andere als triumphierend, sondern vielmehr wütend. Schweigend ließ er sie los, wandte sich ab und ging zum Ausgang. Aufgebracht folgte sie ihm, entschlossen, ihm die Meinung zu sagen, konnte aber leider nicht mit ihm Schritt halten. An der Sperre blickte er sich zu ihr um. Als er dann zu ihr zurückkehrte, erstarrte sie.

      Ehe ihr bewusst wurde, was er vorhatte, hob er sie hoch. „Lass mich sofort runter!“

      „Wenn wir in dem Tempo weitergehen, können wir von Glück sagen, wenn wir vor Thanksgiving zu Hause sind“, verkündete er.

      „Ich kann immer noch laufen.“

      „Dein Gesichtsausdruck sagt etwas anderes. Hör auf, dich zu wehren.“

      Dann drehte er sich zur Seite und stieß mit dem Bein gegen die Sperre. Der energische Zug um sein Kinn bewies ihr, dass Daniel sie nicht so schnell wieder hinunterlassen würde. Na gut, wenn er sie das ganze Stück tragen wollte, sollte er. Hoffentlich verrenkte er sich dabei irgendetwas! Seufzend legte sie ihm den Arm um den Nacken.

      Um nicht mit ihm reden zu müssen, grüßte sie die Passanten, denen sie begegneten, und tauschte einige Floskeln mit ihnen aus. Als Daniel schließlich das Haus betrat, in dem sie wohnten, ging er zur Treppe.

      „Warum hast du nicht den Aufzug genommen?“, fragte Jo auf dem zweiten Absatz.

      „Wir haben gestern zwei Leute aus einem Aufzug befreit, der feststeckte. Dabei habe ich mir ausgemalt, wie es wäre, in diesem alten Kasten festzusitzen.“

      Acht Treppenabsätze später standen sie vor ihrer Wohnungstür. Zu Jos Leidwesen hatte Daniel nicht einmal Schweißperlen auf der Stirn.

      „Gib mir den Schlüssel“, wies er sie an.

      „Du kannst mich jetzt runterlassen.“

      „Den Schlüssel.“

      Jo nahm den Arm herunter und suchte in ihrer Handtasche nach dem Schlüssel, den sie Daniel dann unter die Nase hielt. „Zufrieden?“

      „Das bin ich, wenn du ihn in die Tür steckst.“

      „Und wie soll ich da rankommen?“ Als er sich nur nach vorn beugte, fragte sie leise: „Willst du mich auch ins Bett bringen?“

      „Soll das eine Einladung sein?“

      „Ich fasse es einfach nicht!“ Nachdem sie sich das Haar zurückgestrichen hatte, konzentrierte sie sich aufs Aufschließen.

      Daniel trug sie hinein und stieß die Tür mit dem Fuß zu, sobald Jo das Licht eingeschaltet hatte. Nachdem er sie auf dem Sofa abgesetzt hatte, setzte er sich auf die niedrige Kommode, die sie zum Couchtisch umfunktioniert hatte, und streckte ihr die Hand entgegen. „Gib mir deinen Fuß.“

      „Du machst Witze, oder?“

      „Ich gehe erst, wenn ich ihn mir angesehen habe. Also her damit.“

      „Du bist doch hoffentlich kein Schuhfetischist?“

      „Mich wundert, dass du so lange gelebt hast, ohne dass jemand dir den Hals umgedreht hat.“ Er bewegte die Finger. „Je eher du es tust, desto schneller bist du mich los.“

      „Na dann …“ Sie stellte den Fuß auf sein Knie, und ihr Puls raste, während sie darauf wartete, dass Daniel ihr einen Grund gab, ihn zu ohrfeigen.

      Mit den Handflächen strich er über den Stiefel. Als er am Schaftrand innehielt und sie seinen Gesichtsausdruck sah, presste sie die Lippen zusammen.

      „Der Reißverschluss ist hinten.“

      „Ich weiß.“

      „Weißt du auch, dass du mich berühren musst, wenn du mir den Stiefel ausziehen willst?“

      Daniel blickte ihr in die Augen, und sie atmete hörbar aus, als sie seine warme Handfläche am Schenkel spürte.

      „Fass mich auf keinen Fall weiter oben an“, warnte sie ihn.

      Nachdem er den Reißverschluss geöffnet hatte, zog er ihr den Stiefel aus und strich dabei so sanft über ihr Bein, dass es sie von dem stechenden Schmerz an der Ferse ablenkte.

      Dann stellte er den Schuh weg und ließ die Handfläche über ihre Wade gleiten. Da ihr Mund plötzlich wie ausgetrocknet war, schluckte sie und biss sich dann auf die Lippe, um nicht wieder zu stöhnen. Eigentlich hätte sie ihm Einhalt gebieten müssen.

      Während er mit einer Hand über ihren Fuß strich, hob er ihn mit der anderen hoch. „Tut der andere auch so weh?“

      Wieder dieser raue, sinnliche Tonfall.

      Sie räusperte sich unhörbar. „Ich glaube schon.“ Na toll, jetzt klang ihre Stimme auch heiser!

      „Lass mich mal sehen.“

      Nachdem Jo den Fuß heruntergenommen hatte, stellte sie den anderen auf sein Knie und hielt den Atem an, während Daniel die Prozedur wiederholte. Beinah ehrfürchtig berührte er erst das weiche Leder und dann ihr Bein. Da sie wusste, was er mit einem Kuss anrichten konnte, hätte sie eigentlich voraussehen müssen, welche Empfindungen es in ihr weckte.

      „Hast du einen Verbandskasten?“, fragte er.

      „Hm.“

      Da sie nichts weiter sagte, blickte er sie an, und seine blauen Augen funkelten amüsiert. „Verrätst du mir auch, wo?“

      „Im Bad.“

      Sobald er gegangen war, atmete sie tief durch. Verlor sie jetzt den Verstand? Sie erschrak, als ihr einfiel, was neben dem Kasten im Badezimmerschrank lag. Hoffentlich hielt Daniel das nicht für eine Einladung.

      Als er kurz darauf wieder erschien, legte er nur den Verbandskasten auf die Kommode, setzte sich wieder und nahm ihren Fuß.

      „Das kann ich auch machen“, sagte sie, sobald sie die Sprache wiedergefunden hatte.

      Nachdem er ein kleines Päckchen aufgerissen hatte, umfasste er ihre Wade. „Deine Schuhe gefallen mir zwar, aber von Zeit zu Zeit solltest du vielleicht flache Absätze tragen. Achtung, es kann jetzt etwas brennen.“

      „Autsch!“

      Seine Mundwinkel zuckten, als er ein Pflaster aus dem Kasten nahm. „Es sind nur Blasen, keine Verletzungen.“

      „Sehr witzig.“ Jo runzelte die Stirn, als er sich ihrem anderen Fuß widmete. „Würdest du dich bitte beeilen?“

      „Ich bin fast fertig.“

      Sie riss sich zusammen. Nachdem er ihr auch auf die andere Ferse ein Pflaster geklebt hatte, zog sie den Fuß zurück.

      „Gute Nacht, Daniel“, sagte sie demonstrativ.

      Er stand auf, beugte sich dabei jedoch über sie und sah ihr in die Augen. Sie erschrak, als er die Hände links und rechts von ihr auf die Kissen stützte. Was hatte er vor? Nervös befeuchtete sie sich die Lippen.

      Er konnte doch unmöglich … Sie durfte nicht … Aber statt sie zu küssen, lächelte er nur verführerisch.

      „Gute Nacht, Baby“, sagte er in jenem Tonfall.

      Jo blinzelte, als er den Raum durchquerte und wenige Sekunden später die Wohnungstür hinter sich schloss. Nun, da er wusste, wie sie auf ihn reagierte, würde er es bei jeder Gelegenheit ausnutzen. Schnell nahm sie ein Kissen vom Sofa, presste es sich vors Gesicht und schrie ihren ganzen Frust hinaus.

5. KAPITEL

      Sosehr ich den Sommer auch liebe, so faszinierend finde ich die Farbenpracht des Herbstes. Wenn man jetzt tief einatmet, nimmt man selbst in der Stadt wahr, dass etwas Spektakuläres bevorsteht.

      Es war der heißeste Kuss seines Lebens gewesen, und Daniel hatte ihn seitdem unzählige Male wieder durchlebt.

      Und dass es Jo gewesen war, spielte keine Rolle mehr, vor allem wenn er bedachte, wie er auf den Anblick der Schachtel neben ihrem Verbandskasten reagiert hatte. Es war ihm schwergefallen, sie nicht mitzunehmen und Jo zu fragen, mit wem sie diese Kondome benutzte.

      Wütend hatte er die Schranktür zugeknallt und sich geschworen, dass es in naher Zukunft nur einen Mann geben würde, bei dem sie sie anwandte. Mit den roten Stilettos mochte sie unwillkürlich sein Interesse geweckt haben, aber in der U-Bahn hatte sie genau gewusst, was sie tat. So, wie er wusste, was passieren würde, wenn sie seine Gefühle erriet und es ausnutzte.

      Als er die schweren Geschütze aufgefahren hatte, hatte er leider festgestellt, dass sie Guerillataktiken anwandte. Sie hatte ihn getroffen, sich dann hinter ihrer Maske verborgen und noch einmal zum Schlag ausgeholt, als er einen Waffenstillstand eingeläutet hatte, indem er nett zu ihr gewesen war.

      Und daran waren nur diese verdammten Stiefel schuld!

      Er ging davon aus, dass er einen erfolgreichen Gegenangriff gestartet hatte, bevor er ihre Wohnung verlassen hatte. Jo war wütend, weil er sie geküsst hatte. Und vermutlich auch, weil sie seinen Kuss erwidert hatte. Aber sie hatte ihm zu verstehen gegeben, dass sie es durchaus wieder zulassen würde. Und da er sich dabei nicht gerade mit Ruhm bekleckert hatte, würde er es beim nächsten Mal wiedergutmachen müssen.

      Daniel betrat den Coffeeshop durch die Tür, die am weitesten von ihrem Tisch entfernt war. Während er auf den Kaffee wartete, betrachtete er Jo aus sicherer Entfernung. Heute Morgen trug sie einen Pferdeschwanz. Als er den Blick tiefer schweifen ließ, fiel ihm ihr weißes, tief ausgeschnittenes Kleid ins Auge. Es war so kurz, dass er sich fragte, ob vielleicht Stoffknappheit in der Welt herrschte. Als er sich erinnerte, wie weich ihre Schenkel waren, sah er schnell weg, denn den Anblick ihrer Schuhe hätte er sicher nicht ertragen können.

      „Es wäre ja auch zu schön gewesen, um wahr zu sein“, meinte Jo leise, als er einen Becher neben ihren Laptop stellte und sich ihr gegenübersetzte.

      „Hast du mich vermisst?“

      „Wie wär’s, wenn du mal für mehr als zweiunddreißig Stunden verschwinden würdest? Ein Jahrzehnt wäre nicht schlecht.“

      Nachdem er den Deckel von seinem Becher genommen hatte, sah er sie forschend an und wartete ab, wie lange es dauern würde, bis sie nachgab. Irgendwann gähnte sie und hielt sich dabei die Hand vor den Mund.

      „Hast du dich gestern Abend wieder auf die Suche nach Jack gemacht?“, fragte er. Ihr Schweigen deutete er als Ja. „Ich dachte, wir wären übereingekommen, dass du nicht mehr allein losziehst.“

      „Daran kann ich mich nicht erinnern.“

      Nun streckte er ihr die Hand entgegen. „Gib mir dein Handy.“

      „Was willst du damit?“

      „Meine Nummer einspeichern. Wenn du das nächste Mal so spät hinmusst, rufst du mich an.“

      „Bestimmt nicht.“

      Die Ellbogen auf den Tisch gestützt, trank Daniel einen Schluck Kaffee.

      „Mach von mir aus weiter, bis du einen Krampf bekommst. Ich gebe dir mein Handy nicht.“ Jo blickte wieder aufs Display. „Ich brauche keinen Bodyguard. Außerdem kannst du nicht alles fallen lassen und mir zu Hilfe eilen, wenn du im Dienst bist, oder?“

      „Dann kann Tyler dich begleiten.“

      „Wie gesagt, ich brauche keinen Bodyguard. Und wenn ich ihn anrufen wollte, bräuchte ich nur die Kurzwahltaste zu drücken.“

      Er runzelte die Stirn, als er seinen Bruder mit der Schachtel in ihrem Badezimmerschrank in Verbindung brachte. „Gib mir das verdammte Telefon, Jo.“

      Sein scharfer Tonfall veranlasste sie, ihn wieder anzusehen. „Ich kann auf mich selbst aufpassen“, erwiderte sie überraschend sanft.

      „Wenn es dir hilft, rede dir einfach ein, dass du die Nummer ja nicht wählen musst.“

      Sie hob das Kinn und überlegte. „Ich schätze, du gehst nicht gleich, wenn du die Nummer gespeichert hast, oder?“

      „Hast du ein Problem damit, dass ich hier bin?“

      Jo zuckte die Schultern und mied dabei seinen Blick. „Nicht mehr als sonst.“

      Daniel lächelte. „Wenn du mir dein Handy nicht gibst, lasse ich mir den ganzen Tag Zeit.“ Herausfordernd fügte er hinzu: „Es hat etwas für sich, die Dinge langsam angehen zu lassen …“

      Stirnrunzelnd hob sie einen Stapel Unterlagen hoch, zog ihr Handy hervor und ließ es in seine Hand fallen.

      Er lächelte noch breiter. „Und? War das jetzt so schwierig?“

      Nachdem er seine Nummer gespeichert hatte, schickte er sich selbst von ihrem Handy aus eine SMS, damit er ihre Nummer hatte. Anschließend hielt er ihr die ausgestreckte Hand mit dem Telefon entgegen.

      Seufzend nahm sie es. Als ihre Nägel dabei die Handinnenfläche streiften, durchzuckte es ihn heiß. Er schloss die Finger um ihre, woraufhin sie scharf einatmete und ihm in die Augen blickte.

      „Warum bin ich dir wohl gefolgt, Jo?“

      „Das hast du mir schon gesagt.“

      „Weil ich mein Gewissen nicht auch noch damit belasten möchte, wenn dir etwas passiert. Stimmt, aber das habe ich gesagt, nachdem ich dich gefunden hatte.“ Daniel lockerte ein wenig seinen Griff und strich ihr mit dem Daumen über den Handrücken, während er den Arm auf den Tisch legte. „Und jetzt überleg mal, warum ich dir überhaupt gefolgt bin.“

      „Du bist ein Cop und ein Marine, und dein ganzes Leben gründet auf einem Pflichtgefühl deinen Mitmenschen gegenüber. Du wolltest der Sache auf den Grund gehen, weil ich deiner Familie nahestehe.“

      Er nickte. „Das habe ich mir zumindest eingeredet.“

      Jo entzog ihm ihre Hand und hob das Kinn. „Natürlich weiß ich deine Besorgnis zu schätzen …“

      „Besorgnis ist es auch“, räumte er ein, während er ihr Telefon auf den Tisch legte. „So, wie du um mich besorgt warst, als ich neulich auf der Brücke meinen Sicherungsgurt geöffnet habe.“

      Nun machte sie eine finstere Miene. „Das war vielmehr Fassungslosigkeit über deine Dummheit und Wut über deine Rücksichtslosigkeit gegenüber den Menschen, denen du wichtig bist.“

      „Es hätte dir also nichts ausgemacht, wenn ich abgestürzt wäre.“

      „Doch, natürlich. Du weißt schließlich, was du deiner Familie damit angetan hättest.“

      „Aber dir wäre es egal gewesen.“

      „Lass uns das Thema beenden.“ Aufgebracht nahm sie ihr Telefon vom Tisch und knallte es auf den Stapel Unterlagen, bevor sie wieder aufs Display blickte. „Verschwinde.“

      Daniel atmete tief durch. „Ich glaube, wir streiten uns schon seit unserer ersten Begegnung, aber wir kennen uns jetzt fast sechs Jahre. Es ist schwierig, sich nicht um jemanden zu sorgen, der schon so lange da ist. Wenn etwas passiert, wird einem klar, welche Lücke er in seinem Leben hinterlässt. Und mir wäre es lieber, wenn du damit klarkommen würdest, falls ich nicht mehr zurückkehre.“

      Ihre schmalen Finger verharrten über der Tastatur, während Jo den Blick in die Ferne richtete. Unterdessen versuchte er herauszufinden, ob er seine Worte bereute. Vermutlich sollte er es, und sei es nur, weil es erklärte, dass sie zum zweiten Mal in seinem Albtraum aufgetaucht war.

      „Warum sagst du so etwas?“

      Sie sprach so leise, dass er sie wegen des Geräuschpegels im Coffeeshop kaum verstehen konnte. Angestrengt überlegte er, was er antworten sollte.

      Sie beide dazu zu bringen, dass sie akzeptierten, wohin die gegenseitige Anziehungskraft unweigerlich führen würde, war eine Erklärung. Vielleicht hielt er sich auch deswegen zurück. Wäre er nicht davon besessen gewesen, dort weiterzumachen, wo sie aufgehört hatten, hätte er noch etwas schlafen können, bevor er sich auf die Suche nach Jo machte.

      Dafür war es jetzt zu spät …

      Er versuchte, ein Gähnen zu unterdrücken. Er musste sich eingestehen, dass er körperlich irgendwann an seine Grenzen stoßen würde. In seinem Job konnte er sich genauso wenig über mangelnde Adrenalinzufuhr beklagen wie in Jos Nähe. Aber abgesehen davon fühlte er sich völlig ausgelaugt und war nur noch ein Schatten seiner selbst.

      „Du hast mich gefragt, ob ich es nicht langsam satthabe …“ Mehr konnte er nicht sagen, ohne zu viel zu verraten. „Vielleicht hattest du recht.“ Nachdem er den Deckel wieder auf seinen Becher getan hatte, stand Daniel auf. „Da ich heute Morgen von einem Kollegen die halbe Schicht übernommen habe und um vier wieder zum Dienst antreten muss, lege ich mich jetzt lieber noch mal hin.“

      „Wenn ich Hilfe brauche, rufe ich dich an.“ Erwartungsvoll zog sie die Brauen hoch.

      „Du gehst dort nachts nicht mehr allein hin.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Das kann ich dir nicht versprechen.“

      „Du wirst dich umziehen, bevor du gehst, und vorsichtig sein.“

      „Das bin ich immer.“

      „Flache Schuhe, weite Klamotten. Nichts Figurbetontes.“ Als sie die Augen verdrehte, rang Daniel sich ein Lächeln ab. „Sobald ein Problem auftaucht, meldest du dich.“ Mit einem Nicken deutete er auf ihr Handy. „Ich habe meine Nummer unter H abgespeichert.“

      „Ich habe doch gesagt …“ Nun blinzelte sie irritiert. „Warum unter H?“

      Ohne zu antworten, verließ er den Coffeeshop. Als er am Fenster vorbeiging, sah er, wie sie einen Blick auf das Display ihres Telefons warf und dabei lachend den Kopf schüttelte.

      Vielleicht hatte er mehr verraten, als er beabsichtigt hatte, aber er war dabei, an Boden zu gewinnen.

      Natürlich würde sie es merken, wenn Daniel für immer gegangen wäre. Glaubte er wirklich, ihre Mitmenschen wären ihr so gleichgültig?

      Sie hätte sich wahrscheinlich über ihn aufgeregt, wenn er sie nicht so überrascht hätte. Seine Worte hatten ernst geklungen. Das leichte Zittern seiner Hand, als er den Deckel wieder auf seinen Becher getan hatte, war ihr allerdings besonders nahegegangen. In dem Moment waren ihr die Fältchen in seinen Augenwinkeln und sein trotz der Bräune fahler Teint aufgefallen. Zusammen mit dem, was sie über ihn wusste, verlieh es der Frage, die sie ihm am Abend seines Einzugs gestellt hatte, eine tiefere Bedeutung.

      Sie erinnerte sich noch, wie er bei ihrer letzten Begegnung vor seinem Auslandseinsatz ausgesehen hatte. Es war einer der wenigen Sonntage gewesen, an denen er bei seinen Eltern zum Mittagessen erschienen war, und das letzte Mal, dass er ihr gegenüber auf seinem Platz gesessen hatte. Während seine Familienmitglieder vor Sorge ganz angespannt gewesen waren, hatte er ausgesprochen lässig gewirkt.

      Hatte sie sich damals die Zeit genommen, darüber nachzudenken, wie es wäre, wenn er nicht nach Hause gekommen wäre? Wenn der Stuhl ihr gegenüber genauso lange leer geblieben wäre wie der seines Vaters? Soweit sie sich erinnerte, hatte sie aber nur die Berichterstattung in den Medien verfolgt und sich gefragt, wo er war, wenn irgendwo einem Marine etwas zugestoßen war.

      Bisher hatte sie dabei in erster Linie immer an seine Familie gedacht. Und nun hatte sie zum ersten Mal überlegt, was sie empfinden würde, wenn es nur um Danny und sie ging und er dann plötzlich nicht mehr da war …

      Ja, sie würde ihn vermissen. Mit wem sollte sie sich dann streiten? Aber es konnte nicht mehr sein. Sie wusste, wie es war, wenn ein Mensch eine große Lücke hinterließ. Und wie es den Hinterbliebenen ging. Um nicht in dieses Loch zu fallen, durfte sie keine so tiefen Gefühle für jemanden entwickeln.

      Nicht nachdem sie es selbst bei jemandem miterlebt hatte.

      Nachdem Jo noch eine ganze Weile im Coffeeshop gesessen und einfach nur ins Leere geblickt hatte, kehrte sie in ihre Wohnung zurück. Mitten in der Woche einen ganzen Tag zu Hause zu verbringen war ein seltener Luxus, denn normalerweise war sie am frühen Nachmittag schon in Manhattan unterwegs. Nachdem sie kurz im Verlag vorbeigeschaut hatte, um die weiteren Outfits für ihren Auftrag zu besprechen, setzte sie sich wieder an den Computer, um zu schreiben. Als sie irgendwann ein Geräusch zu hören glaubte, blickte sie auf. Da außer dem gewohnten Verkehrslärm jedoch nichts zu vernehmen war, machte sie weiter.

      Da war es wieder.

      Jo stand auf und ging zur Schlafzimmertür, wo es etwas lauter war. Als es aufhörte, hielt sie den Atem an und wartete. Ihr Herz krampfte sich zusammen, sobald es wieder erklang. Tagsüber war es nicht weniger schrecklich als nachts. Konnte Daniel überhaupt schlafen? Sie blickte auf die große Wanduhr in der Küche. Es war fast drei. Hatte er nicht gesagt, er habe um vier wieder Dienst? Was sollte sie jetzt tun?

      Eine SMS an ihren „Heißen Nachbarn“ wäre auch nicht besser, als bei ihm auf der Schwelle zu erscheinen. Die Küchenuhr tickte laut. Noch während Jo zögerte, folgte der nächste gequälte Schrei.

      Okay, das war’s. Sie würde hingehen.

      Als die Tür aufgerissen wurde und ihr Blick auf seinen nackten muskulösen Oberkörper fiel, stockte Jo der Atem. Schnell sah sie Daniel in die Augen und erschrak wieder, denn seine Augen waren rot, und er blinzelte benommen.

      Es weckte Gefühle in ihr, die sie verdrängen musste.

      „Was ist?“, fragte er.

      „Du sagtest, du müsstest um vier zur Arbeit.“ Sie reichte ihm einen Becher Kaffee. „Du kommst zu spät.“

      Nachdem er einen Blick auf seine Armbanduhr geworfen und laut geflucht hatte, sah er sie wieder an und kniff die Augen zusammen. „Woher wusstest du, dass ich noch da bin?“

      Jo zuckte die Schultern. „Das wusste ich nicht. Ich wollte nur mal nachsehen …“

      „Du bist eine schlechte Lügnerin.“

      Als sie schwieg, ließ er den Blick durch den Flur schweifen, bevor er sie durchdringend anschaute.

      „Seit wann weißt du es?“, erkundigte er sich grimmig. „Seit dem ersten Abend?“

      Sie nickte.

      Ein Schatten huschte über sein Gesicht, und ein nie da gewesener Ausdruck trat in seine Augen. Sich Wortgefechte mit ihm zu liefern war immer einfach gewesen, wenn Daniel souverän wirkte. Er wusste, wer er war, was er konnte und was er wollte. Und vermutlich hatte sie das immer faszinierend gefunden.

      Aber dieser Anflug von Verletzlichkeit, als würde Daniel sich nach etwas sehnen, das er nicht gefunden hatte … Es rührte etwas tief in ihr an. Und sie wollte diejenige sein, die ihm das gab. Hätte sie nur nicht das Gefühl gehabt, dass sie ihm niemals geben konnte, was er brauchte!

      „Danke für den Kaffee.“ Er nahm den Becher entgegen. „Und den Weckruf.“

      Jo machte einen Schritt nach vorn, als er zurückwich. „Danny …“

      „Nicht.“ Seine abwehrende Geste galt nicht nur ihr, wie Jo vermutete. „Lass es einfach …“ Dann knallte er ihr die Tür vor der Nase zu.

      Noch eine ganze Weile stand sie regungslos da. Wenn Danny und sie im Coffeeshop einen Schritt nach vorn gemacht hatten, war dies hier ein Rückschritt. Warum war sie bloß zu ihm gegangen?

      Die Antwort lag auf der Hand: Er bedeutete ihr etwas.

      Vermutlich mehr, als gut für sie war.

      „Verdammt!“ Daniel warf seine Handschuhe gegen den Einsatzwagen.

      „Wir können nicht allen das Leben retten“, sagte sein Partner ausdruckslos.

      „Nur ein paar Zentimeter, Jim.“ Daniel hielt Daumen und Zeigefinger hoch. „Nur so viel, und ich hätte die Arterie abdrücken können.“

      „Hätten wir sein Bein befreit, hätte er auch sterben können. Das weißt du. Lass es gut sein.“

      Das konnte Daniel jedoch nicht. Schon jetzt wusste er, wovon er das nächste Mal träumen würde, wenn er die Augen schloss. Im grellen Schein der Blaulichter, der von dem regennassen Asphalt reflektiert wurde, betrachtete er die eingestürzte Mauer, zu der mehrere Einheiten gerufen worden waren. Der Mann, der gerade gestorben war, hatte nur eine Tüte Milch holen wollen und war zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen, einem verlassenen Gebäude. Das war’s. Game over.

      Als sie am Unglücksort eingetroffen waren, war Daniel freiwillig in den Hohlraum gekrochen, zu dem aus Sicherheitsgründen kein Sanitäter Zutritt gehabt hatte. Er hatte drei Stunden lang mit dem Schwerverletzten gesprochen, um ihn bei Bewusstsein zu halten, während seine Kollegen mit den Aufräumarbeiten begonnen hatten. Mike Krakowski, dreiundvierzig, verheiratet, zwei Kinder, und – welch grausame Ironie des Schicksals – von Beruf Bauarbeiter. Vor einer halben Stunde hatte er das Bewusstsein verloren, und als sein Herz stehen geblieben war, hatte er, Daniel, nichts mehr für ihn tun können.

      Sein Partner klopfte ihm auf die Schulter. „Dreh ein paar Runden, Kumpel.“

      Während er zwischen den Rettungsfahrzeugen hin und her ging, versuchte Daniel, den verspannten Nacken zu lockern. Dass Jo jetzt Bescheid wusste, weil sie seine Schreie gehört hatte, machte ihm schwer zu schaffen. Auf keinen Fall wollte er Mitleid in ihren Augen sehen. So viel dazu, dass er an Boden gewonnen hatte …

      Er überlegte, was die Hausgemeinschaft dazu sagen würde, wenn er die Wohnung für einen befristeten Zeitraum untervermietete. So wie nach seiner Rückkehr von Hotel zu Hotel zu ziehen wollte er nicht noch einmal. Bei einem Freund unterzukommen kam nicht infrage, nach Hause zu gehen noch weniger.

      Nicht zum ersten Mal vermisste er die Vorzüge, die ein Einsatz im Ausland mit sich brachte. Seltsamerweise hatte er dort keine Albträume gehabt, vermutlich weil Schlafmangel dort tödliche Folgen haben konnte. Während also viele seiner Kameraden sich nachts unruhig hin- und hergewälzt hatten, hatte er tief und fest geschlafen. Und dafür bezahlte er seitdem.

      Als er zum Einsatzwagen zurückkehrte, um zusammen mit seinen Kollegen die Ausrüstung zu verladen, kam Daniel zu dem Ergebnis, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als Jo für einige Tage aus dem Weg zu gehen. Es lag zwar nicht in seiner Natur, aber er hatte keine andere Wahl.

      Wenn er sie das nächste Mal sah und auch nur einen Anflug von Mitleid in ihren Augen bemerkte …

      Es würde ihn daran erinnern, wie stark sein Selbstwertgefühl gelitten hatte, und er würde sich verpflichtet fühlen, sie eines Besseren zu belehren. Und so stark sie auch war, das würde sie vermutlich nicht verkraften.

      Wenn er sie noch näher an sich heranließ …

      Daniel bückte sich, um seine Handschuhe aufzuheben und sie sich in die Tasche zu stopfen. Game over.

6. KAPITEL

      Für eine Frau gibt es nichts Schöneres, als ihren Kleiderschrank aufzuräumen. Erst dann glaubt sie, sie habe alles unter Kontrolle. Selbst eine Kleinigkeit kann einen Dominoeffekt auf unser Leben haben.

      Wollte Daniel etwa eine neue Identität annehmen und in einen anderen Bundesstaat ziehen? Vielleicht spielte er tatsächlich mit dem Gedanken, denn als er Montag nicht im Coffeeshop auftauchte, war Jo furchtbar wütend auf ihn.

      Es schien ihr, als würde sie seine Nähe spüren. War er nervös, dann war sie es auch. Nachts lag sie im Dunkeln da und wartete. Wenn er dann irgendwann schrie, war es für sie jedes Mal schlimmer als vorher.

      Sie behielt sein Geheimnis für sich, und als Dank dafür ging er ihr aus dem Weg?

      Der konnte was erleben!

      Schon auf der Treppe hörte sie seine Stimme. Als sie atemlos im dritten Stock ankam, stellte sie fest, dass er mit der Vorsitzenden der Hausgemeinschaft sprach.

      Mit klopfendem Herzen betrachtete Jo ihn. Er trug die obligatorischen Jeans und dazu ein dunkles Sweatshirt und eine anthrazitfarbene Sportjacke. Niemand hatte das Recht, so gut auszusehen, wenn er so wenig geschlafen hatte.

      Sie deutete auf die Tüte in seiner Hand. „Sind da Kekse drin?“

      „Frisch gebacken …“ Charmant lächelte er ihre gemeinsame Nachbarin an, die wie ein Schulmädchen kicherte.

      „Danny hat mir erzählt, dass er gern nascht“, erklärte sie. „Wir müssen uns ja um unsere Jungs in Uniform kümmern, wenn sie so weit weg von zu Hause sind, stimmt’s?“

      „Ja.“ Jo nickte. „Es ist ein weiter Weg nach Staten Island.“

      „Immer noch zu weit weg von Mutters Keksen, stimmt’s, Agatha?“

      Die alte Dame tätschelte seinen Arm. „Sagen Sie Bescheid, wenn die Kekse alle sind.“

      „Sie sind zu gut zu mir.“

      „Ja, das ist sie.“ Jo kraulte den weißen Hund hinter den Ohren. „Nicht, Gershwin?“

      Als sie die Hand sinken ließ, streichelte Daniel ihn.

      „Pass gut auf dein Frauchen auf.“ Nachdem die alte Dame gegangen war, beugte er sich zu Jo herüber und meinte leise: „Hatte ich schon erwähnt, dass das hier die zweite Portion ist, die sie für mich gebacken hat?“

      Sobald die alte Dame ihre Wohnungstür hinter sich geschlossen hatte, wirbelte Jo zu ihm herum. Dann krallte sie die Hand in sein Sweatshirt und schob ihn in den Aufzug.

      „Rühr dich ja nicht von der Stelle.“ Erst nach mehreren Versuchen gelang es ihr, die Tür zu schließen, sodass sie auf den Knopf drücken konnte.

      Lässig an die Rückwand gelehnt, langte Daniel in die Tüte und hielt sie ihr dann entgegen. „Wie wär’s mit einem Keks?“

      „Ich hoffe, du erstickst daran.“ Abwehrend verschränkte sie die Arme vor der Brust. „Wie lange willst du mir eigentlich noch aus dem Weg gehen?“

      „Tue ich das?“ Nachdem er von dem Keks abgebissen hatte, legte er den Kopf zurück und betrachtete den Mechanismus über ihren Köpfen.

      Jo war zu aufgebracht, um irgendwelche Spielchen zu spielen. „Glaubst du etwa, du wärst der Einzige, der seit seinem Einzug schlecht schläft? Und habe ich mich beschwert? Nein. Aber ich habe dafür gesorgt, dass du nicht zu spät zur Arbeit kommst. Danke, Jo. Gern geschehen, Daniel. Mehr hättest du nicht sagen müssen. Wir hätten weiterhin so tun können, als wüsste ich von nichts. Aber du hast mich gefragt, ich habe geantwortet, und jetzt bestrafst du mich dafür, dass ich nicht lüge.“

      Als er sie wieder ansah, funkelten seine blauen Augen warnend.

      Sie seufzte. „Wir wohnen Wand an Wand. Was glaubst du denn, wie lange du es hättest geheim halten können?“

      Daniel tat den angebissenen Keks wieder in die Tüte. Wie sollte sie nur zu ihm durchdringen?

      „Was meinst du, warum ich nichts gesagt habe, Danny?“

      Sofort hob er die Schultern und verstärkte den Griff um die Tüte, sodass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Und so lächerlich es auch sein mochte, es schien ihr, als würde sie ihn verlieren.

      Als der Aufzug ruckelnd hielt, trat Daniel einen Schritt vor und blickte sie herausfordernd an, doch sie hob trotzig das Kinn. Daraufhin umfasste er ihre Taille und hob sie kurzerhand hoch, um sie an der Rückwand abzusetzen.

      „Du kannst mir nicht ewig aus dem Weg gehen!“

      Seltsamerweise ließ sich die Tür auf Anhieb öffnen. Kaum stand Daniel im Flur, drehte er sich um und zog sie wieder zu.

      „Was soll das?“, rief Jo.

      Dann langte er durch die Gittertür, um auf den Knopf fürs Erdgeschoss zu drücken.

      Dieser Mistkerl! Sie würde ihm den Hals umdrehen!

      Wäre er in besserer Stimmung gewesen, hätte er laut über Jos Gesichtsausdruck gelacht. Doch Daniel wandte sich ab und ging weg. Der Klang ihrer Stimme ließ ihn jedoch wieder stehen bleiben.

      „Von mir aus kannst du noch die nächsten fünfzig Jahre einen großen Bogen um mich machen.“ Als Jo dann fortfuhr, hörte er etwas aus ihren Worten heraus, das neu für ihn war. „Ich verstehe sehr gut, dass du nicht darüber reden willst. Aber ich werde das Thema nie wieder anschneiden, Verlass dich drauf.“

      Daniel atmete tief durch. Es waren nicht ihre Worte, die etwas bei ihm bewirkten, sondern ihr beinah … gekränkter Unterton.

      Kopfschüttelnd ging er dann zu seiner Wohnungstür. Jahrelang hatten sie sich einen Schlagabtausch nach dem anderen geliefert, und nun hatte Jo mit wenigen ruhigen Worten ins Schwarze getroffen?

      Er hatte sich auf einiges gefasst gemacht. Stattdessen hatte sie genauso reagiert, wie er es sich eigentlich hätte denken können. Sie hatte es nicht nur auf den Punkt gebracht und ihm den Kopf zurechtgerückt, sondern ihm eine Breitseite verpasst, weil er sie für etwas bestrafte, wofür sie nichts konnte. Es waren ihr verletzter Unterton und seine Schuldgefühle, die tief blicken ließen, was ihr Verhältnis zueinander anging.

      Nachdem Daniel die Tür hinter sich geschlossen hatte, fiel sein Blick auf den Gegenstand auf dem Küchentresen.

      Als Jo die Treppe heraufkam, lehnte er lässig am Türrahmen und schwenkte diesen Gegenstand am Finger. Aus den Augenwinkeln beobachtete er, wie sie ihn erst wütend anfunkelte und dann auf ihn zukam und vor ihm stehen blieb.

      „Ist das mein Becher?“

      Er schwenkte ihn stärker. „Ja.“

      „Ich hasse dich.“

      „Ich weiß.“

      Kurzerhand entriss sie ihm den Becher, schloss die Tür auf und knallte sie wieder zu, nachdem sie ihr Apartment betreten hatte. Daniel blieb stehen und zählte im Stillen: vier, drei, zwei …

      Die Tür flog wieder auf.

      „Weißt du, was ich am schlimmsten finde?“, rief Jo. „Dass du mich derart auf die Palme bringen kannst.“

      Er nickte. „Das ist ein besonderes Talent.“

      „Normalerweise bin ich so gelassen wie die Buddhisten. Aber du … du bringst mich wirklich zur Weißglut.“ Sie machte eine lebhafte Geste. „Und deine coole Fassade nervt mich mehr als alles andere, zumal ich jetzt weiß, dass alles nur Schein ist.“ Erstaunt sah sie ihn an, als seine Mundwinkel zuckten. „Was? Du lächelst, nachdem ich dir gerade erzählt habe, dass ich dich durchschaue?“

      „Das bezweifle ich.“

      Hätte sie ihn durchschaut, hätte sie gewusst, dass er daran dachte, wie schön sie war, wenn sie wütend war. Bisher hatte er es immer für ein Klischee gehalten, doch auf Jo traf es zu. Bis zu diesem Moment hatte er ihr leidenschaftliches Naturell nur erahnt, und er begehrte sie jetzt umso mehr.

      „Tu das nicht“, warnte sie ihn.

      Daniel lächelte noch breiter. „Was? Mit dem Gedanken spielen, zu dir zu gehen, damit wir uns wieder vertragen können?“

      „So eine Beziehung haben wir nicht.“

      „Hatten wir nicht“, verbesserte er sie.

      „Dass wir versucht haben, Freunde zu werden, bedeutet noch lange nicht …“

      „So nennst du das also?“ War sie wirklich so naiv? „Heißt das, du hast noch nicht mit dem Gedanken gespielt?“

      „Wovon reden wir eigentlich?“

      „Ich glaube, das weißt du.“

      „Du meinst Sex.“ Stirnrunzelnd hielt Jo den Blick auf seine Brust gerichtet. „Nein, habe ich noch nicht. Du etwa?“

      Daniel kniff die Augen zusammen. „Ich bin ein Mann. Natürlich ist es mir schon in den Sinn gekommen.“ Betont lässig zuckte er die Schultern, damit sie nicht merkte, dass es ihn schon anmachte, darüber zu reden. „Ich glaube, zwei Menschen, zwischen denen es so knistert, könnten fantastischen Sex haben. Findest du nicht?“

      „Ja … Nein … Ich meine, ich kenne mich …“

      „Du kennst dich mit fantastischem Sex nicht aus?“ Er lächelte, weil er sie wieder in Verlegenheit gebracht hatte. „Du solltest es mal ausprobieren.“

      „Würdest du bitte damit aufhören?“

      „Womit?“

      „Mich anzusehen, wie ein Mann eine Frau ansieht.“

      „Das dürfte schwierig sein …“ Da er der Versuchung nicht mehr widerstehen konnte, stieß er sich von Türrahmen ab und ging auf sie zu. „Wenn ich an den Kuss in der U-Bahn-Station denke, glaube ich, wir können es besser.“

      „Hör auf, Danny“, sagte sie beinah flehend, während sie einen Schritt zurückwich. „Du und ich? Das wäre ein ganz großer Fehler.“

      Daniel nahm ihre Hand und zog Jo zu sich heran. „Wem willst du das weismachen?“

      Ehe sie etwas erwidern konnte, ließ er ihre Hand los und umfasste ihr Gesicht. Unwillkürlich befeuchtete sie sich die Lippen, während sie seine betrachtete. Als sie wieder aufblickte, lag in ihren Augen ein zweifelnder Ausdruck. Sobald Daniel den Kopf neigte, kam sie ihm jedoch entgegen.

      Sobald ihre Lippen sich berührten, durchzuckte es ihn heiß. Prompt erstarrte er, denn er wollte sich Zeit lassen und jede Sekunde genießen.

      Während er erst eine und dann die andere ihrer Lippen spielerisch zwischen seine nahm, verblassten all seine bisherigen Küsse dagegen. Hätte er geahnt, wie schön es war, hätten Jo und er es schon viel früher getan. An den Türrahmen gelehnt, erwiderte sie bereitwillig das lockende Spiel seiner Zunge. Als sie ihm dann die Hände auf den Bauch legte und ihn zu streicheln begann, musste er sich zusammenreißen wie noch nie zuvor in seinem Leben.

      Am liebsten hätte er eine ihrer perfekten Brüste umfasst, doch er ließ die Hand darunter liegen. Minutenlang küssten und streichelten sie sich verlangend und näherten sich immer mehr dem Punkt, an dem es kein Zurück mehr gab. Schließlich löste Jo sich von ihm.

      „Danny …“, sagte sie atemlos. „Der Aufzug …“

      Daniel hörte, wie jemand an der Tür rüttelte, doch sie hatten sicher noch einige Minuten Zeit.

      Jo befreite sich aus seinem Griff. „Wir sind nicht die Einzigen, die auf dieser Etage wohnen.“

      „Ich habe noch nicht einmal richtig angefangen“, flüsterte er.

      Um seine Worte zu unterstreichen, ließ er die Hand höher gleiten, sodass er mit dem Daumen ihre Brust berührte. Jo atmete scharf ein und wandte abrupt den Kopf.

      „Man kann nichts sehen“, versicherte er. „Tut es dir etwa leid, dass ich dich geküsst habe?“ Da sie den Blick auf seine Brust richtete, fügte er hinzu: „Vergiss nicht, dass du eine miserable Lügnerin bist.“

      „Nein“, gestand Jo widerstrebend.

      Ein Schritt in die richtige Richtung …

      Wieder seufzte sie. „Aber das sollte es.“

      Und ein Schritt zurück.

      Daniel hob die Hand, um ihr eine Strähne aus dem Gesicht zu streichen. „Sag mir, warum.“

      „Es gibt mindestens ein Dutzend Gründe, warum wir das nicht tun sollten.“

      „Ich hatte zehn auf meiner Liste.“

      Jo warf ihm einen frustrierten Blick zu. „Schon die Tatsache, dass du eine Liste hast, müsste für dich Beweis genug sein, dass ich recht habe.“

      „Ich habe sie schon etwas zusammengestrichen.“

      Als sie die Stirn runzelte, streifte er mit dem Daumen ihre Brust und spürte, wie sie sofort darauf reagierte.

      „Hör auf, Danny. In meinem Leben ist kein Platz für eine Beziehung.“

      Nun barg er das Gesicht in ihrem Haar. Sie duftete herrlich nach Lavendel. „Du vergisst, dass du mit dem Typen sprichst, der nie lange genug an einem Ort bleibt, um es kompliziert machen zu können.“ Er hob ihr Haar an, um ihren Nacken küssen zu können.

      „Ich kann keinen klaren Gedanken fassen, wenn du das machst.“

      „Gut.“

      „Aber wir müssen vernünftig sein.“ Jo legte ihm die Hände auf die Brust und schob ihn weg.

      Als er ihr in die Augen sah, verriet ihm der entschlossene Ausdruck darin, wie sehr sie mit sich kämpfte.

      „Gib mir etwas Freiraum, Daniel. Ich meine es ernst.“

      Er runzelte die Stirn, weil sie nicht seinen Spitznamen benutzte.

      „Bitte.“

      Dieses Wort und der plötzliche Anflug von Verletzlichkeit veranlassten ihn, einen Schritt zurückzuweichen. Dann schob Daniel die Hände in die Taschen seiner Jeans.

      „Ich höre.“

      „Tu das nicht“, warnte sie ihn. „Wenn wir besser miteinander kommunizieren sollen, müssen wir irgendwo anfangen.“

      „Wir haben prima miteinander kommuniziert, bist du angefangen hast, darüber nachzudenken.“

      „Wir können nicht einfach ins Bett hüpfen“, protestierte sie. „Schließlich sind wir nicht einmal gute Freunde.“ Als er etwas erwidern wollte, schüttelte sie den Kopf. „Und selbst wenn wir es wären, wäre es viel zu kompliziert.“

      Das war zufällig Nummer neun auf seiner Liste. Oder war es acht? Und wenn ja, was war dann neun? Während er überlegte, zählte Jo weitere Gründe auf, die dagegen sprachen.

      „Deine Schwester ist meine beste Freundin und deine Familie …“

      „Was zwischen uns ist, geht auch nur uns etwas an“, erklärte er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. „Schließlich sind wir erwachsen.“

      „Sollen wir etwa heimlich Sex haben? Ich kann deine Schwester nicht belügen.“

      „Das verlange ich auch gar nicht von dir“, sagte er. „Warten wir einfach ab, wo es hinführt, bevor wir uns von anderen reinreden lassen.“

      „Wir wissen beide genau, wo es hinführt.“

      „Manchmal sind solche Dinge genauso schnell wieder vorbei, wie sie begonnen haben.“ Das glaubte er allerdings selbst nicht. Einmal wäre niemals genug mit Jo, genauso wie ein Kuss nicht genug gewesen war. Er wollte genauso wenig eine Beziehung wie sie.

      Ohne den warnenden Ausdruck in ihren Augen zu beachten, machte er einen Schritt auf sie zu. „Es kann nicht schaden, wenn wir es schaffen, besser miteinander zu kommunizieren, stimmt’s? Wenn wir den Dingen ihren Lauf lassen, ist es unsere Entscheidung. Und ich überlasse es dir, ob du es Liv erzählst. Schließlich wird meine Familie sich danach auf mich stürzen, und damit kann ich umgehen.“

      Jo runzelte die Stirn. „Ich möchte vor deiner Familie nicht als Opfer deiner Verführungskünste dastehen. Wenn etwas passiert, bin ich genauso dafür verantwortlich.“ Nach kurzem Zögern fügte sie hinzu: „Also wenn wir versuchen, besser miteinander zu kommunizieren, und sehen, was passiert …“

      „Genau.“

      „Und wir uns darüber im Klaren sind, dass wir beide keine Beziehung wollen …“

      „Dann bin ich dein Mann.“ Er nahm die Hände aus den Taschen, doch als er die Arme hob, fiel ihr Blick auf seine Hand.

      „Was hast du denn gemacht?“ Stirnrunzelnd nahm sie sie, um sie genauer zu betrachten.

      „Ich habe sie an einer Mauer aufgeschürft“, erwiderte er.

      „Tut es weh?“

      „Nein.“

      „Es sieht aber ganz so aus“, meinte Jo leise. „Trägst du bei der Arbeit keine Handschuhe?“

      „Die haben mich gestört.“ Mehr wollte er zu dem Thema nicht sagen. Er drehte die Hand um, um die Finger mit ihren zu verschränken, während er die andere unter ihre Bluse schob.

      Jo bebte und senkte den Blick.

      „Ich weiß nicht, was sich zwischen uns verändert hat oder warum es so ist, aber …“

      „Das hat es“, beendete sie den Satz für ihn. „Ich weiß.“

      Sie betrachtete ihn genauso forschend wie in dem Moment, als sie ihn geweckt hatte. Und er fühlte sich genauso verletzlich. Regungslos stand er da und zwang sich, diesem Ansturm der Gefühle besser standzuhalten als beim letzten Mal.

      „Du weißt, dass ich irgendwann fragen werde“, fuhr sie fort, während sie ihm die Hand auf die Brust legte.

      Daniel bezweifelte, dass er je bereit sein würde, und wollte ihr gerade sagen, dass dieses Thema tabu sei, als sie tief durchatmete und gestand: „Ich fasse einfach nicht, dass ich überhaupt mit dem Gedanken spiele … Also, wenn du mich umstimmen willst, solltest du jetzt anfangen.“ Während sie die Hand zu seinem Nacken gleiten ließ, betrachtete sie seinen Mund. „Es wird sicher nicht einfach.“

      Er neigte den Kopf. „Ich kann sehr überzeugend sein.“

      „Warten wir’s ab …“

7. KAPITEL

      Ich dachte immer, Vanille sei meine Lieblingseissorte, aber vor Kurzem hat mich jemand überredet, einmal Wildkirsche zu probieren. Du meine Güte, was habe ich all die Jahre verpasst?

      „Einmal mit Käse und eine Cola light, bitte“, bestellte Jo lächelnd, bevor sie sich an Daniel wandte. „Dickköpfig. Und jetzt beschreib du mich mit einem Wort. Aber sei gefälligst nett.“

      Er reichte das Geld für ihr Essen über den Tresen. „Weil es ein Kompliment sein sollte, dass du mich als dickköpfig bezeichnet hast?“

      „Bist du es denn nicht?“

      „Ich würde mich eher als entschlossen beschreiben.“

      „Das könnte ich gelten lassen, wenn du öfter zugeben würdest, dass du dich geirrt hast.“ Betont unschuldig blickte sie ihn an.

      „Das kann ich durchaus.“

      „Und kannst du es auch aussprechen?“

      Als er tief durchatmete, biss sie sich auf die Lippe, um sich ein Lachen zu verkneifen. Zwar lieferten sie sich immer noch Wortgefechte, aber ihr Tonfall war nicht mehr so scharf. Außerdem konnte Daniel jetzt besser unterscheiden, ob sie ihn nur aufzog oder verspottete. Manchmal fragte Jo sich allerdings, wie lange es anhalten würde.

      „Du bist dran“, forderte sie ihn nun auf. Nachdem er einen Moment nachgedacht hatte, seufzte sie. „Dir fällt kein Wort ein, das keine Beleidigung ist, stimmt’s?“

      „Nach den letzten Tagen fallen mir einige Wörter ein, die nicht beleidigend sind.“ Ein Lächeln umspielte seine Lippen. „Komm näher, dann flüstere ich sie dir ins Ohr.“

      „Muss ich dich erst daran erinnern, warum wir in der Öffentlichkeit sind?“ Jo machte eine ermutigende Geste. „Arbeite hier mit mir.“

      Wenn nur die ständigen Erinnerungen daran, warum sie besser miteinander zu kommunizieren versuchten, alle verbleibenden Zweifel ausgelöscht hätten, dann hätten sie zu Hause gegessen – und das vermutlich vom nackten Körper des anderen. Aber seit ihrem Gespräch im Treppenhaus hatte Jo die innere Stimme ignoriert, die ihr immer noch mitteilte, dass Daniel und sie einen großen Fehler machten. Wenn er nicht bei ihr war, meldete diese sich lauter zu Wort. Dann lag sie im Dunkeln da, hörte ihn auf der anderen Seite der Wand und konnte beim nächsten Wiedersehen mit ihm nur daran denken, ihn aufzuheitern.

      „Furchtlos.“

      Verwirrt blinzelte sie. „Wie bitte?“

      „Ich sollte dich mit einem Wort beschreiben.“ Nachdem Daniel ihre Bestellung entgegengenommen und zum Dank genickt hatte, wandte er sich zur Tür.

      „So siehst du mich also?“

      „Ja, warum nicht?“

      Damit lag er völlig falsch. „Es ist ein Kompliment.“

      „Unterschätzt du mich schon wieder?“ Er hielt ihr die Tür auf, und als sie an ihm vorbeiging, fügte er etwas leiser hinzu: „Frech zu sein ist nicht das Einzige, worin ich gut bin.“

      Ein Schauer rieselte ihr über den Rücken, als sie daran dachte, wie einzigartig Daniel darin war, frech zu sein.

      „Niemand ist furchtlos“, verkündete sie. „Jeder hat vor irgendetwas Angst. Und wenn man diese Angst überwindet, ist man tapfer.“

      „Und wovor hast du Angst?“, hakte Daniel nach, während sie nebeneinander hergingen.

      „Oh nein, darauf falle ich nicht rein“, meinte Jo lachend. „Wenn ich ‚vor Spinnen‘ sage, legst du dir eine ganze Sammlung zu.“

      „Ja, vielleicht eine Vogelspinne“, erwiderte er und lächelte, als sie schauderte. „Aber wenn ich zwei Wörter zur Verfügung hätte, würde ich furchtlos und misstrauisch sagen.“

      „Ist das nicht ein Widerspruch in sich?“

      „Außerdem perfekt gestylt und den Schalk im Nacken.“

      „Vorsichtig, Danny.“ Sie lächelte ebenfalls. „Es klingt so, als hättest du dir vorher Gedanken darüber gemacht.“

      „Außerdem Wirbelwind auf High Heels …“

      „Jetzt schießt du übers Ziel hinaus“, sagte sie, obwohl ihr die Attribute gefielen.

      „Du bist wieder dran. Und gib dir bitte mehr Mühe. Vielleicht bin ich schneller gekränkt, als du glaubst.“

      Als sie an einer Kreuzung stehen blieben, überlegte Jo und blickte dabei an sich hinunter. Das Motto des Tages war Vintage, und das schwarz-weiß gestreifte Kleid im Stil der fünfziger Jahre unterstrich ihre Persönlichkeit besser als all die bisherigen Outfits. Sie schwang die Hüften, sodass es ihre Beine umspielte.

      „Ich habe mich gerade gefragt, ob dir bewusst ist, dass du das ständig tust“, bemerkte Daniel, woraufhin sie die Schultern zuckte.

      „In so einem Kleid muss man einfach gute Laune haben.“ Obwohl sie das amüsierte Funkeln in seinen Augen sah, fügte sie hinzu: „Wenn man sich keine Zeit für die schönen Dinge im Leben nimmt, sind die weniger schönen möglicherweise schwerer zu ertragen.“

      „Willst du damit sagen, dass ich nicht weiß, wie man Spaß hat?“

      Sie hatte viele Erinnerungen an seine drei Brüder, wie diese herumgetobt waren und Fußball gespielt hatten, aber weniger an Daniel. Deshalb fragte sie sich, was er in seiner Freizeit machte, wenn er nicht gerade joggte oder seine Verführungskünste bei ihr einsetzte.

      „Erklär mir mal, was du unter Spaß verstehst“, bat sie ihn, als sie neben ihm den Washington Square Park betrat und zu dem Bogen aufblickte, der dem Triumphbogen in Paris nachempfunden war.

      Wenn er sie fragte, würde sie ihm erzählen, dass es zu ihren Lieblingsbeschäftigungen gehörte, hier in der Nähe Mittag zu essen, vor allem an einem so herrlichen Tag wie diesem. Dann betrachtete sie den Bogen und stellte sich vor, sie würde sich in der französischen Hauptstadt befinden.

      Und immer schwor sie sich, bald dorthin zu reisen.

      Und da sie in der Redaktion in der engeren Auswahl immer mehr nach oben rückte, hatte sie das Gefühl, ihrem Ziel näher denn je zu sein.

      Als sie nun Daniel anblickte und den Ausdruck in seinen Augen bemerkte, verspürte sie wie immer ein erregendes Prickeln. „Ich meine, womit vertreibst du dir die Zeit, wenn du nicht arbeitest?“

      „Ich jogge oder gehe ins Fitnessstudio. Ich verbringe viele Stunden damit, die körperliche Leistungskraft zu erhalten, in deren Genuss du jetzt endlich kommst …“

      Dann schenkte er ihr sein berüchtigtes Lächeln.

      Wow! Sie hatte ganz vergessen, wie es auf sie wirkte.

      Aber da sie die Erinnerungen an das letzte Mal, als er sie so angelächelt hatte, so tief begraben hatte, dass es einen guten Grund dafür geben musste, beschloss sie, nicht daran zu rühren. „Wie lange ist es her, dass du dich mit deinen Kumpels auf ein Bier getroffen oder mit ihnen im Park Fußball gespielt hast?“

      „Wir haben Fußball gespielt, als wir im Ausland waren. Wir hatten nicht viele andere Möglichkeiten, wenn wir nicht gerade unter Beschuss standen.“

      Sie konnte nicht nachvollziehen, warum er derart lässig über seine Zeit dort sprach, wenn die Ereignisse ihn immer noch quälten. Bisher hatten sie nicht über den Grund für seine Albträume gesprochen, aber wenn sie sich besser verstanden …

      „Viele E-Mails habe ich ja nicht gerade bekommen“, bemerkte Daniel, bevor Jo etwas erwidern konnte.

      Sie schüttelte den Kopf. „Du wolltest doch gar nicht von mir hören.“

      „Du würdest dich wundern, wenn du wüsstest, was eine E-Mail für einen Marine bedeutet, der in einem Kriegsgebiet stationiert ist.“ Nachdem er nach einer Bank Ausschau gehalten hatte, legte er Jo die Hand auf den Rücken und führte sie dorthin. „Es ist wie ein Stück Heimat. Einige Jungs brauchten das.“

      „Hätte ich es geahnt, hätte ich dir geschrieben“, sagte sie lächelnd. „Ich hätte dich über die Ereignisse in Manhattan auf dem Laufenden gehalten.“

      „Und hätte ich auch Tipps für den modebewussten Marine bekommen?“

      „Soweit ich weiß, steht Camouflage diese Saison hoch im Kurs.“

      „Vielleicht lasse ich dich ja das nächste Mal schreiben, wenn ich weg bin.“

      „Gehst du denn wieder ins Ausland?“

      „In nächster Zeit wohl nicht.“ Daniel klang enttäuscht. „Ich muss erst in drei Monaten entscheiden, ob ich den Vertrag verlängere.“

      „Du hast dich schon entschieden, stimmt’s?“

      „Einmal Marine, immer Marine.“

      Die Vorstellung, dass er wieder ins Ausland ging, gefiel Jo überhaupt nicht. Von nun an würde sie auch schlecht schlafen. „Du bist auch Cop. Bedeutet dir das denn überhaupt nichts?“

      „Ich bin beides lange gewesen.“

      „Ich weiß, aber du bist ja eher mit den Marines verheiratet und hast sozusagen ein Verhältnis mit dem NYPD.“

      „Ein Verhältnis zu haben ist nicht meine Art“, erklärte er ernst.

      Das wusste sie. Er war nicht der Typ, der eine Frau betrog. Das lag bei ihm in der Familie.

      „Oder vielmehr bist du dem einen treuer als dem anderen. Semper fi – ‚Immer treu‘ lautet das Motto, stimmt’s?“

      Nun lächelte er. „Die Marines sind meine erste große Liebe. Die vergisst man nie. Cop zu sein ist etwas anderes. Das ist eine Ehe, die man schon vor meiner Geburt für mich arrangiert hatte.“

      „Wolltest du denn kein Polizist werden?“

      „Sagen wir, es hat eine Weile gedauert, bis ich meine Nische gefunden habe.“

      Da sie immer davon ausgegangen war, dass alle Brannigans dieselbe Berufung hatten, blickte sie ihn überrascht an. „Und warum hast du dann den Dienst bei den Marines quittiert?“

      „Das habe ich nicht.“

      „Du bist zur Reserve gegangen und dann nach Hause zurückgekehrt.“

      „Die Dinge ändern sich eben.“

      „Und, bereust du es?“, erkundigte sie sich, als sie sich auf die Bank setzte.

      „An guten Tagen nicht“, erwiderte er.

      Ironischerweise hatte sie ihm vorgeworfen, er würde sie überhaupt nicht kennen, und nun entdeckte sie so viele neue Seiten an ihm. Eigentlich hielt sie sich für einen Menschen, der anderen immer einen Vertrauensvorschuss gab. Daniel gegenüber war sie allerdings immer argwöhnisch gewesen, und dieses Misstrauen war mit jeder Begegnung gewachsen. Und es würde sicher noch eine Weile dauern, bis sie es völlig ablegte.

      Als er sich zu ihr umdrehte, um ihr die Pizzaschachtel zu geben, und sie den Ausdruck in seinen Augen bemerkte, verspürte sie sofort Schuldgefühle. „Ich habe beschlossen, dir Unterricht im Entspannen zu geben.“

      „Wenn du darunter Schaumbäder und Duftkerzen verstehst, vergiss es.“

      Spielerisch boxte sie ihn in den Arm. „Spotte nicht über Dinge, die du noch nie ausprobiert hast.“

      Daniel betrachtete seinen Arm. „Das hast du dir schon seit Jahren gewünscht, stimmt’s?“

      „Du ahnst gar nicht, wie sehr.“

      Nun nahm er ihre Hand und strich mit dem Daumen über die Fingerknöchel. Sofort wurde ihr heiß. Daran hatte sie sich schon fast gewöhnt. Womit sie allerdings schwerer umgehen konnte, war die Botschaft, die sie in seinen blauen Augen zu erkennen glaubte.

      Ich werde auf dich aufpassen, lautete diese.

      Das gefiel Jo überhaupt nicht. Sie konnte gut auf sich selbst aufpassen.

      Ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, hob er ihre Hand dann an die Lippen und küsste sie. Fasziniert betrachtete Jo ihn dabei. Schließlich lächelte er sie an.

      Wo hatte dieser Danny sich die letzten fünfeinhalb Jahre nur versteckt?

      Sie erwiderte gerade sein Lächeln, als ihr Telefon klingelte. Schnell nahm sie es aus der Tasche ihres Kleids und runzelte die Stirn, als ihr Blick aufs Display fiel. So ein Mist! Nicht jetzt.

      „Hallo, Stu … Nein, gut, dass du Bescheid sagst.“ Aus den Augenwinkeln sah sie zu Daniel. „Kannst du versuchen, ihn solange dazubehalten? Danke.“ Sie steckte das Telefon wieder ein. „Ich muss weg.“

      „Ich komme mit.“

      Ja, damit hatte sie gerechnet. Doch sie schüttelte den Kopf. „Heute ist dein freier Tag. Du sollst etwas Spaß haben.“

      „Ich musste zwei Tage warten, bis du Zeit hast“, erinnerte er sie. „Du hattest vielleicht andere Vorstellungen davon, was wir machen, aber eigentlich wollten wir sie gemeinsam verbringen.“

      Wieder verspürte sie Schuldgefühle. „Ich weiß.“

      Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie oft er auf seinen wohlverdienten Schlaf verzichtet hatte, um sie treffen zu können. Jo beugte sich vor, um ihn flüchtig auf die Wange zu küssen, bevor sie aufstand. „Ich verspreche, es wiedergutzumachen, wenn ich zurück bin.“

      „Netter Versuch.“ Nachdem er ihr den Pizzakarton abgenommen hatte, erhob er sich ebenfalls. „Ich fahre dich hin. Es geht schneller.“ Als sie widersprechen wollte, umfasste er ihre Taille. „Wollen wir wieder streiten?“

      „Lieber nicht“, gestand sie leise.

      Wie sehr sie seine Nähe genoss! Durch das Kleid spürte sie seine Körperwärme. Aber da sie sich nicht daran gewöhnen wollte, befreite sie sich aus seinem Griff.

      „Je eher wir aufbrechen, desto schneller sind wir wieder da“, verkündete er.

      Als er ihre Hand nahm, überlegte Jo fieberhaft, wie sie sich aus der Affäre ziehen konnte. Die Vorstellung, dass er noch mehr in ihr altes Leben eindrang, machte ihr Angst. Jack war der Schlüssel zu einer Tür, die sie auf keinen Fall öffnen wollte.

      Dahinter befand sich die alte Jo, das unsichtbare, einsame Mädchen. Und obwohl sie sich nach Hilfe sehnte, wusste sie, wie riskant es war, sie anzunehmen. Schließlich wollte sie ihre Eigenständigkeit nicht verlieren. Deshalb durfte sie sich nicht an einen Mann wie Daniel anlehnen.

      Ein ganz großer Fehler, meldete sich wieder die innere Stimme.

      Ein Anflug von Panik überkam sie, als Jo Daniels Transporter sah. Etwas weiter die Straße entlang befand sich die nächste U-Bahn-Station.

      „Danny …“ Als sie stehen blieben, um die Straße zu überqueren, versuchte Jo, Daniel ihre Hand zu entziehen. „Ich …“

      „Ich weiß, du willst nicht, dass ich mitkomme.“ Während er seinen Griff verstärkte, drehte er sich zu ihr um. „Aber wenn ich ab und zu nachgeben soll, solltest du es auch tun.“

      Sein tiefer Tonfall und der ernsthafte Ausdruck in seinen Augen vermittelten ihr das Gefühl, dass sie ihn im Stich ließ, wenn sie sich nicht anstrengte. Den Blick auf Daniels Brust gerichtet, runzelte sie die Stirn. Wenn es nicht um Jack gegangen wäre …

      „Sieh mich an, Jo.“

      Jo gehorchte.

      „Wir fahren hin, du tust, was du tun musst, und danach machen wir uns einen schönen Tag.“

      Aus seinem Mund klang es so einfach.

      Dann neigte er den Kopf und küsste sie auf den Mundwinkel. „Mir fällt mindestens ein halbes Dutzend Dinge ein, die Spaß machen …“

      Sie lächelte, als er sie auf den anderen Mundwinkel küsste, und spürte, wie ihr Widerstand dahinschmolz.

      „Du denkst nur an das eine“, meinte sie leise.

      „Und das aus gutem Grund.“

      Im nächsten Moment presste Daniel die Lippen auf ihre, um noch mehr Überzeugungsarbeit zu leisten. Nachdem er sich von ihr gelöst hatte, ließ er den Blick über den Verkehr schweifen, während sie ihn anstarrte.

      Wenn sie nur wüsste, was plötzlich anders war! Warum sie ihn mit anderen Augen sah und ihn so begehrte, dass all die Erinnerungen an ihre Auseinandersetzungen verblassten …

      „Lass uns gehen, Baby.“

8. KAPITEL

      Die Jacke, die du nie getragen hast? Die Jeans, in die du irgendwann wieder hineinpassen wolltest? Manchmal muss man sich entscheiden, welche Dinge man behält und von welchen man sich trennt.

      Jo beugte sich über den Tresen, um den Mann mit dem ergrauenden Bart vor dem Spiegel auf die Wange zu küssen. Das Lachen auf der anderen Seite des Raumes veranlasste sie, die Hände sinken zu lassen und in die Richtung zu blicken. „Wie ist der Stand der Dinge?“

      Daniel schien es, als hätte sie diese Frage schon unzählige Male gestellt und als wüsste sie die Antwort bereits. Er speicherte es genauso ab wie ihre Reaktion auf den Anruf. Auch in dem Moment hatte Jo sich plötzlich verändert. Im einen Augenblick sprühte sie nur so vor Energie und wirkte unglaublich sexy, im nächsten zog sie sich völlig zurück.

      „Es sind schon fast drei Stunden“, erwiderte der Barkeeper.

      „Tut mir leid.“ Dann machte sie eine ausholende Geste. „Daniel, das ist Stu. Stu, das ist Daniel.“

      Über den Tresen hinweg schüttelten die beiden Männer einander die Hand.

      „Es ist das erste Mal in zehn Jahren, dass sie jemanden mitbringt“, informierte Stu ihn lächelnd. „Möchten Sie etwas trinken?“

      Daniel schüttelte den Kopf. „Ich fahre.“

      „Bestell lieber etwas, wenn du noch bleibst.“ Wieder blickte Jo zur anderen Seite des Raumes. „Es könnte länger dauern.“

      Als sie wegging, erklärte Stu: „Es liegt am Timing. Sie bringt ihn zu früh nach Hause, er kommt wieder her. Und wenn er nicht hier ist, dann irgendwo anders.“

      Daniel nickte, während er beobachtete, wie ihr Vater sie begrüßte, bevor er sie seinen Trinkgenossen vorstellte.

      „Sie könnten es mal mit einem Hausverbot versuchen“, bemerkte er trocken.

      Als er sich Stu wieder zuwandte, stellte er fest, dass dieser ihn argwöhnisch betrachtete. „Jo sagte, sie möchte lieber angerufen werden, als ihn irgendwo zu suchen.“

      „Es ist schön, zu wissen, dass sie sich auf Sie verlassen kann“, antwortete Daniel ernst, woraufhin der ältere Mann sich sichtlich entspannte.

      Als Jo zurückkehrte, hob sie das Kinn. „Hat es Sinn, dir zu sagen, dass du nach Hause fahren sollst?“

      „Nein.“

      „Das dachte ich mir.“ Sie lächelte den Barkeeper an. „Wir nehmen einen Kaffee. Daniel trinkt seinen schwarz.“

      „Ich bringe ihn euch.“

      Nachdem sie sich in eine Nische in der Ecke gesetzt hatten, fragte Daniel: „Wie viele Barbesitzer haben deine Telefonnummer?“

      Jo seufzte schwer. „Hoffentlich war es kein Fehler, dich mitzunehmen.“

      Gleich darauf erschien Stu mit dem Kaffee. Während er beobachtete, wie Stu zum Tresen zurückkehrte, sagte Daniel leise: „Ich will mich nicht mit dir streiten, aber ich halte auch nicht den Mund.“

      „Wenn du mich belehren möchtest, wie ich mit Jack umgehen soll, kannst du es vergessen. Ich brauche deine Hilfe nicht.“ Sie nahm ihren Becher und trank einen Schluck.

      Als sie ihn wieder hinstellte, schob Daniel die Hand unter ihr seidiges Haar und umfasste ihren Nacken, um ihn sanft zu massieren. Nach einer Weile ließ sie den Kopf nach hinten sinken.

      „Oh, das tut gut.“

      Er ignorierte die Reaktion seines Körpers auf ihr leises Stöhnen und lächelte. „Ich habe eben magische Hände …“

      „Und ich habe nicht mal Kleingeld zum Nachwerfen.“

      „Du kannst mich später bezahlen.“

      Ihr Lächeln erstarb, als Jo wieder in Richtung ihres Vaters blickte. „Bevor ich mit dir rede, musst du mir versprechen, dich nicht einzumischen.“ Dann sah sie ihm in die Augen. „Keine Ratschläge, keine Adressen, wo ich Hilfe bekommen kann, und wenn wir gehen, sprechen wir nicht mehr darüber.“

      „Ich bin nicht der Erste, zu dem du das sagst.“

      „Du bist nicht der erste Brannigan, zu dem ich das sage.“ Sie zuckte die Schultern. „Liv hat auch einmal versucht, sich einzumischen.“

      Hätte seine Schwester das nicht getan, hätte er ihr die Leviten gelesen. Und da sie es nur einmal versucht hatte, spielte er mit dem Gedanken, es trotzdem zu tun, aber dann hätte sie sicher irgendetwas gemerkt.

      Daniel atmete tief durch. „Ich kann es dir nicht versprechen.“ Sanft massierte er sie weiter. „Nachdem wir uns jahrelang gestritten haben, war mir klar, dass es nicht einfach sein würde, besser miteinander zu kommunizieren. Aber wenn es bedeutet, dass man ab und zu offen sein muss, dann …“

      Jo zog die Augenbrauen hoch. „Du weißt, dass ich dich daran erinnern werde, wenn du dran bist, ja?“

      Sofort hielt er inne. Sie ahnte nicht, dass er nicht die Absicht hatte, mit ihr über seine Albträume zu sprechen. Auf keinen Fall sollte es das beeinträchtigen, was zwischen ihnen wuchs. Langsam ließ er die Hand sinken.

      „Das hätte ich nicht sagen sollen“, fuhr sie zerknirscht fort. „Ich hätte auf meine innere Stimme hören sollen, die mir gesagt hat …“

      „Dass das, was zwischen uns ist, ein großer Fehler ist?“

      „Was zwischen uns ist, hat nichts damit zu tun“, wandte sie ein.

      „Du willst dein altes Leben also strikt von deinem neuen trennen, stimmt’s?“

      „Nach Möglichkeit ja. Und bisher ist es mir auch ganz gut gelungen …“

      „Bis ich auf der Bildfläche aufgetaucht bin.“

      Nun wurden ihre Züge weicher. „Richtig.“

      Wieder umfasste Daniel ihren Nacken, um sie zu massieren. „Fang mit etwas Einfachem an. Erzähl mir, wie du Stu kennengelernt hast.“

      Das laute Lachen am anderen Ende des Raumes veranlasste sie, den Kopf zu wenden, während sie überlegte.

      „Ich war damals vierzehn“, begann sie schließlich. „Ich dachte, wenn ich ihn schon nicht vom Trinken abhalten kann, mache ich es ihm zumindest schwerer. Ich bin in alle Bars in der näheren Umgebung gegangen und habe mit den Inhabern vereinbart, dass sie ihn nicht mehr anschreiben lassen und ich seine Schulden dafür in Raten abzahle. Die weniger netten habe ich zuerst bezahlt, und bei den netten – Männern wie Stu – konnte ich mir mehr Zeit lassen.“ Sie atmete tief durch. „Mit zwei Teilzeitjobs habe ich es nach einigen Jahren geschafft. Und in der Zeit habe ich sogar einige Freunde gewonnen …“

      Und sich dabei den Respekt dieser Männer verdient, wie er vermutete. Schade, dass er sie damals noch nicht gekannt hatte! Aber während die vierzehnjährige Jo sich im Großstadtdschungel behauptet hatte, war er als Zwanzigjähriger schon im Auslandseinsatz bei den Marines gewesen. Er konnte sich lebhaft vorstellen, was sie von ihm gehalten hätte, wenn sie ihm begegnet wäre, bevor er sich mit achtzehn verpflichtet hatte. Damals war er ein Taugenichts gewesen und hätte sicher mehr Achtung vor ihr gehabt als vor sich selbst.

      „Und hat er dann weniger getrunken?“, hakte Daniel nach.

      „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Er hat nur seinen Aktionsradius verlagert. Von da an ist er dann regelmäßig verschwunden.“

      Wieder hielt er mitten in der Bewegung inne. „Er ist der Grund dafür, dass du obdachlos warst, als Liv dich kennengelernt hat.“

      Jo zuckte die Schultern, als würde es keine Rolle spielen. „Ich konnte die Miete nicht mehr bezahlen. Er ist verschwunden, als wir sowieso schon Probleme mit unserem Vermieter hatten. Als ich wusste, dass der mich bald vor die Tür setzt, habe ich mir einen trockenen Platz in der Nähe der Schule gesucht, eingepackt, was ich tragen konnte, und bin gegangen. Den Rest kennst du.“

      Zorn flammte in ihm auf. „Warum hast du niemanden um Hilfe gebeten? Es gibt doch viele Einrichtungen, an die …“

      Ihre Augen funkelten warnend. „Ich war achtzehn und konnte gut auf mich selbst aufpassen. Ich hatte nur noch ein paar Wochen, bis ich mit der Highschool fertig war.“

      Während Daniel weitermassierte, ließ er den Blick zu ihrem Vater schweifen. Was für ein Mensch tat seiner Tochter so etwas an? Und warum kümmerte Jo sich immer noch um ihn?

      „Wo war deine Mutter?“, fragte er.

      Sofort verspannte sie sich merklich. „Sie ist gestorben, als ich acht war.“

      „Was ist passiert?“

      „Sie ist auf dem Rückweg vom Einkaufen bei einem Unfall mit Fahrerflucht ums Leben gekommen.“

      Ihm fiel ein, dass sie gesagt hatte, ihr Vater würde einen Monat im Jahr besonders viel trinken. „Ihr Todestag ist in diesem Monat, stimmt’s?“

      „Ja.“ Als Jo sich nach vorn beugte, um ihren Becher in die Hand zu nehmen, schüttelte sie seine Hand ab, indem sie die Schultern hob. „Und damit wäre das Thema beendet.“

      Wieder blickte Daniel zu ihrem Vater. Er wusste genau, mit wem er als Nächstes sprechen würde. Vorher musste er allerdings eine unangenehme Frage stellen.

      „Ist er dir gegenüber je gewalttätig geworden?“

      „Nicht, Danny …“

      „Ich muss es wissen“, drängte er rau, woraufhin sie ihn forschend betrachtete.

      Schließlich wurden ihre Züge weicher. „Nein, nie. Trinken macht ihn glücklich. Die Leute geben ihm einen aus, weil sie gern mit ihm zusammen sind.“ Als die Männer erneut lachten, lächelte sie zerknirscht. „Siehst du, was ich meine?“

      „Dann hast du Glück gehabt.“ Eigentlich meinte er, dass Jack sich glücklich schätzen konnte.

      „Ja. Als Heranwachsende war ich wahnsinnig dankbar dafür, dass mein Vater Alkoholiker ist“, erwiderte sie sarkastisch.

      „Das wollte ich damit nicht andeuten.“

      Als er plötzlich ihre Hand auf dem Schenkel spürte, atmete er scharf ein. Heiße Wellen der Erregung durchfluteten seinen ganzen Körper, und er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.

      „Ich weiß, was du sagen wolltest“, antwortete Jo leise. „Aber du musst dir um mich keine Sorgen machen. Er wird mir niemals wehtun.“

      „Würde er es denn überhaupt mitbekommen, wenn er dich umreißt oder du dich verletzt, während du ihn die Treppe hochschleppst?“ Als sie die Hand wegziehen wollte, legte er seine darauf. „Und was ist mit der psychischen Belastung?“

      Nun runzelte Jo die Stirn. „Es geht gar nicht um mich, Danny. Du bist derjenige, der glaubt, er müsste etwas bewirken.“

      „Stell mich jetzt bloß nicht als Helden dar.“ Hätte sie ihn besser gekannt, hätte sie gewusst, dass er alles andere als das war.

      „Dann hör gefälligst auf, den Helden zu spielen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Du musst darauf vertrauen, dass ich weiß, was ich tue, und meine Gründe dafür habe.“

      „Und die wären?“

      Als sie den Blick abwandte, huschte ein gequälter Ausdruck über ihr Gesicht. „Ich möchte nicht mit dir streiten.“

      „Dies ist das beste Beispiel dafür, dass du es deinen Mitmenschen nicht leicht machst, dich kennenzulernen“, erwiderte Daniel ausdruckslos.

      „Mich besser kennenzulernen steht auf deiner Liste nicht ganz oben, wenn du mich ins Bett zu bekommen versuchst.“

      „Wenn es wirklich so wäre, hätten wir längst miteinander geschlafen.“

      „Das klingt, als hätte ich keine andere Wahl.“

      „Sag mir, dass du mich nicht willst.“ Er beugte sich zu ihr hinüber. „Du glaubst gar nicht, wie sehr ich dich begehre. Ich muss ständig an dich denken. Ich möchte jeden Zentimeter deines Körpers erkunden und dich so erregen, dass wir beide den Verstand verlieren, wenn ich dich nicht nehme. Ich möchte …“

      „Hör auf damit“, flüsterte Jo. „Du weißt, dass ich dich will.“

      „Wenn ich dich besser kennenlerne, wird es für uns beide schöner.“

      „Ich werde mich nicht in dich verlieben“, verkündete sie.

      Daniel schüttelte den Kopf. „Das möchte ich auch gar nicht.“

      Sie blinzelte und hob trotzig das Kinn. „Und du verliebst dich auch nicht in mich.“

      Er lächelte noch breiter. „Okay.“

      „Also, einer der Gründe, warum ich das hier mache … ist Coney Island.“ Nachdem sie den Blick einen Moment lang abgewandt hatte, atmete sie tief durch. „Ich war damals zehn oder elf. Jack hatte lange genug nicht getrunken, um sich darauf zu besinnen, dass er eine Tochter hat, und wir sind für einen Tag nach Coney Island gefahren.“ Ein sehnsüchtiges Lächeln umspielte ihre Lippen. „Wir sind mit jedem Karussell gefahren und haben Zuckerwatte gegessen, bis mir schlecht war. Es war einer der schönsten Tage meines Lebens.“

      Als sie ihn wieder ansah, ahnte er, wie verletzlich sie war. Ein Gefühl, das er nicht benennen konnte, überwältigte ihn und nahm ihm den Atem.

      Schließlich zuckte sie die Schultern. „Das ist einer der Gründe dafür, dass ich weitermache. Weil ich mich immer noch an den Tag erinnere, an dem ich meinen Vater zurückbekommen habe.“

      Spontan legte Daniel den Arm um sie und zog sie an sich. Als sie den Kopf auf seine Schulter legte und er ihren warmen Atem spürte, erwachte sein Beschützerinstinkt, und er verstärkte seinen Griff. Daraufhin entspannte sie sich und seufzte, für ihn ein Zeichen dafür, dass diese Geste für sie mehr zählte als Worte. Sobald Jo dann wieder aufblickte und mit bebenden Lippen lächelte, überkam ihn erneut jenes Gefühl, und er witterte Ärger.

      Das Problem war, dass sie womöglich glaubte, sie würde gern auf dem Vulkan tanzen, und das Risiko nicht einschätzen konnte. Die Frage war nie gewesen, wann er fallen würde, sondern wohin – auf einer Seite wartete der Himmel auf ihn, auf der anderen die Hölle. Und er war im Lauf der Jahre zu oft durch die Hölle gegangen. So war es nur zu verständlich, dass er auch gern einen Vorgeschmack auf den Himmel gehabt hätte, und sei es nur für kurze Zeit. Wenn er allerdings zu lange daran festhielt, riss er Jo womöglich mit in den Abgrund. Deshalb durfte er nichts von ihr verlangen, was er nicht zurückgeben konnte. Sein Leben zu riskieren war einfacher, als Gefühle zu investieren. Wenn das Risiko am höchsten war, fühlte er sich lebendiger, stärker. So hatte er empfunden, als er Jo geküsst hatte.

      Oh ja, er steckte wirklich in Schwierigkeiten.

      Nach ihrer Miene zu urteilen, schien sie jetzt zu allem Überfluss auch zu ahnen, dass etwas nicht stimmte.

      „Was meinst du, wie lange wir noch hier sind?“, fragte Daniel.

      Sie blickte zu ihrem Vater. „Eine Stunde, vielleicht zwei …“ Dann sah sie ihn wieder an. „Wenn du gehen willst …“

      „Nein“, entgegnete er. „Du solltest nur etwas essen. Wenn Stu kein Sandwich machen kann, hole ich uns etwas.“

      Er stand auf und ging zum Tresen. Zwar konnte er ihr gewisse Dinge nicht geben, aber vielleicht konnte er es ja auf andere Art wiedergutmachen. Er wollte auf sie aufpassen. Und nicht weil er sich von Berufs wegen oder wegen ihrer Verbindung zu seiner Familie dazu verpflichtet fühlte. Es lag auch nicht nur daran, dass sie ihm etwas bedeutete. Wenn er darüber nachdachte, lief es immer nur auf eins hinaus.

      Sie war Jo.

      So einfach war es – und gleichzeitig so kompliziert.

9. KAPITEL

      An den Sprüchen auf den Kühlschrankmagneten ist viel Wahres dran. Zum Beispiel: Wie viele Reisen muss ein Mann machen, bevor er sich eingesteht, dass er verloren ist?

      Er machte sie nur ein bisschen wahnsinnig.

      „Würdest du bitte damit aufhören?“ Jo gab Daniel einen Klaps auf die Hand.

      „Punktet einen Mann nicht bei einer Frau, wenn er nach dem Essen beim Aufräumen hilft?“

      „Vielleicht bin ich ja ein Putzteufel.“

      Sichtlich amüsiert blickte er sich in ihrem Apartment um. „Das dürfte in Aladins Höhle schwierig sein …“

      Sie war gekränkt, denn die bequemen Möbel im Landhausstil und die zahlreichen Dekogegenstände erinnerten sie an das Leben, das er völlig auf den Kopf gestellt hatte. „Leute, die länger als ein paar Monate in einer Wohnung bleiben, machen es sich normalerweise gemütlich.“

      Lässig lehnte er sich an den Küchentresen. „Und anscheinend freunden sie sich auch mit allen Nachbarn an. Da du allein lebst, solltest du etwas vorsichtiger sein. Der Typ beim Chinesen wusste anhand deiner Bestellung deinen Namen und deine Adresse.“

      „Das lässt sich wohl kaum vermeiden, wenn man Essen bestellt. Siehst du eigentlich überall potenzielle Serienmörder?“ Als Jo merkte, wie schnippisch sie klang, runzelte sie die Stirn. „Ich vertraue immer auf meinen ersten Eindruck. Du solltest es auch mal versuchen.“

      „Du weißt, was ich dich jetzt frage, oder?“ Daniel öffnete die Kühlschranktür. „Und behaupte nicht, du wärst nicht neugierig.“

      Nachdem sie die leeren Schachteln in den Mülleimer getan hatte, stellte sie die Gläser in die Spüle. „Das hat damit nichts zu tun. Und Erinnerungen wachzurufen wäre jetzt bestimmt nicht klug.“

      „Ich glaube nicht, dass deine Laune noch schlechter werden könnte. Wenn du mir den Grund dafür nennen willst, sag mir Bescheid.“ Er schloss die Tür wieder, bevor er die Hände in die Taschen seiner Jeans schob. „Wir haben uns an dem Wochenende des vierten Juli kennengelernt, als Liv dich mit zu uns genommen hat.“

      Nein, das stimmte nicht. Wäre sie in besserer Stimmung gewesen, hätte sie ihm sagen können, wann sie sich das erste Mal begegnet waren.

      Jo blinzelte, als die Erinnerungen, die sie so erfolgreich verdrängt hatte, wach wurden. Plötzlich wusste sie, wann er ihr zum ersten Mal sein berüchtigtes Lächeln geschenkt hatte. Welche Sachen er getragen, wie umwerfend er ausgesehen und vor allem, wie sie sich gefühlt hatte.

      „Du warst damals ruhiger“, stellte Daniel fest.

      „Man kommt ja auch kaum zu Wort, wenn deine ganze Familie versammelt ist.“ Als sie das saubere Glas zum Trocknen hinstellte, zitterte ihre Hand, und Jo atmete einige Male tief durch.

      „Ein ganzer Raum voller Cops reicht den meisten Leuten schon.“

      Sie nickte. „Das kam noch dazu.“

      „Es sollte aber kein Problem sein, es sei denn, man fühlt sich schuldig …“

      Sie schnitt eine Grimasse und rief sich ins Gedächtnis, dass er unmöglich wissen konnte, warum sie sich in diesem Moment schuldig fühlte. „Das ist schwierig, wenn man sich nicht zugehörig fühlt.“

      „War das denn der Fall?“

      „Zu der Zeit habe ich nirgendwo hingehört.“

      „Und wie ist es heute?“

      „Ich gehe davon aus, dass ich meinen Platz gefunden habe. Das solltest du auch mal versuchen.“

      „Glaubst du, ich hätte es nicht?“, fragte Daniel, als sie sich zu ihm umdrehte.

      Schnell wich sie seinem forschenden Blick aus. „Die vielen Kartons in deinem Apartment, die du noch nicht ausgepackt hast, deuten nicht darauf hin.“

      „Ich habe einen befristeten Mietvertrag, falls du es vergessen hast.“

      Das Ticken der Küchenuhr erinnerte sie daran, dass sie nur noch wenig Zeit hatte, den Schaden wiedergutzumachen, den sie angerichtet hatte. Mehr denn je bereute sie, den Auftrag angenommen zu haben, den ihre Chefredakteurin ihr an diesem Nachmittag angeboten hatte.

      Als Jo sich nun umblickte, dachte sie daran, wie sehr sie ihre Wohnung vermissen würde. „Wünschst du dir denn kein richtiges Zuhause?“

      „New York ist mein Zuhause, egal, wo ich wohne.“

      In dem Punkt war sie anderer Meinung. Sie hatte ihr ganzes Leben in New York verbracht, aber da sie vier Wochen unter einer Brücke geschlafen hatte, kannte sie den Unterschied zwischen „irgendwo leben“ und einem richtigen Zuhause. Sie sah Daniel wieder in die Augen. „Und was gefällt dir hier am meisten?“

      Er überlegte einen Moment. „Wenn man in New York arbeitet, steht man in direktem Kontakt zu den Menschen. Es ist nicht wie in Kalifornien, wo man die Hälfte seines Lebens in einem Auto verbringt, oder bei einem Einsatz im Ausland, wo man gegen einen anonymen Feind kämpft.“

      „Wann warst du in Kalifornien?“

      „Ich war in San Diego stationiert.“

      Das hatte sie gar nicht gewusst. „Und was gefällt dir am Leben hier?“

      „Die Antwort ist dieselbe.“

      „Sonst nichts?“

      „Du könntest versuchen, mir zu erzählen, wonach du suchst.“ Ein Lächeln umspielte seine Lippen.

      Plötzlich war ihr die Kehle wie zugeschnürt. So, wie sie sich ihm gegenüber eben verhalten hatte, verdiente sie kein Lächeln. „Bist du es nicht leid, immer aus Kartons zu leben?“

      „Du vergisst, dass ich sie bis vor Kurzem noch eingelagert hatte. Alles, was ich brauchte, passte in einen Seesack.“

      „Alles, was ein Marine brauchte“, verbesserte Jo ihn. „Also, warum schaffst du dir jetzt kein Zuhause? Es hat doch sicher Orte gegeben, an denen du gern geblieben wärst.“

      „Stimmt.“

      „Und warum …?“ Sie verstummte, weil sie plötzlich begriff. „Du ziehst wegen der Albträume um, nicht? Immer wenn dich jemand hört oder dich gehört zu haben glaubt …“ Instinktiv wusste sie, dass sie recht hatte, aber es ergab keinen Sinn. Solange sie ihn kannte, war Daniel von Ort zu Ort gezogen. „Ist irgendetwas passiert, als du im Ausland warst?“

      „Das hast du mich schon mal gefragt.“ Er kniff die Augen zusammen. „Lass uns doch einfach vergessen, dass ich Albträume habe.“

      „Ich soll so tun, als wüsste ich nichts davon?“ Ungläubig sah sie ihn an. „Also, wie lange hast du sie schon?“

      Seit jenem Abend, als sie ihn zum ersten Mal hatte schreien hören, hatte sie das Gefühl gehabt, als würde er nach ihr rufen. Könnte sie ihm den Schmerz abnehmen und ihm nur eine ruhige Nacht schenken, würde sie es für ihn tun. Doch alles, was darüber hinausging, erfüllte sie mit Angst davor, sich in ihn zu verlieben.

      Bemüht, ihre Gefühle zu verbergen, wie sie es gelernt hatte, hob Jo das Kinn. „Wollten wir nicht versuchen, besser miteinander zu kommunizieren?“

      „Das setzt voraus, dass wir uns nicht so viel streiten“, meinte Daniel grinsend. „Und wenn du mich drängst, erreichst du genau das Gegenteil.“

      „Wenn ich mit dir streiten muss, damit du mit mir redest, dann tue ich es.“

      „Wir wissen beide, dass du heute schon die ganze Zeit Streit suchst.“

      Frustriert, weil er sich schon wieder zurückzog, hakte sie nach: „Wie lange hast du diese Albträume schon, Daniel?“

      Er nahm die Hände aus den Hosentaschen und stieß sich vom Tresen ab, um seine Jacke vom Stuhl zu nehmen. „Ach, jetzt bin ich also wieder Daniel?“

      „Hast du eine Ahnung, wie schwer es für mich ist, dich so zu erleben? Ich liege die halbe Nacht wach und warte darauf, und wenn es losgeht, ist es die Hölle.“

      Sie wollte ihm doch nur helfen, ihn trösten oder ihm einfach zuhören, statt sich derart ausgeschlossen zu fühlen, wenn ihnen nur noch so wenig Zeit blieb.

      „Gestern sollte ich dir einen Grund nennen, warum ich Jack immer noch helfe. Und jetzt erwarte ich eine Antwort von dir.“ Jo atmete tief durch und schwor sich, dass sie nie wieder nachgeben würde, wenn er es nicht auch tat. „Also, wie lange?“ Sie wich seinem eisigen Blick aus und zeigte zum Sofa. „Ich setze mich jetzt darauf, während du dir überlegst, ob du bleibst oder gehst.“

      Seine Weigerung, über seine Albträume zu reden, kam für sie einer Zurückweisung gleich. Schlimmer noch, es verletzte sie. Sie hatte keine Ahnung, warum sie sich ihm anvertraut hatte und würde es so schnell auch nicht wieder tun.

      Daniel rang mit sich, während Jo es sich auf dem Sofa bequem machte, den Fernseher einschaltete und zwischen den Kanälen hin und her zappte. Schließlich hängte er die Jacke wieder über den Stuhl, ging zu ihr und setzte sich neben Jo.

      „Acht Jahre.“ Er nahm ihr die Fernbedienung aus der Hand. „Und wir sehen uns keinen Frauenfilm an.“

      „Aber auch nichts mit Explosionen und vielen Toten“, konterte sie.

      Nun schaltete er hin und her. „Also ein Krimi.“

      Jo seufzte schwer. „Damit du die ganze Zeit die Polizeiarbeit kritisierst?“

      „Genau.“ Nachdem Daniel die Fernbedienung außer Reichweite gelegt hatte, lehnte er sich zurück, schwang die Beine auf den Couchtisch und zog Jo an sich.

      Fünf Minuten später streifte sie ihre Schuhe ab, zog die Beine an und kuschelte sich noch enger an ihn. Dann blickte sie ihn an und sagte leise: „So lange kann niemand mit wenig Schlaf auskommen.“

      „Irgendwann verlangt der Körper danach. Ich falle bestimmt bald in ein achtstündiges Koma.“ Zärtlich strich er ihr eine Strähne hinters Ohr. „Mit etwas Glück sogar in der Nacht, sodass ich dich nicht wecke.“

      Sie schnitt ein Gesicht. „Ich habe das nicht gesagt, damit du dich schuldig fühlst.“

      „Ich weiß. Und jetzt erzähl du mir, was dir heute Abend so zu schaffen macht.“

      Für einen Moment schloss sie die Augen, stieß einen gequälten Laut aus und öffnete sie dann wieder. „Würdest du bitte erst damit aufhören, den Beschützer zu spielen? Ich mag das nicht.“

      Ja, das hatte er inzwischen begriffen. Daniel nahm ihre Hand. „Ich soll mich also nicht für das interessieren, was dir passiert.“

      Jo verdrehte die Augen. „So formuliert, klingt es albern.“

      „Stimmt“, bestätigte er und nickte.

      Dann wechselte sie das Thema. „Was war gestern eigentlich los? Du hast plötzlich gekniffen“, sagte sie mit einem vorwurfsvollen Unterton.

      „Ich wollte dir nur etwas zu essen besorgen.“

      „So hungrig war ich nicht, dass du gleich aufspringen und die Flucht ergreifen musstest.“

      Im Stillen fluchte Daniel. Jo hatte also gemerkt, dass etwas nicht stimmte. Auf dem Rückweg hatte er ihr Schweigen darauf zurückgeführt, dass sie erschöpft war. Aber sie hatte offenbar die ganze Zeit darüber nachgedacht.

      Im nächsten Moment entzog sie ihm ihre Hand und setzte sich rittlings auf ihn, wobei sie sich an seinen Schultern festhielt. Als sie die Hüften bewegte, umfasste er ihre Taille, um sie daran zu hindern.

      „Rede mit mir“, verlangte sie.

      „Dir ist hoffentlich klar, dass ich dich einfach runterheben kann, wenn ich dieses Gespräch beenden möchte.“ Er nahm die Beine vom Couchtisch.

      „Du sitzt immer noch, oder?“ Herausfordernd zog sie die Augenbrauen hoch. „Hattest du ein schlechtes Gewissen, weil du versucht hast, gegen mich zu spielen?“

      Daniel runzelte die Stirn. „Wann habe ich das getan?“

      „Eigentlich willst du mich doch nur ins Bett bekommen.“

      „Angesichts meiner Verführungskünste kränkt mich das ein bisschen.“ Er schüttelte den Kopf. „Ein Mann kann nicht nett zu dir sein, stimmt’s?“

      „Dann erzähl mir, was gestern los war.“

      Als er feststellte, dass es keinen sicheren Weg durch dieses Minenfeld gab, entschloss er sich für eine kleine Dosis Ehrlichkeit. „Fällt es dir vielleicht leichter, mir zu erzählen, warum du immer noch Zweifel hast?“

      „Nein“, gestand Jo heiser. „Aber da wir schon beim Thema sind – warum hast du keine?“

      „Wenn es darum geht, mit dir zu schlafen, hatte ich meinen Standpunkt doch klargemacht.“ Nun ließ er eine Hand von ihrer Taille unter den Saum ihres Rocks gleiten.

      Den Blick auf seinen Mund gerichtet, atmete sie tief ein. Er wusste, dass er sich in ihr verlieren konnte, spürte allerdings, dass sie nicht völlig bei der Sache sein würde. Doch er wünschte, sie würde die Momente mit ihm teilen, wenn alles andere unwichtig wurde. Wenn nur der Augenblick zählte. Jo sollte die Seite an ihm sehen, die außer seinen Kollegen nur wenige Menschen kannten.

      „Machst du dir Gedanken darüber, welche Folgen das hier haben könnte?“, fragte sie leise.

      „Ja“, erwiderte Daniel rau.

      „Ich auch“, flüsterte sie, bevor sie ihn ablenkte, indem sie sich die Lippen befeuchtete. „Bestenfalls landen wir an einem besseren Ort als vorher. Schlimmstenfalls …“

      „Sagen wir Dinge zueinander, die wir niemals zurücknehmen können“, beendete er den Satz für sie.

      „Ja.“

      Als er ihr wieder in die Augen sah, krampfte sein Herz sich zusammen, so viel Verletzlichkeit verrät der Ausdruck darin. Sie hatte nicht nur Zweifel, sondern Angst … vor ihm? Schnell verdrängte er diese Vorstellung wieder. Eine Frau küsste nicht so und sah einen Mann nicht so an, wenn sie keine Erfahrung hatte. Also, was konnte es sonst sein?

      „Vielleicht ist mangelndes Vertrauen momentan unser Problem …“

      Jo betrachtete ihre Hände, die sie zu seiner Brust hatte gleiten lassen. „Du vertraust mir also nicht.“

      „Nein, Baby, das habe ich nicht gesagt.“ Nachdem Daniel tief durchgeatmet hatte, wählte er seine Worte sorgfältig. „Ich kann dir nicht versprechen, dass es gut geht …“

      „Ich weiß.“ Sie lächelte unsicher.

      „Ist dir klar, dass ich dir niemals bewusst wehtun würde? Wenn ich etwas zu dir gesagt oder getan habe …“

      „Nicht.“ Flüchtig legte sie ihm einen Finger auf die Lippen. „Du glaubst, ich würde dir nicht vertrauen.“

      „Warum solltest du auch? Ich habe nichts getan, um es zu verdienen.“

      Jo dachte einen Moment darüber nach. „Es ist nicht so, dass ich dir nicht vertraue. Ich bin nur …“

      „Argwöhnisch.“ Er spürte, wie das Gefühl, das er nicht ergründen konnte, intensiver wurde, als ihre Augen zu funkeln begannen.

      „Genau.“

      „Ich bin mir nicht sicher, ob du mir vertrauen solltest, Jo“, hörte er sich sagen. „In deiner Nähe traue ich mir nicht einmal selbst.“

      „Und warum nicht?“ Sie umfasste sein Kinn, als er den Kopf wandte. „Nein, ich will dich dabei ansehen. Wenn du mir etwas verschweigst, sehe ich es immer in deinen Augen.“

      Plötzlich fiel ihm das Atmen schwer. Als würde sie es spüren, blickte sie ihm noch tiefer in die Augen und strich ihm dabei mit dem Handrücken über den Hals. „Erzähl mir, warum du dir in meiner Nähe nicht traust.“

      „Es gibt eine Menge Dinge, die mich belasten, und die will ich nicht bei dir abladen.“ Daniel runzelte die Stirn. So viel also zu den Verhörpraktiken, die er bei den Marines gelernt hatte. Jo hätte ihm genauso gut ein Blatt Papier und einen Stift reichen können, damit er die Schwächen in seiner Verteidigung skizzierte.

      „Glaubst du, du bist der Einzige, der Probleme hat?“

      „Nein.“

      Nun drehte Jo die Hand um und ließ sie unter seinen Pullover gleiten. „Soll ich dir ein Geheimnis verraten?“, flüsterte sie.

      Wie gebannt von ihrem Blick und ihrer Berührung, nickte er.

      „Ich will dich mehr als je einen Mann zuvor.“ Sie lächelte sinnlich. „Ich träume von dir und male mir aus, wie es wäre, mit dir zu schlafen.“

      Dann beugte sie sich vor, um die Lippen auf seinen Hals zu pressen. Es elektrisierte ihn, und heiße Wellen der Erregung durchfluteten seinen ganzen Körper. Er ließ die Hände auf ihren Rücken gleiten, um sie weiter an sich zu ziehen. Noch nie hatte er eine Frau so verzweifelt begehrt. Plötzlich schien es ihm, als wäre sie seine Rettungsleine, und wenn er sie nicht nahm und sich daran festhielt …

      „Was mir Angst macht, sind meine Gefühle, wenn ich dich auf der anderen Seite der Wand höre und du so weit weg bist, dass ich das Gefühl habe, dich nicht erreichen zu können …“ Nachdem Jo tief durchgeatmet hatte, fuhr sie fort: „Ich muss wissen, dass du bei mir bist und wir es zusammen tun …“

      Zum ersten Mal in seinem Leben wusste er, wie es war, wenn man sich völlig hilflos fühlte. Als Cop war er kein Held, sondern einfach nur ein Mann, der seinen Job machte und dabei öfter scheiterte, als ihm lieb war. Die wahren Helden waren Menschen, die anderen bedingungslos vertrauten.

      „Ich bin bei dir, Danny. Du kannst loslassen …“

      Jo sprach so leise, dass er sich nicht sicher war, ob ihre Worte seiner Fantasie entsprungen waren. Aber selbst wenn dies nicht der Fall war, konnte er nicht loslassen, sofern er nicht unter der Last seiner Gefühle zusammenbrechen wollte. Nacht für Nacht die Dämonen zu bekämpfen, die ihn durch die Hölle gehen ließen, hatte ihn zu sehr mitgenommen. Wenn Jo geahnt hätte, wie oft er die Menschen enttäuscht hatte, die ihm helfen wollten …

      „Jo …“, brachte er hervor.

      „Sch …“ Sie presste die Lippen auf seine, um ihn immer wieder zu küssen.

      Zuerst nahm er nur ihren Geschmack war, ihre Körperwärme und ein Glücksgefühl, das er niemals mit Kapitulation in Verbindung gebracht hätte. Als sie sich dann aufreizend hin- und herzubewegen begann, loderte verzehrendes Verlangen in ihm auf.

      Widerstrebend löste er sich von ihr. „Sag mir, dass ich gehen soll“, stieß er hervor.

      „Nein.“ Wieder lächelte sie sinnlich. „Schlaf mit mir, Danny. Geh mit mir ins Bett.“

      Es war der schönste Befehl, den er je bekommen hatte.

10. KAPITEL

      Kombinationen können ziemlich danebengehen, wenn man nicht das richtige Gespür dafür hat. Aber wenn man sein Schneckenhaus verlässt, entdeckt man mitunter ganz neue Dinge.

      Ein wenig verschlafen beobachtete Jo, wie Daniel langsam wach wurde. Seine dichten langen Wimpern bildeten einen faszinierenden Kontrast zu seinen maskulinen Zügen.

      Sie lächelte, als sie in seine strahlend blauen Augen blickte. „Guten Morgen, Schlafmütze.“

      „Morgen“, erwiderte er rau, bevor er sich zu ihr umdrehte. „Wie spät ist es?“

      „Heute ist Samstag.“ Sie rückte ein Stück näher an ihn heran und stützte das Gesicht in die Hand. „Weißt du, was ich noch nie gemacht habe?“

      „Die Nacht damit verbracht, jemanden aufzuwecken, damit du schlafen kannst?“

      Da Daniel und sie gerade einen großen Schritt nach vorn gemacht hatten, hatte sie Angst davor, wieder einen zurück zu machen. Deshalb ging sie nicht darauf ein. „Ich habe den Tag noch nie mit einem verführerischen nackten Typen im Bett verbracht“, gestand sie und seufzte dramatisch. „Hast du eine Ahnung, wo ich einen finden könnte?“

      „Ich beginne meinen Tag nicht gern, indem ich andere schlage.“

      „Dann muss ich mich wohl mit dir begnügen.“

      Er lächelte träge. „Und wieso hast du es noch nie getan?“

      „Weil ich ein Workaholic bin. Mein Job besteht ja nicht nur darin, dreimal die Woche im Coffeeshop zu sitzen.“

      „Das kann ich mir vorstellen.“ Genüsslich streckte er sich. „Mir fällt es nur schwer, zu glauben, dass es noch kein anderer Typ versucht hat.“

      Jo musste ein Lächeln unterdrücken. „Warst du nicht vor Kurzem noch davon überzeugt, dass die Männer mich mitten in der Nacht aus ihrer Wohnung werfen?“

      „Das war, bevor ich dich besser kennengelernt habe.“

      „Und, kennst du mich jetzt besser?“

      „Das hoffe ich.“ Daniel atmete tief durch. „Aber ich zeige es dir lieber.“

      Hitzewellen durchfluteten sie, sobald er die Lippen verlangend auf ihre presste. Sie harmonierten perfekt miteinander. Seine Erregung verstärkte ihre um ein Vielfaches, und sie sehnte sich nach mehr. Jahrelang hatten sie nicht einmal ein vernünftiges Gespräch miteinander führen können, und nun hatten sie anscheinend in nur einer Nacht gelernt, sich ohne Worte zu verständigen.

      Jetzt löste Daniel sich von ihr, um mit den Lippen eine heiße Spur über ihren Hals zu ziehen, während er die Finger aufreizend von ihrer Hüfte zur Taille gleiten ließ. Jo stöhnte leise und erschauerte heftig. Doch als sie seine Hand unterhalb ihrer Brust spürte, zuckte sie zusammen.

      „Lass das“, warnte sie ihn wenig überzeugend.

      Er tat es wieder.

      Unter ihren abwechselnden Protestlauten und Lachern rangen sie miteinander. Daniels tiefes Lachen erfüllte Jo plötzlich mit einem überwältigenden Glücksgefühl. Als sie aus dem Bett fielen und Jo auf Daniel landete, lehnte sie sich zurück und pustete sich eine Strähne aus dem Gesicht. Noch immer wusste sie nicht, warum ihre Beziehung sich verändert hatte, aber es spielte auch keine Rolle mehr.

      Wichtig war nur, dass er genauso glücklich wirkte, wie sie sich fühlte.

      Versonnen streichelte sie seine raue Wange und blickte ihm dabei in die faszinierenden blauen Augen. Seinen Blick, als sie eins geworden waren, würde sie niemals vergessen. Zum ersten Mal hatte sie einem Menschen nicht nur einen Platz in ihrem Herzen gegeben, sondern einen Teil ihres Herzens verschenkt.

      Plötzlich überwältigten sie die Emotionen und schnürten ihr die Kehle zu. Daniel zu verlassen würde ihr so schwerfallen wie kaum etwas zuvor. Wie sollte sie ihm sagen, dass sie ging, wenn sie es nicht mit dem Eingeständnis beschönigen konnte, dass sie es gar nicht wollte? Er würde ihr fehlen. Aber sie war auch vorher schon allein gewesen und würde es wieder schaffen. Sie hatte keine andere Wahl, denn jener Traum würde wahr werden, während dieser hier niemals in Erfüllung gehen konnte.

      Eins musste er Jo lassen. Ihn aus dem Schlaf zu reißen war eine clevere Idee. Er fühlte sich so gut wie seit Langem nicht mehr.

      Wie gut es zwischen ihnen lief, zeigte sich in ihrer dritten gemeinsamen Nacht. Als er aus seinem Albtraum schreckte, sah Jo ihn voller Angst an – Angst um ihn. Ihre zärtliche Berührung tröstete ihn. Doch als er feststellte, dass er ihre Arme umklammerte, war er entsetzt. Er musste so schnell wie möglich auf Abstand gehen, denn er wollte ihr auf keinen Fall wehtun.

      Bevor er ging, fragte sie leise: „Was hast du damit gemeint?“

      Wie erstarrt blieb er auf der Schwelle stehen. „Womit?“

      „Du hast immer etwas von einigen Zentimetern gemurmelt.“

      Ohne zu antworten, verließ er ihre Wohnung. Aber trotz seines guten Vorsatzes klingelte er nach dem Dienst wieder bei ihr. Entschlossen, ihr zu zeigen, wie sehr er sie brauchte, presste er verlangend die Lippen auf ihre und zog sie ins Schlafzimmer. Ein achtstündiges Koma später, und er konnte ihr zeigen, was in ihm steckte. Leider bedeutete es auch noch etwas anderes.

      Aber falls er ihr Bett wieder verlassen musste, würde er ihr einen unvergesslichen Nachmittag bereiten.

      Als Daniel nun an einem Baum im Central Park lehnte und das Fotoshooting beobachtete, fühlte er sich wie in einer fremden Welt. Jo hingegen schien ganz und gar in ihrem Element zu sein und sprühte nur so vor Energie. Offenbar liebte sie ihren Job.

      „So, das war’s für heute, Leute!“

      Während die Models und Assistentinnen aufatmeten, deutete der Fotograf auf Jo und wedelte dabei mit der Hand. „Her damit, Süße. Ich möchte wissen, was du für schreckliche Schnappschüsse von mir ins Netz stellst …“

      „Von jemandem, der so fotogen ist wie du?“, spottete sie, während sie ihm die kleine Digitalkamera aushändigte.

      Er sah sich die Bilder an. „Das auf keinen Fall. Und das auch nicht … Und wenn ich alles gelöscht habe, was mir nicht gefällt, können wir uns über deinen neuen Freund unterhalten.“

      „Über welchen neuen Freund?“

      „Den Typen, der in den letzten fünfzehn Minuten jede deiner Bewegungen verfolgt hat.“ Nachdem sie Daniel bemerkt und dem Mann vom Sicherheitsdienst bedeutet hatte, ihn durchzulassen, fügte der Fotograf hinzu: „Offenbar arbeitet er nicht in der Modebranche …“

      „Nein“, erwiderte sie. „Er ist …“

      „Sag nichts. Ich lasse lieber meiner Fantasie freien Lauf.“

      Nun kam Daniel zu ihr. „Hallo, Baby.“

      „Hallo, Schöner“, begrüßte der Fotograf ihn grinsend.

      Jo biss sich auf die Lippe und unterdrückte ein Lachen. „Christophe Devereaux. Daniel Brannigan. Danny, das ist Chris.“

      „Das erklärt, warum du heute den ganzen Vormittag so gestrahlt hast“, bemerkte der Mann, während er Daniel musterte. „Wie lange seid ihr schon zusammen? Ehrlich, Schätzchen, diese Klamotten …“

      „Stehen ihm gut, findest du nicht?“

      „Wenn man auf Arbeiterkluft steht. Aber stell ihn dir mal in Armani, Gucci oder …“

      „Vergessen Sie’s“, warf Daniel ein, der es hasste, wenn man über ihn redete, als wäre er nicht da.

      „Markennamen bedeuten ihm nichts“, fühlte Jo sich verpflichtet zu erklären.

      Aber er war niemandem Rechenschaft schuldig, schon gar nicht einem Typen, der offenbar zu viel Zeit vor dem Spiegel verbrachte.

      Christophe blinzelte irritiert. „Wie erfrischend!“

      Da Jo diesen daraufhin beinah liebevoll anlächelte, verkniff Daniel sich ein triumphierendes Grinsen. Diese Welt war ihm völlig fremd.

      „Bist du fertig?“, fragte er.

      „Ja.“ Jo küsste den Fotografen auf die Wangen. „Danke, dass ich heute dabei sein durfte.“

      „Wir sind quitt, denn dein Blog ist eine tolle Publicity für mich.“ Beinah überheblich blickte er Daniel an. „Passen Sie gut auf sie auf, sonst bekommen Sie Ärger mit mir.“

      Ohne eine Miene zu verziehen, nahm Daniel Jos Hand. „Komm.“

      Als sie den Park durchquerten, fragte Jo: „Und, wohin gehen wir?“

      „Wart’s ab.“

      „Ist es eine Überraschung?“ Sie strahlte. „Für mich?“

      Daniel lächelte, als sie zu hüpfen begann. „Nicht so ungeduldig.“

      Nachdem sich dieses Spiel einige Male wiederholt hatte, blieb er stehen. „Du hast die Wahl. Entweder der Zoo …“ Mit dem Daumen deutete er über die Schulter. „… oder dahin.“

      Als Jo in die Richtung blickte, strahlte sie wieder. „Machst du Witze?“ Stürmisch warf sie sich ihm in die Arme. „Ich liebe es!“ Nachdem sie ihn gedrückt hatte, trat sie einen Schritt zurück und nahm seine Hände. „Du fährst auf jedem Karussell mit, ja?“

      „Ich setze mich auf keinen Fall auf ein Holzpferd.“

      Nachdem sie durch das Tor getreten waren, drehte Jo sich zu ihm um. „Ich mache nur mit, wenn du überall mitkommst.“ Sie lächelte vielsagend. „Du bekommst auch eine Belohnung dafür …“

      „Willst du etwa einen Officer bestechen? Dafür könnte ich dich festnehmen.“

      Nun verdrehte sie die Augen. „Wenn ich die Nacht in einer Zelle verbringe, kann ich dich nicht belohnen.“

      Wenn sie die Nacht mit ihm verbrachte, würde er auch Karussell fahren. „Möchtest du rosa Zuckerwatte oder lieber etwas Vernünftiges?“

      „Rosa Zuckerwatte.“ Sie zog an seiner Hand. „Wir können sie mit aufs Karussell nehmen.“

      Sich an ein Holzpferd zu lehnen war das größte Zugeständnis, das er machen konnte. Während sich das Karussell zu drehen begann, beobachtete er, wie Jo sich die Zuckerwatte von den Fingern leckte. Damit hatte sie ihn schon um den Verstand gebracht, als sie in der Schlange standen. Nun legte er ihr den Arm um den Nacken und presste die Lippen auf ihre. Als er sich nach einer Weile wieder von ihr löste, lächelte sie selig, die Augen immer noch geschlossen.

      Dann seufzte sie. „Karussells stellen meine Welt völlig auf den Kopf.“

      Daniel lächelte. Nicht so sehr, wie sie seine Welt auf den Kopf stellte.

      Einige Fahrten später war er richtig stolz auf sich, weil er ihr Bedürfnis nach Spaß befriedigte. Es war ein weiterer Punkt, den er seiner neuen Liste hinzufügen konnte, nachdem er die alte weggeworfen hatte. Jetzt kümmerte er sich um Jo, beschützte sie und befriedigte ihre Bedürfnisse.

      Irgendwann machten sie eine Pause, um Hotdogs zu essen. Während Jo ihr Brötchen mit einigen vorwitzigen Tauben teilte, schaffte er es, etwas von dem Senf auf seine Jeans zu kleckern. Sie half ihm dabei, diesen mit einer Papierserviette zu entfernen, bis er sie daran erinnern musste, dass sie sich in der Öffentlichkeit befanden und Kinder in der Nähe waren. Nachdem er ihr mit einem Kuss versprochen hatte, dass sie zu Hause mit ihm machen konnte, was sie wollte, beobachtete er, wie sie den Blick über die Menge schweifen ließ. Eine Mutter, die ihrer Tochter gerade einen Zopf flocht, schien ihre Aufmerksamkeit zu erregen.

      „Erinnerst du dich noch an sie?“, fragte er leise.

      „An meine Mom?“

      Er nickte.

      Jo atmete tief durch. Wie immer, wenn sie mit Daniel über ein schwieriges Thema sprach, überlegte sie, was sie antworten sollte. Wenn sie ihm Dinge anvertraute, die sie noch nie jemandem erzählt hatte, machte es ihn glücklich, verstärkte aber gleichzeitig seine Schuldgefühle, weil er ihr nichts von sich erzählen konnte.

      „Ich erinnere mich nur noch an wenige Dinge“, erwiderte sie, während sie das letzte Stück Brötchen an die Tauben verfütterte. „Ich weiß noch, wie sie mich immer gekämmt hat.“ Ein wehmütiges Lächeln umspielte ihre Lippen. „Und bei der Hausarbeit hat sie immer vor sich hin gesummt. Mein Dad pflegte zu sagen, er habe sie unter anderem deswegen so geliebt, weil sie ein Lied im Herzen hatte.“

      „Wie hat sie ausgesehen?“

      „Manchmal sagt Jack, ich hätte viel Ähnlichkeit mit ihr.“ Jo zuckte die Schultern und wurde ernst. „Ich glaube, nach ihrem Tod ist es ihm schwergefallen, mich anzusehen.“

      Trotz ihres sachlichen Tonfalls war es das erste Mal, dass er Mitgefühl für ihren Vater hatte. Er mochte sich eine Welt ohne Jo nicht vorstellen, aber er wusste, dass es unerträglich wäre. „Wann hast du angefangen, ihn Jack zu nennen?“

      „Als er aufgehört hat, mein Dad zu sein.“ Nun hob sie das Kinn und sah ihm in die Augen. „Wie war dein Dad denn so?“

      Daniel schüttelte den Kopf und mied ihren Blick. „Eins seiner Lieblingsthemen war, wie enttäuscht er von mir war.“

      „Das hat er gesagt?“, fragte Jo ungläubig.

      „Allerdings. Und das aus gutem Grund.“ Aus den Augenwinkeln schaute er sie an. „Hat keiner von den anderen je erwähnt, dass ich fast der erste Brannigan gewesen wäre, der auf der falschen Seite des Gesetzes gestanden hätte?“ Dann erhob er sich und zog sie hoch. „Was möchtest du jetzt machen?“

      „Ich würde gern wissen, was du damals für Probleme hattest.“

      „Damit du mich womöglich mit anderen Augen siehst?“ Er runzelte die Stirn, als sie zu einer Reihe von Buden schlenderten. Es kam der Wahrheit näher, als er sich eingestehen wollte. Da er sich aber nicht sicher war, dass er den Grund dafür wissen wollte, ließ er es damit auf sich beruhen.

      „Dafür sollte ich dich bestrafen“, konterte Jo. Als er sich wieder zu ihr umwandte, sah sie sich um. Dann begannen ihre Augen zu funkeln. „Marines können gut schießen, stimmt’s?“

      Eine Stunde später fragte sich Daniel, warum er das riesige Plüschkaninchen durch den Park tragen musste. Er hielt es an den langen Ohren hoch und betrachtete es voller Abscheu. „Es schielt.“

      „Es sind gerade unsere Schönheitsfehler, die uns einzigartig machen“, konterte Jo.

      Während er sie betrachtete, fragte er sich, warum es so lange gedauert hatte, bis er gemerkt hatte, was direkt vor ihm war. Hätte es einen Unterschied gemacht, wenn sie eher zusammengekommen wären? Würde sein Leben so aussehen wie vorher, wenn ihre Zeit miteinander vorbei war?

      „Der ist neu“, sagte sie leise.

      „Was?“

      „Der Ausdruck in deinen Augen …“

      Bevor er sie mit einem Kuss ablenken konnte, klingelte ihr Handy.

      „Geh nicht ran.“

      „Ich muss.“ Und während des Gesprächs verwandelte sie sich wieder in die andere, emotionslose Jo.

      Nachdem sie es beendet hatte, hielt er ihr das Kaninchen entgegen. „Ich trage dieses Viech nicht in der U-Bahn.“

      „Ein Gentleman würde es tun.“

      „Schade, dass du mit mir zusammen bist, nicht?“

      Jo hielt ihn nicht davon ab, sie zu begleiten. Aber sie hätte es getan, wenn sie geahnt hätte, was er vorhatte. Es war höchste Zeit, dass er sich Jack einmal vornahm.

11. KAPITEL

      Beim Shoppen sollte man aufgeschlossen sein. Man bekommt nicht immer, was man möchte, aber mit etwas Geduld entdeckt man vielleicht genau das, was man braucht.

      „Er sollte jetzt erst einmal etwas essen“, erklärte Jo, nachdem sie Jack kurz nach Einbruch der Dunkelheit in seine Wohnung gebracht hatten.

      Daniel nickte. „Du kannst in dem Laden auf der anderen Straßenseite einkaufen. Ich kümmere mich solange um ihn.“ Als sie zögerte, fügte er energisch hinzu: „Ich habe hier alles im Griff.“

      Jo nahm ihre Handtasche. Mit lebenslangen Gewohnheiten zu brechen, um Hilfe anzunehmen, entsprang vermutlich dem Bedürfnis nach etwas Freiraum, wie sie sich eingestehen musste. Es war ein wunderschöner Nachmittag gewesen, und so gern sie ihn trotz der Unterbrechung immer wiederholt hätte, sie konnte keine Erinnerungen sammeln und musste es Daniel endlich sagen. Nur warum fiel es ihr so verdammt schwer, die richtigen Worte zu finden?

      Auf halbem Weg zum Laden fiel ihr ein, dass sie gar nicht im Kühlschrank nachgesehen hatte, was sie einkaufen musste. Als sie in die Wohnung zurückkehrte, hörte sie Daniel gerade sagen: „Wir sollten uns unterhalten.“

      Jo erstarrte auf der Schwelle. Was hatte er vor?

      „Es interessiert Sie vielleicht nicht, welche Folgen Ihr Verhalten für Ihre Tochter hat, aber mich schon. Wenn Sie ihr Kummer machen, verfolge ich Sie rund um die Uhr. Ist das klar?“

      Sie wollte gerade zu ihm gehen, als Jack erwiderte: „Ich liebe meine Jo.“

      „Haben Sie sie auch geliebt, als sie Ihretwegen obdachlos geworden ist?“, fragte Daniel schonungslos. „Es hätte böse enden können. Jemand, den sie kannte, ist dabei ums Leben gekommen. Hat sie Ihnen das erzählt?“

      „Nein.“

      „Natürlich. Weil sie alles mit sich ausmacht. Wenn sie wüsste, dass ich gerade mit Ihnen rede, würde sie mir den Kopf abreißen.“

      Das stimmte. Oder zumindest wäre sie wütend auf ihn, weil er sich einmischte. Stattdessen blieb sie wie erstarrt stehen. Sogar das Atmen fiel ihr schwer.

      „Sie ist wie ihre Mom“, sagte Jack.

      „Es tut mir wirklich leid, dass Sie Ihre Frau verloren haben“, erklärte Daniel ernst. „Aber meinen Sie, Ihre Frau wäre glücklich darüber, dass Jo an jenem Tag beide Eltern verloren hat?“

      Jo war verblüfft. Woher wusste er das?

      „Wenn Sie ihr Andenken in Ehren halten wollen, ist das hier nicht der richtige Weg“, fuhr er rau fort. „Eines Tages wird Ihre schöne Tochter jemanden kennenlernen, heiraten und selbst Kinder bekommen. Würde Ihre verstorbene Frau wollen, dass Sie bei Ihren Enkelkindern auch so viel versäumen?“

      Nun räusperte Jack sich. „Nein, das würde sie nicht.“

      Sein gequälter Tonfall weckte Schuldgefühle in ihr, weil sie nie über ihre Mom gesprochen hatten. Aber mit acht war sie zu traurig gewesen, und später hatte sie andere Probleme gehabt. Irgendwann war es dann zu spät gewesen.

      „Sie müssen sich in Form bringen“, forderte Daniel Jack nun auf. „Wäre ich der Vater dieser Kinder, würde ich sie Ihnen sonst kaum anvertrauen. Ich würde mir aber wünschen, dass sie Sie genauso kennenlernen, wie sie alles über ihre verstorbene Großmutter erfahren sollten. Es wäre schön, wenn sie es von dem Mann hören könnten, der sie geliebt hat.“

      Als Jo an sich hinunterblickte, stellte sie fest, dass sie sich die Hand auf den Bauch gelegt hatte. Sie konnte auf keinen Fall schwanger sein, aber sie hatte sich noch nie Gedanken darüber gemacht, welcher Mann der Vater ihrer Kinder sein würde, geschweige denn darüber, überhaupt welche zu bekommen. Mit vierundzwanzig hatte sie schließlich noch genug Zeit. Aber sie wusste, dass Daniel ein wundervoller Vater sein würde. Die Vorstellung, dass er mit einer anderen Frau Nachwuchs bekam …

      Wow. Diese Vorstellung gefiel ihr überhaupt nicht.

      „Ich liebe sie immer noch“, gestand Jack jetzt leise.

      „Haben Sie schon mal mit dem Gedanken gespielt, sich Hilfe zu suchen? Ich kenne jemanden, der eine Gruppe leitet.“ Nach einer kurzen Pause fügte Daniel hinzu: „Wenn man bestimmte Dinge verdrängt, wird man noch weniger damit fertig. Ich spreche aus Erfahrung.“

      „Sie sind ein guter Mann“, erwiderte Jack. „Ich bin froh, dass meine Tochter Sie hat.“

      Das war sie auch. Es gab Dutzende von Dingen, die sie niemals vergessen würde. Aber plötzlich schien es nicht mehr genug zu sein.

      „Ich bringe Ihnen die Karte nächste Woche vorbei“, sagte Daniel nun. „So, und jetzt helfe ich Ihnen, bis Jo zurückkommt.“

      Leise schloss Jo die Wohnungstür hinter sich. Unten angekommen, wischte sie sich mit dem Handrücken die Tränen weg. Sie weinte sonst nie. Was war bloß mit ihr los?

      Benommen ging sie über die Straße. Sie fühlte sich, als würde sie unter Schock stehen, und nicht so, als wäre sie im Begriff, sich zu verlieben. Im Laden nahm sie sich mechanisch einen Korb und ging ziellos durch die Gänge.

      War sie vielleicht einem Nervenzusammenbruch nahe?

      Vermutlich schon, denn sonst hätte sie wahrscheinlich schneller reagiert, als sie um die Ecke ging. Als sie merkte, was passierte, war es allerdings schon zu spät.

      Wo steckte sie bloß?

      Nachdem er alles aufgeräumt und Jack ins Bett geholfen hatte, trommelte Daniel ungeduldig mit den Fingern auf den Küchentresen. Jack war sofort eingeschlafen, und er blickte nun nervös auf seine Uhr. Jo hätte längst zurück sein müssen. Deshalb beschloss er, ihr entgegenzugehen.

      Nachdem er die Treppe hinunter- und über die Straße gelaufen war, öffnete er die Tür zu dem Lebensmittelgeschäft und warf einen Blick in die Gänge. Jo war nirgends zu sehen. Er eilte zu der Stelle, wo er die Kasse vermutete. Als er um eine Ecke bog, sah er sie. Da stand sie. Er war unendlich erleichtert, doch als sie ihn anschaute, wusste er, dass irgendetwas nicht stimmte.

      Sofort blieb er stehen und blickte nach links. Was, zum Teufel …?

      „Keine Bewegung!“

      Nachdem er die Waffe, die auf den Mann hinter dem Tresen gerichtet war, identifiziert hatte, sah Daniel dem Räuber ins Gesicht. „Ganz ruhig. Es muss niemand verletzt werden.“

      „Ist jemand mit Ihnen reingekommen?“

      „Nein.“ Instinktiv machte Daniel einen Schritt auf Jo zu, um sie zu decken. „Aber vielleicht sollten Sie die Türen abschließen.“

      „Keine Bewegung, habe ich gesagt!“

      Eine Angst, wie er sie nicht kannte, überkam Daniel und wich sofort unbändigem Zorn. Er riss sich jedoch zusammen. „Ich schließe nur die dahinten ab.“

      Ohne Jo anzusehen, deutete er auf die Tür, die sich wenige Meter hinter ihr befand. Eher würde er sich anschießen lassen, als dass Jo etwas passierte.

      „Warum helfen Sie mir?“ Der Räuber blickte von dem Inhaber zu Jo, bevor er offenbar zu dem Ergebnis kam, dass Daniel die größere Bedrohung darstellte.

      „Weil ich nicht erschossen werden möchte.“ Als der Räuber das Gewehr auf ihn richtete, zuckte Daniel die Schultern. „Ich habe heute Abend ein heißes Date mit einer temperamentvollen Rothaarigen.“

      Jo war clever genug, um nicht zu erwähnen, dass er ein Cop war. Aber der Täter durfte auf keinen Fall merken, dass sie einander kannten.

      „Geben Sie ihm das Geld“, wies Daniel den Mann hinter dem Tresen an.

      „Ich will kein Geld, sondern meinen Sohn!“, schrie der Täter.

      Hätte Jo nicht in einem ganz normalen Überfall geraten können?

      „Ich sagte doch schon, dass sie nicht hier ist“, erklärte der Mann hinter dem Tresen.

      „Dann rufen Sie sie, damit sie ihn runterbringt.“ Mit dem Gewehr deutete der Täter nach oben. „Sofort!“

      Daniel legte den Arm auf den Rücken und deutete mit dem Finger nach unten, um Jo zu verstehen zu geben, dass sie sich hinter ihn stellen sollte. Aus den Augenwinkeln sah er, wie sie unmerklich den Kopf schüttelte.

      Plötzlich waren in der Ferne Sirenen zu hören.

      „Haben Sie die Cops gerufen?“, brüllte der Mann mit der Waffe.

      Da dieser Laden bestimmt nicht über einen Alarmknopf verfügte, hatte vermutlich ein Zeuge 911 gewählt. „Sie können immer noch verschwinden“, sagte Daniel, woraufhin der Mann die Waffe wieder auf ihn richtete.

      „Haben Sie die Polizei gerufen?“

      „Bei meinem Strafregister?“

      „Was haben Sie angestellt?“

      „Ich deale.“ Daniel klopfte sich auf die Jackentasche. „Wenn Sie uns hier rausbringen, bevor die Cops eintreffen, bekommen Sie eine Gratisprobe.“

      „Ich will mein Kind.“

      „Tun Sie, was Sie tun müssen, aber ich verschwinde.“

      „Niemand geht irgendwohin, solange ich mein Kind nicht habe.“

      „Das hier ist eine Geiselnahme. Sie werden eine Sondereinheit schicken. Soweit ich weiß, fackeln diese Jungs nicht lange und schießen gleich.“ Als der Bewaffnete daraufhin zum hinteren Teil des Ladens blickte, machte Daniel einen Schritt auf ihn zu. „Verschwinden wir.“

      „Sie werden uns fassen.“

      Daniel machte einen weiteren Schritt. „Nicht wenn wir jetzt abhauen.“

      „Ich brauche Zeit zum Nachdenken.“

      Noch einen Schritt. „Ich gehe nicht wieder in den Knast.“

      „Halten Sie die Klappe! Ich muss nachdenken.“

      Als der Mann die Waffe durchlud, wusste Daniel, dass ihm die Zeit davonlief.

      „Runter!“

      Dann stürzte er sich auf den Mann, packte das Gewehr und richtete den Lauf nach oben. Konservendosen fielen scheppernd hinunter, als er es gegen ein Metallregal knallte. Einmal, zweimal, dann schrie der Mann vor Schmerz auf, bevor das Gewehr auf dem Boden landete. Nachdem Daniel es mit dem Fuß außer Reichweite gekickt hatte, warf er den Mann zu Boden und setzte ihn außer Gefecht, indem er ihm die Arme auf den Rücken drehte. Die ganze Aktion dauerte weniger als zehn Sekunden.

      Nun blickte er zu Jo. „Alles in Ordnung?“

      Sie nickte.

      Sein Herz raste immer noch. Und dass sie sich nicht hingeworfen hatte, verstärkte seinen Zorn. Hatte sie nicht verstanden?

      „Mir geht es auch gut“, ließ sich eine Männerstimme vernehmen.

      „Raus hier, alle beide. Sofort!“ Wie betäubt wandte Daniel den Kopf und beobachtete, wie Jo einen Schritt auf ihn zu machte. „Ich meine es ernst, Jo“, warnte er sie. „Geh durch diese Tür, such den nächsten Streifenwagen, und bleib dort.“

      Er hatte sie allein aus der Wohnung gehen lassen. Schlimmer noch, er hatte sie in den Laden geschickt. Wäre er nicht rechtzeitig hier gewesen, hätte womöglich ein Querschläger sie getroffen …

      Daniel presste die Lippen zusammen und zwang sich, gleichmäßig zu atmen. Wenn sie ein gemeinsames Leben führten, würde es ständig Konflikte geben, weil Jo unabhängig sein und er sie beschützen wollte. Tatsache war, dass sie genauso wenig in seine Welt gehörte wie er in ihre.

      Als er Schritte hörte, zog er seine Polizeimarke aus der Tasche und hielt sie hoch.

      „Immer im Dienst, was?“

      Daniel blickte auf. „Hallo, Dom.“

      „Hallo, Danny“, begrüßte sein Kollege ihn grinsend.

      Während ein anderer Polizist dem Täter Handschellen anlegte und ihn abführte, stand Daniel auf und ging zur Tür. Niemals hätte er für möglich gehalten, dass eines der Szenarien, die mit seinen Albträumen zusammenhingen, Wirklichkeit wurde …

      Draußen auf der Straße versuchte er, Jo im Schein der Blaulichter auszumachen. Das Adrenalin pulste noch immer durch seinen Körper, und er sehnte sich danach, sie an sich zu ziehen und niemals wieder loszulassen. Aber als sie sich zu ihm umwandte, blieb er unvermittelt stehen.

      Für eine Sekunde schienen alle Geräusche zu verstummen.

      Dann wurde es ihm klar.

      Er hatte auf hohen Brücken gestanden, sich aus Hubschraubern abgeseilt, unter Beschuss gestanden und war in Löcher gekrochen, in denen er kaum Luft zum Atmen hatte – und nie hatte er solche Angst gehabt wie in diesem Laden. Und jetzt wusste er, warum.

      Bevor Jo ihn ansah, wandte er sich ab und nahm sein Handy aus der Hosentasche. Dieser Anruf würde zwar einiges nach sich ziehen, aber er musste sich über einiges klar werden, und das konnte er nicht, wenn sie dabei war.

      Jo beobachtete, wie Daniel auf und ab ging, während er telefonierte. Sie wollte stark sein. Doch während sie während des Überfalls wie betäubt gewesen war, tobte nun ein wahres Gefühlschaos in ihr. Wenn Daniel erschossen worden wäre … Wenn sie ihn verloren hätte, weil er versucht hatte, sie zu beschützen …

      „Sind Sie Danger Dannys Freundin?“

      Jo nickte, bevor sie sich zu dem Polizisten in Uniform umwandte. „Ich bin Jo.“

      „Dom Molloy. Ich habe mit Danny im neunten Revier zusammengearbeitet, bevor er zur Emergency Service Unit gegangen ist. Freut mich, Sie kennenzulernen, Jo.“ Der dunkelhaarige Mann lächelte sie an. „Ich muss Ihre Aussage aufnehmen. Fühlen Sie sich dazu imstande?“

      Wieder nickte sie. „Ja.“

      „Lassen Sie uns hierher gehen. Hier ist es ruhiger.“

      „Okay.“ Im Gehen blickte sie sich zu Daniel um. Sie würde alle Fragen präzise beantworten und dafür sorgen, dass alle erfuhren, wie wundervoll er sich verhalten hatte. Erst danach würde sie sich an ihn schmiegen, damit er sie festhielt.

      Anders als der Überfall selbst, der in Zeitlupe abgelaufen zu sein schien, verging die Befragung wie im Flug. Als eine vertraute Stimme ihren Namen rief, blinzelte Jo überrascht.

      Nachdem Liv sie umarmt hatte, betrachtete sie sie besorgt. „Alles in Ordnung?“

      „Mir geht es gut.“ Jo blickte von ihr zu Blake und dann wieder zu Liv. „Was macht ihr hier?“

      „Danny hat mich angerufen.“

      „Sie war zu durcheinander, um selbst fahren zu können“, erklärte Blake.

      „Was er damit sagen will, ist, dass ich krank vor Sorge um dich war.“

      Jo wollte gerade erwidern, dass Liv keinen Grund dazu hatte, als sie eine tiefe Stimme hinter sich hörte.

      „Sie hat eine Aussage gemacht und kann jetzt gehen.“

      Jo wirbelte herum, um Daniel zu betrachten. Erleichtert stellte sie fest, dass er unverletzt war. Er war hier. Sie konnte ihn ansehen, ohne das Bedürfnis zu verspüren, sich wie eine Ertrinkende an ihn zu klammern. Ja, sie schaffte es!

      „Was ist passiert?“, fragte Liv.

      „Verdacht auf Schock. Sie ist in einen bewaffneten Überfall geraten.“

      Plötzlich überkam eine Welle des Schmerzes Jo. Genau wie damals sehnte sie sich verzweifelt danach, dass Daniel sie registrierte. Wenn er sie nicht bald ansah, würde sie …

      „Warum bist du in Zivil?“, hakte Liv nach.

      „Ich bin nicht im Dienst.“

      „Und was machst du dann hier?“

      „Das geht dich nichts an“, erwiderte er abweisend. „Und wenn du sie auf dem Nachhauseweg ausquetschst, musst du bei deiner Hochzeit auf mich verzichten.“

      „Warte mal!“, rief Jo, als er sich abwandte, doch er ging weiter. „Danny!“

      Daraufhin drehte er sich zu ihr um. „Wenn ich jetzt zurückkomme, werde ich dich anschreien.“

      Obwohl er sich offenbar zusammenriss, spürte sie seinen unbändigen Zorn. Er war also doch nicht so ruhig, wie sie vermutet hatte. Auch wenn es nicht die Reaktion sein mochte, die sie sich erhofft hatte, war es besser als nichts.

      „Was hast du da eben gemacht?“, fragte Jo mit bebender Stimme.

      „Meine Arbeit.“

      „Gehört es auch zu deiner Arbeit, ständig dein Leben aufs Spiel zu setzen?“

      „Wenn wir damit das Leben eines Menschen retten können, ist es der Preis, den wir zahlen.“

      Fassungslos blickte sie ihn an. „Du hast keine Ahnung, warum ich so außer mir bin, stimmt’s?“

      „Ich hatte dich vor den Gefahren in dieser Gegend gewarnt“, stieß Daniel hervor.

      „Gibst du jetzt etwa mir die Schuld daran? Glaubst du, ich hätte nach einer herumfliegenden Kugel gesucht, damit du dich in die Schusslinie werfen und mir beweisen kannst, dass ich doch gerettet werden muss? Ich weiß, welche Risiken du für andere eingehst, Danny. Ich möchte nur nicht, dass du es für mich tust.“

      „Glaubst du etwa, ich stehe seelenruhig da und sehe zu, wie du erschossen wirst?“

      Jetzt reichte es ihr! „Meinst du, ich hätte das gewollt? Ich habe jede Sekunde, bevor du aufgetaucht bist, gebetet, dass du es nicht tust. Du bist süchtig nach Gefahr, Danny, nicht ich. Ich weiß, dass es für dich keine Rolle spielt, wen du rettest …“

      „Was?“ Er presste die Lippen zusammen und nickte dann. „Geh jetzt.“

      „Ich denke nicht …“ Als er einen Schritt auf sie zu machte, wich Jo einen zurück. „Wag es ja nicht!“ Doch er hob sie kurzerhand hoch. „Lass mich sofort runter, Danny!“

      „Wo steht euer Wagen?“, wandte er sich unwirsch an seine Schwester.

      „Dahinten“, erwiderte diese mit einem amüsierten Unterton.

      Ohne auf Jos lautstarke Proteste zu achten, ging er weiter. „Du hast mich vielleicht für eine Weile zum Narren gehalten, du Steinzeitmensch, aber jetzt weiß ich wieder, was mich immer an dir gestört hat“, fauchte sie.

      „Ist es der Jeep an der Ecke?“, fragte er Blake, der ihnen zusammen mit Liv folgte.

      „Ja.“

      War denn niemand auf ihrer Seite?

      „Gib dich bloß nicht der Illusion hin, dass wir uns nachher küssen und wieder vertragen“, tobte Jo, sobald Daniel weitermarschierte.

      „Hat sie gerade küssen gesagt?“, erkundigte sich Liv.

      „Ja“, meinte Blake.

      Nachdem Daniel sie vor dem Jeep abgesetzt hatte, warf er Jo einen finsteren Blick zu. „Na super!“

      „Als hätten sie es nicht längst gemerkt“, konterte sie, bevor sie Liv ansah. „Vielen Dank für deine Hilfe.“

      „Was hast du denn erwartet, wenn du Geheimnisse vor mir hast?“

      „Lass sie in Ruhe“, warnte Daniel seine Schwester, woraufhin diese lachte.

      „Falls du glaubst, ich würde dich nicht fragen, wie deine Absichten gegenüber meiner besten Freundin sind …“

      „Von diesem Punkt an halte ich mich immer raus“, sagte Blake leise zu Jo.

      „Warte mal.“ Kurzerhand steckte sie sich zwei Finger in den Mund und stieß einen gellenden Pfiff aus.

      Als die beiden Streithähne sich zu ihr umwandten, sah sie zuerst Daniel an. „Wenn du nicht so ein Idiot wärst, wäre dir klar, was ich am meisten gebraucht hätte, als du den Laden verlassen hast.“ Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf Liv. „Und wenn du eine Idee hast, wie ich dir beibringen sollte, dass ich die Schokoladentheorie bei einem deiner Brüder anwende, sag mir Bescheid.“ Nachdem sie beide wütend angefunkelt hatte, hob sie das Kinn. „Habt ihr mir noch etwas zu sagen?“

      „Ich nicht. Du?“, fügte Liv an Daniel gewandt hinzu.

      „Habe ich mich je dafür bei dir bedankt, dass du sie mit zu uns genommen hast?“

      „Keine Ursache.“

      Als er sie wieder anschaute, spürte Jo, dass er immer noch wütend war. Sechzehn Jahre lang hatte sie auf eigenen Füßen gestanden und war mit allen Problemen fertig geworden. Nur er schaffte es, ihr so auf die Nerven zu gehen. Eigentlich hätte sie ihn dafür hassen müssen, aber das tat sie nicht. Und genau das war das Problem. Sie konnte ihre Gefühle einfach nicht einordnen.

      „Bist du jetzt fertig, oder willst du mich weiter anschreien?“, erkundigte er sich jetzt schroff.

      „Du willst also, dass ich gehe? Herzlichen Glückwunsch, Daniel, du hast gewonnen.“ Ohne nachzudenken, fügte sie hinzu: „In sechs Tagen fliege ich nach Paris.“

      Nun wirkte er verblüfft. „Wie bitte?“

      „Du hast richtig gehört. Keine große Sache, nicht? Es bringt nur unseren Zeitplan etwas durcheinander.“ Da sich ihr die Kehle zuschnürte, drehte Jo sich zu dem Jeep um. „Würde mir bitte jemand die Tür öffnen?“

      Auf der Rückfahrt schwieg sie und blickte aus dem Fenster. So hatte sie es Daniel nicht beibringen wollen, aber sie konnte es jetzt nicht mehr rückgängig machen.

      „Wohin fahren wir?“, erkundigte sie sich nach einer Weile irritiert.

      „Zu uns“, erwiderte Liv.

      Jo schüttelte den Kopf. „Nein, Liv, ich möchte nach Hause.“

      Ohne lange zu widersprechen, kehrten die beiden um. Aber nachdem Jo darauf bestanden hatte, sie in ihre Wohnung zu bringen, betrachtete Liv sie im Wohnzimmer besorgt. „Es geht dir nicht gut, stimmt’s?“

      Wieder schüttelte Jo den Kopf.

      „Die Brannigans können ziemlich dickköpfig sein. Aber Danny …“

      Jo schnitt eine Grimasse. „Bitte nicht, Liv …“

      „Ich bin gleich fertig.“ Liv atmete tief durch. „Als Kind war Danny wahnsinnig geschickt. Die anderen haben mir erzählt, dass er schon als Kleinkind ein perfektes Ballgefühl hatte. Dad dachte, er müsste ihm seine Grenzen aufzeigen, damit er nicht übermütig wird. Damit hatte er letztendlich aber nur erreicht, dass Danny doppelt so entschlossen und zehnmal härter mit sich selbst war und sich immer mehr in sich zurückgezogen hat. Das heißt allerdings nicht, dass Danny keine Gefühle hat oder nicht verletzlich ist …“

      „Ich weiß“, brachte Jo hervor.

      „Versuch ihm zu erklären, was Paris dir bedeutet, dann …“

      Erneut schnürte sich Jo die Kehle zu. „Liv …“

      „Schon gut, ich höre auf.“ Liv drückte sie noch einmal. „Du bist erschöpft. Versuch jetzt zu schlafen. Ich rufe dich morgen an.“

      Noch eine ganze Weile nachdem ihre beste Freundin gegangen war, stand Jo mitten im Wohnzimmer und fühlte sich einsamer denn je. Lange Zeit war Paris ihr Traum gewesen. Aber solange es unerreichbar gewesen war, hatte sie keinen Gedanken daran verschwendet, was sie zurücklassen würde. Sie hatte viel gearbeitet, um sich ein eigenes Leben aufzubauen, und mehr erreicht, als sie früher zu hoffen gewagt hatte. Aber die Stadt zu verlassen, die sie liebte, ihr Zuhause, ihre Freunde …

      Den Mann zu verlassen, den sie liebte …

      Es hatte eine Weile gedauert, doch nun war ihr eins klar: Sie liebte ihn.

      Allerdings brauchte sie sich nicht der Illusion hinzugeben, dass er ihre Gefühle erwiderte. Wenn er sein Leben mit ihr teilen wollte, würde er alles teilen wollen – die guten wie die schlechten Dinge. Und durch seinen Rückzug gab er ihr zu verstehen, dass sie nicht die Richtige für ihn war. Wenn sie wüsste, dass er sie genauso liebte wie sie ihn …

      Jo schüttelte den Kopf und hielt die Tränen zurück, die sie so gern geweint hätte. In sechs Tagen würde sie nach Paris fliegen.

      Ende der Geschichte.

12. KAPITEL

      Neue Schuhe, Desserts, Abende auf der Piste … Was haben diese Dinge gemeinsam? Es gibt nichts Schlimmeres, als sich entscheiden zu müssen.

      Nach den Ereignissen in dem Laden überraschte ihn das Szenario des Albtraums nicht. Aber das Ende war anders.

      Ein Schuss peitschte.

      Sie stürzte auf ihn zu, als Daniel zu Boden sank. Schluchzend versuchte sie, die Blutung zu stillen.

      „Schon gut“, sagte er schroff.

      „Geh nicht“, stieß sie hervor.

      Der Schmerz war unerträglich. Als Jo aufwachte, stellte sie fest, dass ihr heiße Tränen über die Wangen liefen. Es war der erste Albtraum ihres Lebens, und sie fragte sich, wie stark Daniel sein musste, um nicht den Verstand zu verlieren …

      Plötzlich erstarrte sie und hielt den Atem an, während sie den Geräuschen auf der anderen Seite der Wand lauschte. Sie musste zu ihm. Sie hatte keine Wahl.

      Nicht wenn er ihren Namen rief.

      Als Daniel die Tür öffnete, stand Jo im Morgenmantel und mit Tränen in den Augen vor ihm. Sie biss sich auf die Lippe und atmete tief durch.

      „Wir müssen miteinander reden“, sagte sie heiser, bevor sie sich an ihm vorbeidrängte.

      Reden war das Letzte, wonach ihm momentan der Sinn stand. Wenn etwas passierte, musste er in Bewegung bleiben und seinem Körper das Äußerste abverlangen. Ins Bett zu gehen hatte natürlich nicht geholfen. Nicht nachdem er innerhalb weniger Minuten mit acht Jahren des Scheiterns konfrontiert gewesen war.

      Es fiel ihm schwer zu glauben, er könnte einen Menschen genug lieben, um ihn zu verdienen, wenn er sich selbst so verachtete. Stirnrunzelnd schloss er die Tür. „Ich dachte, du wärst bei Liv.“

      „Ich wollte in meinem eigenen Bett schlafen.“ Plötzlich begannen ihre Augen zu funkeln. „Mach mir einen Kaffee. Wir müssen miteinander reden.“

      „Ich mache dir keinen Kaffee. Und wir werden auch nicht miteinander reden.“ Flüchtig blickte er auf seine Armbanduhr. „Es ist vier Uhr morgens.“

      „Doch das tun wir“, beharrte Jo. „Wenn du nicht darüber sprichst, wirst du es auch nie los. Ich glaube, das weißt du auch.“

      Ja, das tat er. Etwas Ähnliches hatte er zu Jack gesagt. Aber er wollte sich nicht von ihr unter Druck setzen lassen.

      Er mied ihren Blick. Seiner Meinung nach war es die richtige Entscheidung, so viel Abstand wie möglich zu ihr zu schaffen. Eine kluge Frau wie sie brauchte nicht lange, um herauszufinden, dass er sie viel mehr brauchte als sie ihn.

      „Weißt du, dass du vorhin meinen Namen gerufen hast?“, fragte Jo.

      Daniel nickte.

      „Erinnerst du dich immer an jede Einzelheit, wenn du aufwachst?“

      Wieder nickte er.

      Nach einem Moment seufzte sie. „Zieh dir ein T-Shirt an. Ich mache mir den Kaffee selbst.“

      Er ließ sich Zeit und wusch sich erst das Gesicht, bevor er ein T-Shirt aus dem Schrank nahm. Jo sollte sagen, was sie zu sagen hatte, und einen klaren Schnitt machen, damit die Wunden schneller heilten. Als er in die Küche zurückkehrte, saß sie am Frühstückstresen und richtete den Blick auf seine Brust. Er war furchtbar angespannt und wusste nicht, wie er sich abreagieren sollte. Aber so sexy sie auch aussah, er durfte sich nicht mehr in ihr verlieren.

      Nachdem er ihr gegenüber Platz genommen hatte, schob sie ihm einen Becher hin. „Sind die Albträume nach deinem achtstündigen Koma immer schlimmer?“

      „Ja, das ist die Quittung dafür.“

      Jo senkte den Blick und drehte ihren Becher hin und her. „Hattest du sie auch bei deinem Auslandseinsatz?“

      „Da habe ich wie ein Murmeltier geschlafen.“

      „Und was ist in diesem Traum mit mir passiert?“, hakte sie nach.

      Daniel presste die Lippen zusammen. Er hatte wirklich keine Ahnung, wie er Jo jeden Tag ansehen und sie gleichzeitig nicht mit seinem Beschützerinstinkt erdrücken sollte. Sie würde ihn zu trösten versuchen, aber selbst das würde nichts nützen.

      Ein Mann wie er sollte sich um die Menschen kümmern, die er liebte, nicht umgekehrt.

      „Ich kann nicht darüber sprechen“, erklärte Daniel deshalb energisch und sah Jo wieder in die Augen, so schwer es ihm auch fiel.

      Sie verspannte sich merklich. „Du hattest es nie vor, stimmt’s?“

      „Nein.“

      Ihm war klar, dass sie sich hintergangen fühlte. Während sie ihm nicht nur ihren Körper, sondern auch einige ihrer gut gehüteten Erinnerungen anvertraut hatte, hatte er nur mit ihr geschlafen.

      Als sie wieder den Blick senkte, betrachtete er ihr Haar, ihre dichten langen Wimpern, ihre vollen Lippen und alles andere, als müsste er sich ihr Gesicht einprägen, bevor sie verschwand. Sie war so verdammt schön, so zart und zerbrechlich, aber gleichzeitig so stark. Wenn sie ihn genauso brauchte wie er sie … Wenn sie ihn auch nur halb so sehr liebte wie er sie, vielleicht …

      Nun räusperte sie sich. „Wegen Paris …“

      „Was ist damit?“, meinte er ausdruckslos.

      „Ich wollte es dir nicht auf die Weise sagen.“

      „Gut zu wissen.“

      Jo zuckte die Schultern. „Es war lange mein Traum. Ich wollte dorthin fliegen, seit ich bei der Zeitschrift angefangen habe und von der Auswahlliste für die Position wusste.“ Sie strich sich eine Strähne hinters Ohr. „Der Job wäre ein enormer Karrieresprung.“

      Erst jetzt merkte Daniel, dass er den Atem angehalten hatte. Es war ihr Traum, und den sollte sie für ein Vielleicht aufgeben? Wie konnte er nur so egoistisch sein?

      „Eigentlich sollte ich nicht dieses Jahr gehen“, fuhr Jo fort. „Die Kollegin, die vor mir auf der Warteliste stand, hat sich das Bein gebrochen …“

      „Wann hast du es erfahren?“, hörte er sich fragen.

      „An dem Tag, als wir Chinesisch gegessen haben.“

      „Das war der Abend, an dem du zum ersten Mal Sex mit mir hattest …“

      „Der Abend, an dem wir uns zum ersten Mal geliebt haben“, verbesserte Jo ihn. „Und falls du mich dazu bringen solltest, dass ich es bereue …“

      „Das hat dir also zu schaffen gemacht.“ Jetzt ergab es einen Sinn für ihn. Sie hatte eine Möglichkeit gefunden, ihn nicht davon erzählen zu müssen, indem sie ihn unter Druck setzte. Hatte sie an jenem Abend geahnt, wie sehr er sie brauchte? Wie verzweifelt er sich nach ihr sehnte?

      „Unter anderem.“ Jo nickte. „Ich wollte es dir sagen, aber ich konnte nicht …“

      Sie hatte es ihm nicht antun können? Falls er sie gebeten hätte zu bleiben?

      Daniel hob den Becher an die Lippen und trank einen Schluck, stellte ihn aber gleich wieder weg, weil der Kaffee schal schmeckte. „Und was hast du mir noch verschwiegen?“

      „Ich hätte dir keinen Abschiedsbrief hinterlassen können. Und deswegen bin ich auch hier – um mit dir zu reden.“

      „Wenn du gehen willst, dann geh.“

      „Das klingt, als bräuchte ich deine Erlaubnis.“

      Ein ironisches Lächeln umspielte seine Lippen. Dann beugte er sich vor und sagte verschwörerisch: „Ich habe gehört, dass Paare über solche Entscheidungen sprechen, wenn es um mehr geht als nur um fantastischen Sex.“

      Jo wandte den Blick ab und blinzelte verwirrt. „Warum habe ich plötzlich das Gefühl, dass es meine Schuld ist und nichts mit dir zu tun hat?“ Dann sah sie ihn wieder an. „Wir hatten doch beide gesagt, dass wir nichts Ernstes wollen. Wir wollten abwarten, wohin es führt, und uns nicht ineinander verlieben. Hat sich für dich etwas daran geändert?“

      „Für dich?“

      „Ich habe zuerst gefragt.“ Sie lachte, aber als sie weitersprach, klang ihre Stimme heiser. „Glaubst du etwa, es wäre einfach für mich? Ich gehe nach Paris, das steht fest. Aber wenn du mir vorher noch etwas sagen möchtest …“

      Daniel riss sich zusammen und blickte ihr in die Augen. „Nein.“

      Die Sekunden schienen sich hinzuziehen, während Jo offenbar überlegte, ob sie ihm glauben sollte oder nicht. Das Herz klopfte ihm bis zum Hals, während er seine Gefühle unter Kontrolle zu halten versuchte.

      „Das war’s dann also.“ Für einen Moment glaubte er, Tränen in ihren Augen zu erkennen, doch als sie weitersprach, klang ihre Stimme ausdruckslos: „Ich muss jetzt gehen.“

      Vielleicht hätte er die Kraft aufgebracht, es dabei zu belassen, wenn sie ihn beim Aufstehen nicht angeblickt hätte. Der verletzliche Ausdruck in ihren Augen zerriss ihm allerdings das Herz. In dem Moment, als sie ihn am meisten gebraucht hatte, hatte er sie im Stich gelassen. Plötzlich wurde Daniel klar, was sie nach dem Raubüberfall von ihm erwartet hatte.

      Und das bewirkte, dass die Mauer, die er um seine Seele errichtet hatte, einstürzte. Er konnte Jo zwar nicht auf Knien bitten zu bleiben oder von ihr verlangen, dass sie ihren Traum für ein vages Vielleicht aufgab, aber eins konnte er tun.

      Im Flur holte er sie ein und legte die Hand auf die Tür. „So kann ich dich nicht gehen lassen. Komm her.“

      „Warum kannst du mich nicht einfach in Ruhe lassen?“, brachte sie hervor. „Ich hasse dich.“

      „Ich weiß.“

      Sie versuchte ihn wegzustoßen, indem sie sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen ihn stemmte. „Und ich weine nie!“

      „Der Schock macht sich jetzt bemerkbar“, erklärte er, während er die Arme um sie legte.

      Nachdem sie noch einige Male undeutlich protestiert und ihn beschimpft hatte, krallte sie die Finger in sein T-Shirt und schmiegte sich an ihn. In diesem Moment war er nahe daran, ihr spontan seine Gefühle zu gestehen.

      „Ich halte dich fest“, sagte er schroff.

      Ihr erster herzzerreißender Schluchzer riss ihm förmlich das Herz aus der Brust. Daniel presste sie an sich, während der Schmerz ihn übermannte. Sie brauchte es nur herauszulassen, und danach würde es ihr gut gehen. Sie würde ihre Lebensfreude wiederfinden, und wenn sie in Frankreich wäre und ihren Traum lebte, würde er zumindest wissen, dass sie glücklich war.

      So hielt er sie eng umschlungen, während sie all ihre aufgestauten Gefühle herausließ – die Trauer um ihre verstorbene Mutter, die Angst und die Besorgnis um ihren Vater und das Entsetzen, als sie mit achtzehn ihre erste Nacht auf der Straße verbracht und miterlebt hatte, wie ein guter Bekannter in den Armen einer Polizistin verblutet war, die danach ihre beste Freundin geworden war.

      Er hielt sie fest, damit die Welt niemals erfuhr, dass Jo einmal Schwäche zeigte, nachdem sie ihr Leben lang stark gewesen war. Es war ihr Geheimnis. Eins, das er bis zu seinem Tod bewahren würde.

      „Sag mir, dass ich bleiben soll“, sagte sie schließlich kaum hörbar.

      „Das kann ich nicht“, erwiderte Daniel genauso leise.

      Wenn sie bleiben wollte, brauchte er es ihr nicht zu sagen. Er liebte sie unter anderem deswegen so sehr, weil sie eine Kämpferin war. Sie nahm sich, was sie wollte. Und es bestätigte ihn vollends darin, dass er es nicht war. Nicht für sie.

      Allmählich gewann Jo die Fassung wieder. „Jetzt geht es mir besser.“ Sie lehnte sich zurück und wischte sich die Tränen von den Wangen.

      Da er der Versuchung nicht widerstehen konnte, neigte er den Kopf, um sie zärtlich zu küssen – und ihr so ohne Worte zu verstehen zu geben, was er für sie empfand.

      Er liebte sie – er würde sie immer lieben –, und wenn sie einmal eine Schulter zum Anlehnen brauchte, würde er immer für sie da sein.

      Als er sich schließlich von ihr löste, strich sie ihm ganz leicht mit den Fingerspitzen über die Wange und schmiegte das Gesicht in seine Hand.

      Er sah ihr in die Augen. „Geh, und verwirkliche deinen Traum, Baby.“

      „Und du versuch, deine Albträume loszuwerden.“ Sie lächelte mit bebenden Lippen, als sie die Hand zu seiner Brust gleiten ließ.

      „Das werde ich“, versprach er.

      Als sie den Arm sinken ließ und ging, blieb er stehen, unfähig, ihr nachzublicken.

13. KAPITEL

      Eine beste Freundin erkennt man daran, dass sie einem sagt, wenn man in einer Jeans dick aussieht. Man gibt es vielleicht nicht gern zu, aber manchmal braucht man einfach einen Rat.

      Am Sonntag zum Mittagessen zu den Brannigans zu gehen war vielleicht keine besonders gute Idee gewesen. Es fiel Jo zunehmend schwerer, so zu tun, als würde es ihr gut gehen und als würde sie sich auf Paris freuen.

      Von Menschen umgeben zu sein, die Danny ähnlich waren, und überall Fotos von ihm zu sehen half ihr genauso wenig wie die viele Arbeit, mit der sie die Tage bis zu ihrer Abreise füllte. Nun wusste sie allerdings zumindest, warum sie ihn in letzter Zeit nicht gesehen hatte. Seinen Geschwistern zufolge hatte er eine Ausbildung zum Rettungssanitäter gemacht und konnte jederzeit zu einem Einsatz herangezogen werden.

      Eigentlich hätte sie froh sein sollen, denn wenn sie ihm wieder begegnete, würde sie ihn vermutlich erneut bitten, sie zum Bleiben zu bewegen. Sie vermisste ihn so sehr, dass es sie innerlich zerriss.

      „Wer möchte Käsekuchen?“, fragte seine Mutter und riss Jo damit aus ihren Gedanken.

      Da das traditionelle Familientreffen am Sonntag diesmal eine Abschiedsfeier für sie war, setzte Jo zum wiederholten Mal ein Lächeln auf. „Ich, bitte.“

      Als sie Liv, die neben ihr saß, die Dessertteller reichte, erstarrte diese. „Alles in Ordnung?“

      „Verzeih mir“, flüsterte diese, während sie die Teller entgegennahm.

      „Warum?“

      Auf das Geräusch der knallenden Tür folgte der Klang einer vertrauten Stimme. „Ich weiß, dass ich zu spät komme. Aber ich musste die Hälfte von Ed Marks Schicht übernehmen, weil seine Frau Wehen bekommen hat.“

      Jo stockte der Atem. Sie konnte auf keinen Fall hier sitzen, gegenüber von ihm, und so tun, als würde es ihr gut gehen.

      „Dein Teller steht im Backofen!“, rief seine Mutter. „Er ist heiß, also nimm ein Handtuch.“

      Wie erstarrt saß Jo da und spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht stieg. Als Daniel den Raum betrat, hatte sie das Gefühl, als würde sie gleich einen Herzinfarkt bekommen. Ihr Puls raste, sie fühlte sich benommen, und ihre Hände zitterten … Fast hätte sie hysterisch aufgelacht.

      Es befand sich schließlich ein Rettungssanitäter im Raum, oder?

      „Und? Ist es ein Junge oder ein Mädchen?“, erkundigte sich seine Mutter, nachdem Daniel seinen Teller auf seinen Platz gestellt und sie auf die Wange geküsst hatte.

      „Ed hat sich noch nicht gemeldet.“ Er zog den Stuhl hervor. „Und worum handelt es sich bei der dringenden Familienangelegenheit …?“

      Alle schienen mit ihm zu verstummen. Jo starrte auf den Tisch, während ihr das Herz bis zum Hals schlug. Das hier passierte nicht wirklich, und sie würde auch nicht weinen.

      Als Daniel sich ihr gegenübersetzte, konnte sie ihn nicht ansehen. Es war schwierig genug gewesen, zu gehen, ohne ihm ihre Gefühle zu gestehen.

      „Jo?“

      „Ich glaube nicht …“ Sie presste die Lippen zusammen und schluckte, bevor sie Daniels Mutter anblickte. „Ich muss noch packen … an meinem Blog schreiben …“ Dann stand sie auf. „Vielen Dank für das Essen.“

      Sie rannte praktisch in den Flur, nahm ihren Mantel von der Garderobe und verließ fluchtartig das Haus. Jetzt war es offiziell: Sie würde bis ans Ende ihrer Tage in Frankreich leben müssen.

      Am Ende des Wegs angekommen, kämpfte sie mit dem Riegel an der Pforte. Zum ersten Mal seit ihrer letzten Begegnung mit Danny wurde sie wütend auf ihn. Warum hatte er sie dazu bringen müssen, sich in ihn zu verlieben, und warum hatte er so zärtlich sein müssen, als ihr Herz schon gebrochen gewesen war? Sie riss die Pforte auf. Wie hatte er nur so rücksichtslos sein können …?

      „Warum bist du nicht in Paris?“

      Der Klang seiner tiefen Stimme veranlasste Jo herumzuwirbeln. „Wusstest du, dass ich hier bin?“

      „Sehe ich etwa so aus?“

      „Keine Ahnung. Ich konnte dich nicht anschauen!“

      Finster betrachtete Daniel sie. „Welch Ironie in Anbetracht der Tatsache, dass ich den Blick nicht von dir abwenden konnte!“

      Nun wandte sie sich zum Haus um, wo sich im Wohnzimmer gerade eine Gardine bewegte. „Haben sie uns etwa reingelegt?“

      „Ich dachte, du kennst meine Familie“, meinte er trocken. „Hatte ich noch nicht erwähnt, wie gern sie sich einmischen?“

      „Das wäre ja nur sinnvoll, wenn dies ein Problem wäre, das man lösen kann“, konterte sie scharf. „Und da du mir zu verstehen gegeben hast, dass es nicht der Fall ist, kannst du es ihnen jetzt erklären.“

      Er kniff die Augen zusammen. „Wie war das noch gleich mit gemeinsamer Verantwortung und dass du nicht als Opfer meiner Verführungskünste dastehen wolltest?“

      „Wenn du ihnen erzählen willst, dass ich dich verführt habe, nur zu. Aber falls du auch nur eine Sekunde glaubst, ich möchte als arme Jo mit gebrochenem Herzen dastehen, die dumm genug war, sich in dich …“ Sie schlug sich die Hand vor den Mund und sah ihn entsetzt an.

      Forschend betrachtete Daniel sie, während er einen Schritt auf sie zu machte. „Würdest du den Satz bitte beenden?“

      Daraufhin ließ Jo den Arm sinken und funkelte ihn an. „Würdest du vielleicht mal für einen Moment den Mund halten? Du hast mich schon wieder angelogen, Daniel Brannigan. Du bist nur gekommen, weil du dachtest, ich wäre schon in Paris.“

      Regungslos stand er da. „Eins muss ich meiner Familie lassen – ihr Timing hätte nicht besser sein können, denn von uns beiden hätte bestimmt keiner den ersten Schritt gemacht, oder?“ Er atmete tief durch. „Weißt du, was das Problem ist? Fünfeinhalb Jahre lang bist du mir auf die Nerven gegangen. Manchmal habe ich mir gewünscht, ein Auto würde dich erwischen oder ein Klavier würde dir auf den Kopf fallen.“

      „Wie süß!“, erwiderte Jo sarkastisch.

      Als Daniel wieder einen Schritt auf sie zu machte, erinnerte er sie an ein Raubtier, das zum Sprung ansetzte. „Und dann hast du dich plötzlich angezogen wie eine fleischgewordene Männerfantasie. Ich sage nur ein Wort: Stiefel.“ Erneut kam er einen Schritt auf sie zu. „Noch nie hat mich eine Frau so verrückt gemacht wie du. Du bist so eigenständig und selbstbewusst, dass ein Mann sich überhaupt nicht vorstellen kann, wie er in dein Leben passen sollte.“

      Aufgebracht stemmte sie die Hände in die Hüften und hob das Kinn. „Er könnte ja versuchen, mich zum Bleiben zu bewegen. Man passt eher in das Leben eines anderen, wenn man sich auf demselben Kontinent befindet.“

      „Du hast gesagt, Paris sei immer dein Traum gewesen.“

      „Träume können sich ändern.“

      „Ich weiß.“

      Nun horchte sie auf. „Heißt das, du hast keine Albträume mehr?“

      „Sie kommen bestimmt wieder. Aber anscheinend wird es weniger, wenn ich ein größeres Problem habe.“

      „Du kannst es gern wieder in dich hineinfressen.“

      „Ich bin hier hergekommen, um dir zu sagen, dass ich dich liebe. Und du willst dich immer noch mit mir streiten? Na gut.“ Daniel schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme. „Was willst du wissen? Soll ich von vorn beginnen? In meinem ersten Albtraum hatte mein Dad den Herzinfarkt. Ich konnte ihn nicht wiederbeleben.“

      Jo runzelte die Stirn. „Du warst nicht dabei. Liv hat mir erzählt, dass er in dem Moment allein war.“

      Daniel nickte. „Ich war schon Stunden vorher gegangen. Ich hatte Urlaub und war nach Hause gekommen, um ihm zu sagen, dass ich bei den Marines bleiben will. Daraufhin hat er mich daran erinnert, dass er seine Zustimmung unter der Voraussetzung gegeben hatte, dass ich zurückkomme und in den Polizeidienst gehe. Nachdem er mich eine Stunde angeschrien und mir Vorwürfe wegen meines mangelnden Pflicht- und Verantwortungsbewusstseins gemacht hatte, habe ich mich für seine jahrelange Unterstützung bedankt und bin gegangen.“

      „Und wie kommst du darauf, dass du an seinem Tod schuld bist?“

      Nun ließ er die Schultern sinken – ein Beweis dafür, wie sehr das Ganze ihn belastet hatte. „Dann war da die Geschichte mit Liv. Ich war an dem Abend dort, an dem sie blutüberströmt auf die Wache kam. Zu dem Zeitpunkt dachte ich, sie wäre verletzt, aber sie wollte mich nicht in ihrer Nähe lassen, weil sie erst die Spuren sichern lassen wollte. Ich dachte, sie wäre hart im Nehmen und bräuchte meine Hilfe nicht. Aber ich habe mich getäuscht.“

      Jo räusperte sich. „Es war genauso wenig deine Schuld, wie Liv schuld an Aidens Tod war.“

      Doch er ging nicht darauf ein. „Und weißt du, warum ich in der Nacht noch geschrien habe? Dieser Mann namens Mike war unter einer eingestürzten Mauer begraben. Er ist gestorben, weil nur wenige Zentimeter fehlten und ich seine Arterie nicht abdrücken konnte.“

      Als sie den Blick zu seiner aufgeschürften Hand schweifen ließ, begriff sie. „Das sind alles Menschen, die du verloren hast oder beinah verloren hättest. Du quälst dich, obwohl du weißt, dass es nicht deine Schuld ist.“

      „Es ist mein Job, Leben zu retten, da zu sein, wenn Menschen mich brauchen.“

      Als sie ihm in die Augen sah, erkannte sie zum ersten Mal den Schmerz, der darin lag, und es zerriss ihr das Herz. „Du warst für mich da“, brachte sie hervor. „Zählt das denn nicht?“

      „Das eine Mal, als du mich gebraucht hast, habe ich dich im Stich gelassen.“ Seine Stimme klang rauer als je zuvor.

      Verwirrt runzelte sie die Stirn. „Du hast dich für mich in die Schusslinie gestellt. Noch nie zuvor hatte ich solche Angst wie in dem Moment. Wenn du dabei ums Leben gekommen wärst, wenn ich dich verloren hätte … Moment mal.“ Plötzlich pochte ihr Herz schneller. „Hast du eben gesagt, du würdest mich lieben?“

      Auf einmal wirkte Daniel jünger und sehr verletzlich. „Ich hatte mich schon gefragt, ob du es mitbekommen hast …“

      Ihr Herz raste jetzt. „Wenn du mich liebst, warum hast du mich dann nicht zum Bleiben überredet, du Idiot?“ Im nächsten Augenblick begriff sie und machte einen Schritt auf ihn zu. „Du hattest Angst davor, mir zu sagen, dass du mich brauchst, weil du dachtest, ich würde deine Gefühle nicht erwidern?“

      Er atmete tief aus. „Ich werde dich immer mehr brauchen als du mich.“

      Lächelnd schüttelte Jo den Kopf. „Mittlerweile solltest du mich besser kennen. Natürlich brauchst du mich nicht vor allen Unwägbarkeiten zu schützen, aber ich brauche dich schon seit unserer ersten Begegnung. Ich hatte nur zu große Angst davor, es mir einzugestehen.“

      Zum ersten Mal überhaupt spiegelte der Ausdruck in ihren Augen ihre Emotionen wider. Die zärtlichen Gefühle, die sich in sein Verlangen mischten und ihn schier überwältigten, erschütterten Daniel bis ins Innerste.

      Er machte wieder einen Schritt auf Jo zu, nahm die Hände aus den Taschen und umfasste ihr Gesicht. „Du hast von einem Typen geträumt, der dir so etwas an den Kopf geworfen hat?“

      Jo schüttelte den Kopf. „Deiner Meinung nach haben wir uns am Wochenende des vierten Juli kennengelernt. Aber das stimmt nicht. Wir sind uns schon zwei Monate vorher begegnet. Du hast mich nur nicht wahrgenommen, weil ich ein Niemand war.“

      „Das was du nie“, entgegnete er energisch.

      „Für die meisten Menschen war ich praktisch unsichtbar. Allerdings war es teilweise auch meine Schuld.“ Sie blinzelte und atmete tief durch. „Aber niemand kann sich vorstellen, wie gern man wahrgenommen werden möchte, wenn man obdachlos ist … Liv war die Erste. Sie war gerade mit ihrem Kollegen da und hat mit mir gesprochen, als ein anderer Streifenwagen gehalten hat und du ausgestiegen bist.“

      Verzweifelt versuchte er sich zu erinnern, während sie den Blick senkte.

      „Du hast mit Liv gesprochen und mit ihrem Kollegen Witze gemacht …“

      „Sag mir, dass ich dich angeschaut habe“, bat er rau.

      Als sie wieder zu ihm aufblickte, schimmerten Tränen in ihren Augen. „Du hast etwas viel Schlimmeres getan. Du hast mir in die Augen gesehen und mich angelächelt. Es war, als würde die Sonne hinter den Wolken hervorkommen … Als du weggefahren bist …“ Sie räusperte sich und zuckte die Schultern. „Für einen Moment hattest du das hartgesottene Mädchen von der Straße in eine verliebte Träumerin verwandelt, und dafür habe ich dich gehasst. Denn als du weg warst, hat mich die Wirklichkeit wieder eingeholt.“

      Nie hätte er es für möglich gehalten, jemanden so lieben zu können, wie er Jo liebte. Er wünschte, es hätte nicht so lange gedauert, bis es ihm klar geworden war. Und vor allem wünschte er, er wäre mutig genug gewesen, selbst den ersten Schritt zu machen. Aber wenn Jo sich trotz seiner Fehler in ihn verliebt hatte, konnte er vielleicht alles wiedergutmachen.

      „Und verliebte Träumerinnen hatten in meiner Welt keine Chance“, fuhr sie leise fort. „Deswegen bin ich noch härter geworden, sodass du bei unseren nächsten Begegnungen keine Chance hattest.“

      Als er sich erinnerte, schloss Daniel für einen Moment die Augen. „Ich habe Liv nach dir gefragt.“ Er legte ihr einen Arm um die Taille und zog sie an sich. „Mit den Zöpfen hast du ausgesehen wie sechzehn.“

      „Nein, ich war volljährig. Ich kann gar nicht fassen, dass du dich noch daran erinnerst.“

      Als er den Kopf neigte und den zarten Lavendelduft ihres Haars wahrnahm, erfüllte ihn eine tiefe Zufriedenheit. „Bei unserer nächsten Begegnung hast du ganz anders ausgesehen …“

      „Das war Livs Verdienst.“

      Zärtlich küsste er sie auf die Schläfe. „Ich kann dir nicht verdenken, dass du so auf meinen Spruch reagiert hast.“

      „Er war wirklich dämlich“, bestätigte Jo, während sie den Daumen in eine Schlaufe am Bund seiner Jeans hakte. „Aber die Antwort hattest du nicht verdient, Danny. Ich habe einen fünfeinhalb Jahre dauernden Krieg begonnen, und wir hätten das hier haben können …“

      „Nein“, widersprach Daniel. „Du warst damals achtzehn, ich vierundzwanzig. Da machen sich sechs Jahre Altersunterschied viel mehr bemerkbar. Aber selbst wenn der nicht gewesen wäre, wären wir noch nicht bereit füreinander gewesen. Du hast dir gerade erst deinen Platz in der Welt gesucht, während ich schon angefangen hatte, mich daraus zurückzuziehen.“ Er umfasste ihr Kinn und blickte ihr in die wunderschönen Augen. „Es wird mir bestimmt nicht leichtfallen, über meine Albträume zu sprechen, Baby. Aber ich bin bereit, es zu versuchen. Und ich werde mir auch Mühe geben und meinen Beschützerinstinkt unterdrücken …“

      Mit einem viel zu kurzen Kuss brachte sie ihn zum Schweigen. „Das Wichtigste ist doch, dass wir einander lieben.“ Der Ausdruck in ihren Augen verriet ihre tiefen Gefühle und ließ sie von innen her strahlen. „Ich liebe dich, Danny. Und ich gehöre dir.“ Dann seufzte sie und senkte den Blick. „Aber Paris kann ich nicht mehr absagen …“

      „Das will ich auch gar nicht, Baby.“ Sanft strich Daniel ihr übers Haar. „Wie lange wirst du weg sein?“

      „Drei Monate.“ Sie schnitt eine Grimasse. „Aber nächsten Monat komme ich schon wieder zu Livs Hochzeit.“

      „Und ich kann bestimmt für einige lange Wochenenden nach Paris fliegen.“ Er lächelte. „Was meinst du, wie heiß du dann auf mich bist?“

      „Ziemlich heiß“, erwiderte sie lächelnd. „Hatte ich schon erwähnt, dass ich nur wegen des Fluglotsenstreiks noch hier bin?“

      Nun neigte er den Kopf. „Wie viel Zeit haben wir noch?“

      „Zwei Tage …“

      Verlangend presste er die Lippen auf ihre und begann ein lockendes Spiel mit der Zunge, das sie hingebungsvoll erwiderte. Ihnen blieb also noch genug Zeit. Aber vorher …

      Er lehnte sich zurück und betrachtete sie. „Sie stehen immer noch am Fenster, stimmt’s?“

      Jo blickte zur Seite und lachte. „Ja.“

      „Warte hier. Ich bin gleich wieder da.“

      Als Daniel zum Haus lief, sah Jo wieder zum Fenster und lachte. Noch nie zuvor war sie so glücklich gewesen. Danny liebte sie. Wie hatte sie vor etwas derart Wundervollem nur so viel Angst haben können? Zusammen würden sie alles durchstehen. Als er wenige Minuten später zu ihr zurückkehrte, ging ihr das Herz über vor Liebe.

      „Ich hätte nie gedacht, dass ich das hier einmal vor Publikum tun würde.“ Nachdem er tief durchgeatmet hatte, lächelte er. „Aber da du ja praktisch zur Familie gehört, ist es in Ordnung.“

      „Danny, du musst das nicht tun“, sagte Jo, als er vor ihr auf die Knie fiel.

      Daniel zog die Augenbrauen hoch. „Glaubst du, ich lasse dich nach Paris fliegen, ohne allen zu zeigen, dass du mir gehörst?“ Er zeigte ihr die kleine Schatulle in seiner Hand, und ehe sie etwas sagen konnte, fuhr er heiser fort: „Ich liebe dich, Jorja Elizabeth Dawson. Willst du meine Frau werden?“

      Zunächst verschlug es ihr die Sprache. „Ja“, brachte sie schließlich hervor, bevor sie sein Gesicht umfasste und sich zu ihm hinunterbeugte, um ihn zu küssen. „Ja, ja, ja.“

      Nachdem er aufgestanden war, sie in den Arm genommen und einmal herumgewirbelt hatte, öffnete er die Schatulle. „Ich habe tatsächlich nach Ringen Ausschau gehalten. Aber dann habe ich mich an den hier erinnert.“ Er nahm ihre Hand. „Er hat meiner Großmutter gehört. Vielleicht müssen wir ihn ändern lassen …“

      Lächelnd beobachtete Jo, wie er ihr den Ring mit dem funkelnden Saphir ansteckte. Dieser passte perfekt.

      „Dann solltest du ihn anscheinend haben, stimmt’s?“

      Sie strahlte, als Daniel sie ansah.

      „Wollen wir wieder reingehen? Je eher wir mit dem Essen fertig sind, desto mehr Zeit können wir im Bett verbringen.“

      „Dann beeil dich“, meinte sie, während er ihre Hand nahm.

      Als sie den Flur betraten, war es verdächtig still im Haus. Daniel nahm ihr den Mantel ab und hängt ihn wieder an die Garderobe. Erst als sie das Wohnzimmer betraten, ergriff seine Mutter das Wort.

      „Jeder rückt einen Platz weiter. Lasst Jo neben Danny sitzen.“

      Jo spürte, wie er ihre Hand drückte. Sie war völlig überwältigt. Plötzlich hatte sie das Gefühl, nach Hause gekommen zu sein. Als sie neben dem Mann saß, mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen würde, sah sie in die Gesichter der Menschen, die sie liebte.

      Sie hielt sich tapfer, bis sie Liv anschaute. In dem Moment gab es kein Halten mehr. Unter Tränen blickte sie ihr in die Augen, die sich ebenfalls mit Tränen füllten. „Danke“, formte sie mit den Lippen.

      Daniel hingegen funkelte seine Schwester an. „Bring meine Verlobte gefälligst nicht zum Weinen.“

      Jetzt war der Bann gebrochen, und sie lächelte überglücklich, während alle ihnen freudestrahlend gratulierten. Also war tatsächlich ihr Traummann in die Wohnung gegenüber eingezogen.

      – ENDE –
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